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 // Prolog //


Lower East Side, New York. Sonntag, 7. Dezember 1941

Das Klopfen war hastig und doch irgendwie zaghaft. Lore. Jeder am Tisch wusste es, und Lieselotte Gerber ließ die Kuchengabel mit einem Stück der selbstgebackenen Schokoladen-Buttercremetorte auf ihren Teller fallen. Ihre Hand zitterte. Lore war fast eine ganze Stunde zu spät. Sie war sechzehn, neun Jahre jünger als Philipp, aber in den Augen der Mutter noch ein Kind. Philipps Mutter war seit jeher ängstlich; seit sie in den Vereinigten Staaten lebten, war es sogar noch schlimmer geworden. Die ganze Familie versuchte, sich an die neuen Verhältnisse anzupassen, doch Lieselotte tat sich schwer. Es lag einfach nicht in ihrem Wesen. Das neue Land war ihr ganz und gar fremd geblieben, und die Fremdheit verstärkte ihre Ängstlichkeit.

Wieder klopfte es, und Philipp schob den Stuhl zurück, um zur Tür zu gehen. Doch sein vier Jahre jüngerer Bruder war schneller, und die beiden roten Kerzen auf dem Adventskranz, die ihre Mutter angezündet hatte, flackerten hektisch, als Alfred davonschoss. Alle sahen ihm nach, und sein sechster Sinn sagte Philipp, dass die Sorge seiner Mutter berechtigt war. Sein Vater trank einen Schluck Kaffee, aber Philipp kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Gelassenheit nur Fassade 
 war. Die steile Falte zwischen Theodor Gerbers Augen verriet seine Anspannung. Niemand sprach ein Wort, und von draußen drang der Straßenlärm der Lower East Side, der auch sonntags keine Ruhe gab, zu ihnen in den zweiten Stock herauf.

Sie hörten, wie Alfred die Tür öffnete, hörten seine Stimme und dann ein heftiges Schluchzen: Lore. Philipp war jetzt auch aufgesprungen und folgte seinem Bruder in das Halbdunkel des Flurs, der durch die Garderobe und den kleinen Schuhschrank noch enger wirkte. Lore stand wie ein Häufchen Elend im Türrahmen, das dunkelblonde Haar zerzaust, das Sonntagskleid in Unordnung, der Stoff schmutzig, an mehreren Stellen zerrissen. Tränen rannen aus ihren Augen, und ihr Blick war seltsam leer. Alfred zog sie herein und schloss die Tür hinter ihr.

Philipp fasste seine Schwester vorsichtig an den Schultern und fragte sanft: «Lore, was hast du? Was ist passiert?»

Sie hatte ihre Freundin besuchen wollen, Grete Meisinger, die mit ihrer Familie zwei Straßen weiter wohnte. Lore schien ihren Bruder gar nicht zu hören und bewegte sich erst, als Alfred sie zu dem alten Ofen schob. Sie hatten ihn mithilfe von Dutch Boersma erst kürzlich mühsam wieder zusammengeflickt, und jetzt verbreitete er eine heimelige Wärme. Trotzdem fröstelte Philipp beim Anblick von Lore, die sich unnatürlich steif bewegte. Als hätte sie jeden Lebenswillen verloren, schoss es ihm durch den Kopf.

Ihre Mutter, bei Lores Anblick kreidebleich geworden, fiel vor ihr auf die Knie und umschlang sie mit den Armen. Es wirkte wie eine übersteigerte Szene aus dem Melodram eines Laientheaters. Alle Bemühungen ihrer Mutter, alle Fragen und alles Bitten, konnten Lore kein Wort entlocken. Sie stand einfach nur da und starrte ins Nichts.


 Bis Theodor Gerber aufstand und seiner Tochter eine schallende Ohrfeige gab. Die erstarrte Lore erwachte schluchzend zum Leben und ließ sich in die Arme ihrer Mutter sinken.

«Curt … war es», brachte sie stammelnd und unter Tränen hervor. «Er hat das … das getan.»

«Aber du warst doch bei den Meisingers», erwiderte ihre Mutter. «Bei Grete.»

Sie begriff es nicht, im Gegensatz zu Philipp, und er fragte: «Sprichst du von Curt Hansen?»

«Ja», schluchzte Lore. «Es war Curt.»

Jetzt brach es aus ihr heraus, und sie erzählte alles. Curt war der Sohn des in die Staaten emigrierten Eisenwarenhändlers Gustav Hansen und hatte Lore seit ein paar Wochen Avancen gemacht. An diesem Sonntag hatte sie seinem Drängen nachgegeben, sich ganz allein mit ihm zu treffen. Grete war auf Lores Kosten ins Kino gegangen, hatte ihren Eltern aber erzählt, sie würde zu den Gerbers gehen, um ihre Freundin zu besuchen. Im Lagerschuppen seines Vaters war Curt Hansen über Lore hergefallen und hatte sie vergewaltigt. Lore benutzte dieses Wort nicht, aber ihre Schilderung war eindeutig und so drastisch, dass ihre Mutter ebenfalls zu schluchzen begann.

Alfred ballte die Fäuste. «Dieses Dreckschwein! Wir müssen sofort zur Polizei!»

Lore schrie auf. «Nein, bitte, keine Polizei, Papa! Niemand darf es erfahren, niemand!»

Ihr Vater rang sichtlich mit sich, ging im Raum auf und ab. Schließlich sagte er: «Vielleicht – vielleicht ist es besser so. Ich meine, die deutsche Gemeinschaft hier in der Lower East Side ist klein, und jeder muss sich auf den anderen verlassen können. Aus meiner Zeit als Richter weiß ich leider nur zu gut, welchen 
 Unfrieden eine Anzeige und ein Strafverfahren stiften können. Wenn Curt es abstreitet, wird Lore durch die Hölle gehen.»

Das ist sie schon, dachte Philipp voller Zorn und sagte laut: «Alfred und ich regeln das!»

«Jungs, ich bitte euch, tut nichts Unüberlegtes!»

Doch die mahnenden Worte ihres Vaters prallten an ihnen ab. Sie waren erwachsene Männer und wussten, was sie taten. Zumindest bildete sich Philipp das ein. Er war fünfundzwanzig und stand kurz vor seinem Abschluss in Jura. Alfred hatte sich auf die Naturwissenschaften verlegt, Physik und Chemie, und steckte mitten in seinem Studium. Nicht schlecht für die Söhne eines Immigranten, der mit seiner Familie erst vor zwei Jahren in die USA
 gekommen war.

Sie streiften die Mäntel über, griffen hastig nach ihren Schals, und kurz darauf standen sie auf der frostklirrenden Straße im Südosten Manhattans, dem eisigen Wind ausgesetzt, der vom East River herüberwehte. Das Hupen der Autos, die Rufe der Straßenhändler, der Lärm der herumtollenden Kinder, das alles nahmen sie kaum wahr. Die Luft war klar, und Philipp atmete tief durch. Er fühlte sich wie auf der Flucht. Geflohen aus der engen Wohnung, vor dem Schmerz der Schwester, der Verzweiflung der Mutter und auch dem stillen Ringen des Vaters um Fassung.

Schweigend eilten sie durch den Nachmittagsverkehr, vorbei an brummenden Autos und dick eingemummelten Menschen. Von vorweihnachtlicher Ruhe und Andacht war in diesem Teil der Stadt nichts zu spüren. Gerber dachte an Curt Hansen, der in seinem Alter war, fast zehn Jahre älter als Lore. Groß und schlank, mit einem etwas zu hübschen Gesicht und dichtem schwarzen Haar, musste er sich nicht anstrengen, um 
 den Frauen zu gefallen. Sein Job als Stellvertreter seines Vaters ergänzte den romantischen Charme, den er überreichlich verströmte, um die Aura des Seriösen. Er wusste das und bildete sich etwas darauf ein, und was ihm dadurch nicht zufiel, das schien er sich einfach zu nehmen.

Die Gedanken seines Bruders gingen wohl in eine ähnliche Richtung, und Alfred sagte unvermittelt: «Wenn ich Curt in die Finger kriege, ist zum letzten Mal ein Mädchen auf sein charmantes Lächeln reingefallen! Sein hübsches Gesicht ist dann Vergangenheit!»

Aber sie bekamen ihn nicht in die Finger. Im Lagerschuppen der Eisenwarenhandlung war er nicht und auch nicht bei seiner Familie.

«Curt ist schon seit Stunden fort», sagte ihnen Gustav Hansen an der Wohnungstür, die jüngste Ausgabe der New Yorker Staats-Zeitung
 in der Hand, das Leib-und-Magen-Blatt vieler deutschsprachiger Amerikaner. «Ich dachte schon, er wäre bei euch, Jungs.»

Sie sagten Curts Vater nicht, was vorgefallen war. Hätte er ihnen überhaupt geglaubt? Sie setzten ihre Suche fort, klapperten Freunde und Bekannte von Curt ab. Bis sie zu Johnny Boersma kamen, den alle nur Dutch nannten. Der schlaksige Sohn niederländischer Einwanderer hockte auch am Sonntag in seinem zugigen Schuppen und reparierte alles, was er mit etwas Gewinn wiederverkaufen konnte. Der East River war so nah, dass die Sirenen der Ausflugsdampfer manchmal jedes gesprochene Wort verschluckten. Hinzu kam der nicht mehr ganz taufrische Silvertone-Empfänger, von Dutch wieder auf Vordermann gebracht, aus dem ein Song der Andrews Sisters dudelte: Boogie Woogie Bugle Boy
 .


 «Curt? Ja, der war hier. Ist noch keine Stunde her. War ziemlich aufgelöst, der Gute. Faselte etwas davon, zur Armee zu gehen. Dort könne er ganz neu anfangen. Irgend so ’n Zeugs.»

«Hat er gesagt, warum er neu anfangen will?», fragte Philipp.

Überfordert breitete Dutch die Arme aus und stieß versehentlich mit dem klobigen Schraubendreher in der Rechten gegen ein Regal. «Keine Ahnung. Vielleicht hatte er zu tief ins Glas geguckt. Jedenfalls meinte er, die Armee würde jetzt jeden nehmen, ohne groß zu fragen. Dann ist er auch schon wieder weg.»

«Häh?», machte Alfred. «Wieso sollte die Armee das tun?»

«Wegen der Japsen natürlich», brummte Dutch und beugte sich wieder über die rostige Hoover-Waschmaschine.

«Das kapier ich nicht», entgegnete Alfred. «Was ist denn mit den Japsen?»

«Wie du mir, so ich dir», sagte Dutch mitten in das laute Tuut-Tuut eines Dampfers hinein. «Sie greifen uns an, also schlagen wir zurück. Ist doch wohl klar.»

Philipp beugte sich vor, um Dutch besser zu verstehen. «Die Japaner haben uns angegriffen?»

Dutch richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und betrachtete die beiden Brüder wie die ersten Menschen. «Sagt mal, hört ihr kein Radio? Vor ein paar Stunden, auf Hawaii. Pearl Harbor brennt, und mehrere unserer Kriegsschiffe wurden schwer getroffen. Mensch, Kinder, ich schätze, wir haben Krieg!»






 // Kapitel 1 //


Bonn. Mittwoch, 6. November 1957

Philipp Gerber schlug die Decke weg und wälzte sich auf die andere Seite. Er schwitzte, obwohl es in seinem Schlafzimmer nicht sonderlich warm war. Wie so oft holte ihn die Vergangenheit in seinen Träumen ein, und er sah sie alle deutlich vor sich. Seine Schwester Lore, deren Leben von einem Moment auf den anderen zerstört worden war. Vater und Mutter, die mit Lore in den Vereinigten Staaten lebten und jeder auf seine Weise versuchten, in der neuen Heimat klarzukommen. Sein Bruder Alfred, der im Krieg bei den Marines gedient hatte und seit den Kämpfen auf Okinawa als vermisst galt. Was nach der langen Zeit nichts anderes hieß als tot. Den rotblonden Schlaks Dutch Boersma, den es, vielleicht beeinflusst durch das ständige Tuten der Dampfer vor seinem Schuppen, zur Navy verschlagen hatte und der bei den Kämpfen um Saipan mit seinem Versorgungsschiff untergegangen war. Und Curt Hansen? Ihn hatte Gerber niemals wiedergesehen. Seit dem schicksalhaften Sonntag im Dezember 1941, der die Vereinigten Staaten in den Krieg katapultiert hatte, war der schöne Curt verschwunden. Vermutlich hatte er seinen Plan umgesetzt und war unter falschem Namen Soldat geworden – und womöglich auch unter falschem Namen gefallen.

Draußen war es noch dunkel. Gerber rieb mit einer Hand 
 über seinen verspannten Nacken. Er glaubte immer noch, Lores zaghaftes Klopfen an der Tür zu hören, wie als Nachhall seines Traums. Da war es wieder, das Klopfen, und es kam nicht von dem leichten Regen, der gegen das Fenster schlug. War da jemand an seiner Wohnungstür?

«Phil, bist du da?»

Die Stimme einer Frau. Nein, natürlich nicht Lore. Und Eva konnte es auch nicht sein. Sie war für eine mehrteilige Reportage nach Paris gefahren, wo gerade der Sozialist Félix Gaillard zum neuen Premierminister ernannt worden war. Außerdem nannte Eva ihn Philipp, nicht Phil. Und sie sprach nicht englisch mit ihm!

«Bist du da? Mach bitte auf, Phil!»

Im Dunkeln streckte er die Hand aus und nahm die FN
 Browning aus der Nachttischschublade. Nur mit seinem Pyjama bekleidet, die schussbereite Pistole in der Rechten, schlich er barfuß zur Wohnungstür. Die Eingangstür zu dem Mietshaus, in dem er seit seinem Auszug aus Frau Stenitzers Pension wohnte, schloss nicht richtig. Jeder konnte jederzeit das Haus betreten.

Neben der Wohnungstür drückte er sich mit dem Rücken an die Wand und hielt die Browning beidhändig in Schulterhöhe. «Wer ist da?», fragte er auf Englisch.

«Phil, Gott sei Dank!» Ein Stoßseufzer begleitete die Worte. «Lass mich rein, bitte. Ich … ich glaube, ich werde verfolgt!»

Endlich erkannte er die Stimme und öffnete die Tür.

«Oh Phil, endlich!»

June Anderson fiel fast in seine Wohnung, und er fing sie mit dem linken Arm auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Pistole in seiner Rechten sah.


 «Nächtlicher Besuch muss nicht zwangsläufig aus schönen, jungen Damen bestehen.» Er blickte ins Treppenhaus, in dem dämmriges Licht brannte. Kein Mensch zu sehen. Mit dem Fuß schob er die Tür zu, bevor er das Licht im Flur einschaltete. «Wer verfolgt dich?»

«Ich weiß es nicht.» Sie schüttelte den Kopf. «Aber schon im Zug von Frankfurt nach Bonn hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht konnte ich sie abschütteln, als ich ins Taxi gestiegen bin. Vielleicht …»

«Woher hast du meine neue Adresse?» Doch Gerber konnte sich die Antwort denken. «Dein Vater, natürlich. Wie geht es ihm?»

Junes Körper versteifte sich, und jetzt wirkte sie noch besorgter. «Schlecht geht es ihm, Phil, sehr schlecht. Ich glaube, sie haben ihn da in etwas verstrickt, aus dem er allein nicht mehr rauskommt. Er braucht deine Hilfe, Phil, deshalb bin ich hier.»

June sprach für ihn in Rätseln. Hiram C. Anderson war sein Vorgesetzter gewesen, als er noch dem CIC
 angehört hatte, dem Counter Intelligence Corps. Zuletzt hatte Gerber gehört, dass man ihn zum Brigadier General befördert und ihn vorübergehend von der Leitung der westdeutschen CIC
 -Abteilung freigestellt hatte, um irgendwelche Spezialaufgaben zu erfüllen. Um was es dabei ging, wusste er nicht, er gehörte dem amerikanischen Militärgeheimdienst schon seit vier Jahren nicht mehr an. Damals hatte Anderson selbst ihn zur Sicherungsgruppe nach Bonn geschickt, einer Unterabteilung des Bundeskriminalamts, um als Maulwurf für die Amerikaner zu fungieren. Aber Gerber war anschließend nicht zu den Amerikanern zurückgekehrt, hatte sich entschieden, sich für die junge und 
 fragile westdeutsche Demokratie einzusetzen. Mehr als einmal hatte er für Bundeskanzler Konrad Adenauer ein heißes Eisen aus dem Feuer geholt. Sein Abschied vom CIC
 war auch sein Abschied von June gewesen, mit der er verlobt gewesen war.

«Setz dich erst mal und trink einen Schluck.»

Er schloss die Wohnungstür ab und führte June ins Wohnzimmer. Sie ließ sich in einen der beiden Cocktailsessel sinken und stellte ihre Handtasche neben sich ab. Gerber schaltete die Stehlampe an und ging zu der kleinen Bar, die nahtlos in eine Bücherwand überging, um zwei Gläser mit Bourbon und Wasser zu füllen.

Er stellte die Gläser auf den kleinen Tisch. «Ich verschwinde kurz, um einen ordentlichen Menschen aus mir zu machen.»

Gerber ging ins Bad und zog sich eilig an. Die Browning wanderte in das Lederholster unter seiner linken Schulter, bevor er das Jackett überstreifte.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte und die Camel-Packung aus der Tasche zog, sagte June: «Für mich auch eine, bitte.»

«Ich wusste nicht, dass du rauchst.»

Sie lächelte entschuldigend, und es stand ihr gut. «Nur zur Beruhigung.»

Er zündete mit seinem Zippo zwei Zigaretten an und reichte eine an June weiter, bevor er sich ebenfalls setzte. «Der Col… der General hat dir meine Adresse gegeben, also wird er wissen, dass du hier bist. Aber billigt er es auch?»

June hustete ein wenig beim ersten Zug und nickte. «Es ist seinetwegen. Er hätte es wohl nicht gewagt, dich um Hilfe zu bitten. Auch mir fällt es nicht leicht, das musst du mir glauben. Aber du bist der Einzige, den ich fragen kann.»


 «Dann ist es wohl kaum ein juristisches Problem. Dafür hättest du deinen Verlobten, Barney …»

«Bartlett», korrigierte sie ihn. «Bartlett Beauville.»

«Das klingt wie aus einem Südstaaten-Roman.» Gerber konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, wurde aber schnell wieder ernst. «Entschuldige, June, das war nicht fair, ich kenne ihn ja gar nicht.»

Eigentlich war er froh, dass June sich wieder verlobt hatte. Als er ihr den Laufpass gegeben hatte, war er sich schäbig vorgekommen. Aber Eva, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte, war nicht der tiefere Grund dafür gewesen, allenfalls der Anlass. Schon vorher hatte er gespürt, dass er als Junes Mann vor allem Hiram Andersons Schwiegersohn sein würde, der Ersatz für Junes Bruder Jim, der im Krieg in Gerbers Armen gestorben war. Ein wenig seltsam an der Sache mit Junes neuem Verlobten fand er, dass Beauville als Jura-Dozent in Harvard arbeitete und genau jene Stelle bekleidete, die Gerber ausgeschlagen hatte, um in Deutschland zu bleiben. Als habe sich June einen zweiten Phil gesucht. Er ließ einen Schluck Bourbon durch seine Kehle rinnen und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Es war ganz allein Junes Entscheidung, und die ging ihn nichts an.

«Was ist mit dem General? In welcher Klemme steckt er?»

June griff nach ihrer Tasche und entfaltete eine Zeitung, ein Frankfurter Blatt. Sie zeigte ihm einen Artikel mit dem Foto einer blonden Frau, die aufreizend in die Kamera lächelte, darunter die fette Schlagzeile Wer tötete die Nitribitt?


«Davon hast du wohl gehört.»

«Wer hat das nicht», seufzte Gerber. «Aber die ganze Aufregung ist mir nicht geheuer. In Frankreich wird endlich die 
 Regierungskrise beendet, die Sowjets schießen ihren zweiten Sputnik ins Weltall, Adenauer stellt sein neues Kabinett vor, und für was interessieren sich die Blätter? Für dieses arme Mädchen aus Frankfurt.»

«Dieses arme Mädchen?», wiederholte June spitz. «Du hegst wohl Sympathien für sie, für eine … Prostituierte.»

«Immerhin wurde sie ermordet, da darf man wohl Mitgefühl haben. Zu ihren Kunden gehörte ich allerdings nicht. Bei bis zu fünfhundert Mark für einen Besuch, wie die Zeitungen schreiben, wäre das für einen Hauptkommissar auch kaum zu finanzieren.»

«Sie hat es auch für bedeutend weniger getan, wenn ihr der Gast sympathisch war.»

«Na, du bist ja gut informiert», spottete Gerber und nahm einen Schluck Bourbon.

«Mein Vater sagt das, und er muss es wissen. Er gehörte zu ihren Kunden.»

Fast hätte er sich an seinem Drink verschluckt. Der erfahrene, stocksteife Soldat Hiram Anderson und dieses äußerst lebenslustige Mädchen?

«Ich würde das für einen Scherz halten, June, aber ich glaube nicht, dass du mitten in der Nacht hier reingeschneit bist, um mich auf den Arm zu nehmen.»

June verzog ihr hübsches Gesicht zu einer Miene, die wohl Missbilligung, vielleicht sogar Unverständnis für das Verhalten ihres Vaters ausdrücken sollte. «Frag Dad selbst nach seinen Gründen für die Beziehung zu … diesem Mädchen. Vielleicht ist das etwas, das Männer besser verstehen. Jedenfalls gab es diese Bekanntschaft, und nun wird er verdächtigt, ihr Mörder zu sein.»


 Jetzt, da es raus war, wirkte June einerseits erleichtert, andererseits kreuzunglücklich. Gerber konnte sie gut verstehen. Zu erfahren, dass der eigene Vater zu einer Lebedame ging, wäre schon schlimm genug gewesen. Aber ein Mörder? Gerber konnte sich Hiram Anderson in vielen Rollen vorstellen, aber nicht als Frauenmörder. Er unterdrückte den Impuls, June tröstend in den Arm zu nehmen.

«Warum soll ausgerechnet dein Vater das getan haben? Nach allem, was man hört, hatte sie einen großen Kundenkreis.»

«Ihm sind wichtige Papiere abhandengekommen, Geheimunterlagen. Möglicherweise hat diese Frau sie ihm gestohlen. Am Tag des Mordes hatte er offenbar einen heftigen Streit mit diesem Fräulein und hat ihre Wohnung dann ziemlich aufgebracht verlassen. Das haben zumindest Nachbarn ausgesagt.»

June hatte leise gesprochen, fast tonlos, den Blick zu Boden gerichtet, als glaube sie selbst nicht an die Unschuld ihres Vaters. Jetzt hob sie in einer kämpferischen Geste den Kopf und sah Gerber mit festem Blick an.

«Dad ist kein Mörder, aber gewisse Leute haben ein Interesse daran, ihn als den Schuldigen hinzustellen.»

«Von wem sprichst du?»

«Das weiß ich nicht. Ich schätze, es sind dieselben, die mich verfolgt haben.»

«Aber du hast niemanden gesehen?»

Sie zuckte ratlos mit den Schultern. «Nein. Ich weiß, wie das klingen muss, aber ich … ich habe sie gespürt.» Als Gerber nichts erwiderte, fügte sie hinzu: «Du glaubst mir nicht, das sehe ich dir an. Du denkst wohl, ich erfinde das alles, damit du dich für meinen Vater einsetzt.»

«Wäre das ein so abwegiger Gedanke? Geheimnisvolle 
 Unterlagen, mysteriöse Verfolger … Was würdest du an meiner Stelle dazu sagen?»

June griff abrupt nach ihrer Tasche und stand auf. «Es war wohl ein Fehler, hierherzukommen und ausgerechnet dich um Hilfe zu bitten! Die kleine June reißt dich aus dem Schlaf und fällt dir auf die Nerven, tut mir leid. Ich werde dich nicht länger …»

Weiter kam sie nicht, denn in dem Moment zersplitterte die Fensterscheibe und den Bruchteil einer Sekunde später die Bourbonflasche in der Bar. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit lief an dem Teakholz herunter. Die Kugel, die zwischen June und Gerber eingeschlagen war, konnte nur von dem Haus auf der anderen Straßenseite gekommen sein, aus dem obersten Stockwerk oder vom Dach.

Gerber reagierte sofort, indem er aus seinem Sessel schnellte und June zu Boden riss, die einen Schrei ausstieß.

«Liegen bleiben!»

Er rollte sich über den Boden, um dem Schützen kein Ziel zu bieten, bis er die Stehlampe in der Ecke erreicht hatte. Er zog den Stecker aus der Dose, und das Licht im Raum erlosch. Dann robbte er zu dem kleinen Tisch mit dem Bakelittelefon.

June, im Augenblick nicht mehr als eine schemenhafte Gestalt, verharrte in Schockstarre.

Er wählte die Nummer des Kommissars vom Dienst in dem Neubau, den die unter Raumnot leidende Sicherungsgruppe vor knapp zwei Monaten in Bad Godesberg bezogen hatte. In dieser Woche stellte Gerbers Abteilung, der Ermittlungsdienst/Unterabteilung II
 , den KvD. Kriminalkommissar Rudolf Senft war an der Reihe. Gerber wartete ungeduldig, bis er endlich die ruhige, leise Stimme seines Kollegen hörte.


 «Sicherungsgruppe beim Bundeskriminalamt, Kommissar Senft am Apparat. Wer spricht da?»

«Hauptkommissar Gerber, Code zwo-eins-vier. Ich wiederhole: Code zwo-eins-vier.»

Senft zögerte einen Moment, fasste sich dann aber. «Verstanden, Herr Hauptkommissar.»

Gerber legte den Hörer zurück auf die Gabel. Mit dem Code hatte er dem Kollegen mitgeteilt, dass seine Wohnung unter Beschuss stand und dass er dringend Hilfe benötigte. Er stellte sich vor, wie Senft kurz die hohe Stirn unter dem schütteren Haar runzelte, bevor er die Ortspolizei anrief, damit das Notfallkommando ausrückte. Dann würde Senft die Kollegen von der Sicherungsgruppe alarmieren, das volle Programm. Mit diesem beruhigenden Gedanken im Kopf kroch er in Richtung Flur.

«Phil, wo willst du hin?», raunte June ihm zu.

«Raus. Angriff ist die beste Verteidigung. Aber vorher hole ich etwas, damit du nicht schutzlos bist.»

Er huschte ins Schlafzimmer und nahm die Baby Browning, die er mit Klebeband an der Rückseite des Nachttisches befestigt hatte, an sich. Jeder Polizist besaß mindestens eine Zweitwaffe, die nirgendwo registriert war.

Zurück im Wohnzimmer, drückte er June die kleine halbautomatische Pistole in die Hand. «Kannst du damit umgehen?»

«Natürlich, ich bin die Tochter eines Berufssoldaten!»

«Gut. Du bleibst liegen, wo du bist. Lass niemanden rein, bis ich wieder da bin! Und wenn ungebetener Besuch auftaucht, mach kein Palaver. Einfach auf den Bauch zielen und abdrücken. Auf kurze Entfernung hat da auch eine Waffe vom Kaliber .25 eine verheerende Wirkung. Der Mann bestellt so schnell kein Steak mit Bohnen mehr.»
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Gerber schaltete das Licht nicht ein, als er durch das enge Treppenhaus nach unten hastete, die schussbereite Browning in seiner Rechten. Der ungemütliche Herbstregen, der schon seit Tagen auf Bonn niederging, fiel mit dicken Tropfen aus dem nachtdunklen Himmel. Jetzt bedauerte er, nicht zur Fraktion der Hutträger zu gehören. Er hatte nicht mal daran gedacht, seinen Trenchcoat überzustreifen.

Die Straßenbeleuchtung erzeugte mehr Schatten als Licht. Es war zu spät für Nachtbummler und noch zu früh für die Ersten, die zur Arbeit mussten. Die beste Stunde für Killer und Agenten, wie es in seiner Ausbildung beim CIC
 geheißen hatte. Das schmutzig gelbe Laternenlicht spiegelte sich in den Scheiben der am Straßenrand geparkten Autos und in den zahlreichen Pfützen. Dieser Straßenzug hatte im Krieg schwere Bombentreffer erhalten, und die Häuser ringsum waren mehrstöckige Neubauten. Wie das Haus, in dem Gerber wohnte, und auch das Haus gegenüber, von dem aus man auf ihn geschossen hatte. Vier Stockwerke, und alle Fenster waren dunkel.

Geduckt lief er über die Straße und drückte sich auf der anderen Seite gegen die Hauswand. Unwillkürlich fiel sein Blick auf sein Wohnzimmerfenster, und erst bei genauerem Hinsehen fiel ihm die zersplitterte Scheibe auf, dunkel wie alle anderen. Dahinter lag June in Todesangst. Er huschte durch eine schmale Einfahrt auf den Hinterhof.


 Ein dumpfes Geräusch ließ ihn für einen Sekundenbruchteil erstarren, bevor er hinter einer Mülltonne aus verzinktem Stahlblech in Deckung ging. Gerade noch rechtzeitig. Ein Geschoss traf die Tonne und surrte als Abpraller davon. Ein zweiter Schuss heulte durch die Nacht und riss dicht neben der Mülltonne den Boden auf. Vermutlich hatte der Schütze das dumpfe Geräusch, das Gerber gewarnt hatte, verursacht, als er über die schmale Feuerleiter vom Dach herabgeklettert war und das letzte Stück mit einem Sprung überwunden hatte.

Jetzt gingen im Hof die ersten Lichter an, gleichzeitig hörte er schnelle Schritte. Gerber wagte sich ein Stück aus der Deckung. Ein Schatten huschte über den Hof. Der Lichtschein aus einem Fenster fiel auf den fliehenden Schützen, und für einen Augenblick konnte Gerber dessen Gesicht sehen. Harte, wettergegerbte Züge. Augen, die unter buschigen Brauen lagen. Es war ein Gesicht aus seiner Vergangenheit.


--


Blaulicht und Sirenengeheul besiegelten das Ende der Nachtruhe, als Gerber zurück auf die Straße trat. Schweren Herzens hatte er sich gegen eine Verfolgung des Schützen über die finsteren Hinterhöfe entschieden. Das Risiko, dabei in einen Hinterhalt zu geraten, war zu groß. Hinter immer mehr Fenstern ging jetzt das Licht an, und die aus dem Schlaf gerissenen braven Bürger drückten sich an den Scheiben die Nasen platt. Aus einem der VW
 -Streifenwagen stieg ein untersetzter Polizist, den er beim Schießtraining kennengelernt hatte, Polizeiobermeister Graunke. Gerber gab ihm in knappen Worten 
 eine Beschreibung des Flüchtigen, bevor er in seine Wohnung zurückeilte.

June kauerte wie zuvor auf dem Boden und starrte ihm ängstlich entgegen. Noch immer schaltete er aus Sicherheitsgründen kein Licht an. Als er vor ihr auf die Knie ging und sie behutsam in die Arme nahm, ging ein heftiges Zittern durch ihren Körper. Die Anspannung fiel von ihr ab. Er atmete ihren zarten Rosenduft ein, der ihn an die Zeit erinnerte, als sie noch ein Liebespaar gewesen waren.

«Das nenne ich mal einen Code zwo-eins-vier! Seit wann brauchst du für so etwas Hilfe, Philipp?»

In der Wohnzimmertür stand sein bester Freund und Kollege bei der Sicherungsgruppe, Kriminaloberkommissar Erwin Sattler. Der schob seinen Hut in den Nacken und wischte mit der anderen Hand über sein unrasiertes Bulldoggengesicht. Neben ihm erschien der immer jugendlich wirkende Kriminalobersekretär Peter Müller in einem zu großen, offenen Trenchcoat. Sattler grinste breit, während sein Blick auf Gerber und June ruhte.

«Blondinen bevorzugt, wie? Entschuldige die Störung, aber angesichts des Alarmcodes habe ich den Sicherheitsschlüssel für deine Wohnung verwendet, den du bei mir hinterlegt hast.»

«Darf ich vorstellen», sagte Gerber zu June, «die beiden Komiker aus meiner Abteilung, Oberkommissar Sattler und Obersekretär Müller, aber sag einfach Dick und Doof zu ihnen. Und das ist Miss June Anderson.»

«Oha», machte Sattler, dem der Name natürlich etwas sagte, und nahm seinen Hut ab. «Besuch aus den Staaten also.»

«Vor allem ein Besuch, der bis zu meiner Haustür verfolgt 
 und dann vom Gebäude gegenüber beschossen wurde.» Gerber deutete zur zersplitterten Scheibe und berichtete knapp von seinem Ausflug. «Klärt ab, ob da noch jemand darauf lauert, auf Miss Anderson oder mich zu schießen. Und seid vorsichtig. Zumindest der Mann, dem ich begegnet bin, ist ein Vollprofi.»

«Weil er so gut gezielt hat?»

«Das auch, aber ich kenne ihn schon länger.»

Die aufgesetzte Heiterkeit fiel von Sattler ab. «Du hast den Mann erkannt?»

«Es war unser alter Freund, den es von der Fremdenlegion in die Ostzone verschlagen hat.»

«Walter Dorst?» Sattler stieß einen Pfiff aus, und seine Züge verhärteten sich. «Das ist ein Ding. Den Knaben müssen wir kriegen.»

«Wenn er nicht schon über sämtliche Erhebungen des Siebengebirges ist», dämpfte Gerber die Hoffnung.

Der schlug dem Kollegen im offenen Trenchcoat auf die Schulter. «Versuchen wir es, Herr
 Müller!»

Seitdem er Müller nicht mehr mit dessen Spitznamen «Fräulein» anreden durfte, verwendete Sattler ebenso konsequent wie leicht ironisch die Anrede «Herr», und es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Die beiden hatten die Wohnung kaum verlassen, als June fragte: «Wer ist dieser Walter Dorst?»

«Ein ehemaliger Fremdenlegionär, der für die ostdeutsche Staatssicherheit arbeitet oder für den sowjetischen KGB
 , was am Ende keinen Unterschied macht. Ein sehr gefährlicher Mann, der nicht aus Überzeugung tötet, sondern für Geld.»

«Aber das würde bedeuten …» June brachte den Satz nicht 
 zu Ende, griff sich an die Stirn und dachte kurz nach. «Stecken die Kommunisten dahinter, dass man Dad als Mörder dieser Prostituierten beschuldigt?»

«Eine Vermutung, die nicht von der Hand zu weisen ist. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es auch nicht mehr als eine Vermutung.»

«Dein bulliger Freund, Sattler, ist offenbar auch nicht gut auf Dorst zu sprechen.»

«In Berlin, wo wir vor drei Jahren mit ihm zu tun hatten, hatte Dorst eine Freundin, die er zum Schweigen bringen wollte, endgültig. Wir konnten sie im letzten Augenblick retten.» Bilder jener dramatischen Nacht tauchten vor seinem inneren Auge auf. «Ich habe Lilly aus dem Landwehrkanal gezogen.»

«Phil, der Retter der Frauen.» June lächelte versonnen, wurde aber schnell wieder ernst. «Und was hat das mit deinem Kollegen zu tun?»

«Lilly lebt jetzt in Bonn und betreibt hier ein kleines Kurzwarengeschäft, in das Erwin seine Beamtenersparnisse investiert hat. Die beiden sind verlobt.»

«Jetzt verstehe ich. Dein Freund ist besorgt, weil Lillys Verflossener plötzlich hier in Bonn auftaucht. Hoffentlich kann Sattler ihn zur Strecke bringen.»

«Hm», brummte Gerber. «Wie ich Dorst einschätze, wird er es uns nicht so leicht machen.»
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Gerber sollte mit seiner Einschätzung recht behalten. Als er Sattler eine Stunde später im neuen Hauptquartier der Sicherungsgruppe wiedersah, konnte der Oberkommissar nur vermelden, dass sich Dorst in Luft aufgelöst hatte. Vor dem Fenster von Arnold Weslers Büro verwandelte sich die Dunkelheit der aufregenden Nacht allmählich in ein trübes Grau, und aus der Wolkendecke über Bad Godesberg fiel beständiger Regen auf die kleine Stadt am Rhein, die mit der Bundeshauptstadt Bonn eng verwachsen war.

Kriminaloberrat Wesler, Leiter der Unterabteilung II
 und damit Gerbers direkter Vorgesetzter, saß hinter seinem mit Akten und sorgfältig voneinander getrennten Papierstapeln belegten Schreibtisch und zog an seiner Roth-Händle, während er Sattlers Bericht lauschte. An den Wänden hingen dieselben Porträts, die schon sein altes Büro in der Bonner Joachimstraße geschmückt hatten: Bundeskanzler Adenauer und Innenminister Schröder, der nach der für die CDU
 überaus erfolgreichen Bundestagswahl von Adenauer in seinem Amt bestätigt worden war. Sattler hatte es Gerber bei einem Feierabendbier vorhergesagt: «Gerhard Schröder ist ein Dickkopf. Den kriegst du nicht von seinem Stuhl, wenn er nicht will.»

Gerber, Sattler und Wesler waren allein. June Anderson lag in einem Ruheraum und hatte, nachdem man ihr ein leichtes Schlafmittel gegeben hatte, die Augen schließen können. Wesler, 
 der sich vor Sattlers Erscheinen schon Gerbers ausführlichen Bericht angehört hatte, schwieg eine ganze Weile, nachdem Sattler geendet hatte. Die drei Männer rauchten, tranken Kaffee und sortierten ihre Gedanken. Endlich drückte der Kriminaloberrat den Rest seiner Zigarette in dem Porzellanaschenbecher mit dem Aufdruck einer Steinhägermarke aus, erhob sich und trat, den beiden anderen den Rücken zugewandt und die Hände dahinter verschränkt, ans Fenster. Dort gab es nichts anderes zu sehen als den wolkenverhangenen Himmel und die schmucklose Friedrich-Ebert-Straße mit ihren mehrstöckigen Wohnhäusern; die Bäume, vom Herbstwind ihrer Blätter beraubt, verstärkten den traurigen Eindruck noch.

«Was ist das für eine wilde Geschichte?», fragte Wesler, als er sich wieder zu seinen Mitarbeitern umdrehte. «Diese tote Prostituierte, Nitribitt, die Tochter von General Anderson und der Stasi-Killer Dorst. Das alles ist wie eine krude Mischung aus einem Albtraum, der einfach keinen Sinn ergeben will. Es wäre schon brisant genug ohne Walter Dorst. Aber dass dieser Legionär da mitmischt, gefällt mir überhaupt nicht.»

Gerber verstand sein Unbehagen sehr gut. Bei den Ermittlungen im Fall Otto John vor drei Jahren in Berlin war Wesler durch einen von Dorst abgefeuerten Schuss schwer verwundet worden. Wesler, Sattler und er selbst, sie alle hatten eine Rechnung mit Dorst offen, mindestens eine.

Sattler trank einen Schluck Kaffee. «Hätte Philipp ihn nicht erkannt, wüssten wir gar nicht, mit wem wir es zu tun haben.»

«Ich hätte ihn verfolgen sollen», knurrte Gerber. «Es war ein Fehler, zurück in die Wohnung zu gehen.»

Sattler legte beruhigend eine Hand auf Gerbers Schulter. 
 «Das wissen wir nicht. Vielleicht war Dorst nicht allein, und seine Komplizen hätten sich sonst um deine Ver… um Miss Anderson gekümmert.»

«Sattler hat recht!», sagte Wesler nachdrücklich, während er sich wieder auf seinen Stuhl setzte und sich eine weitere Zigarette ansteckte. «Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte man Miss Anderson entführt oder in Ihrer Wohnung getötet, Gerber.»

«Denken Sie dabei an Junes Sicherheit oder an die Blamage für die Sicherungsgruppe?», fragte Gerber.

«An beides. Schließlich ist Miss Anderson nicht nur US
 -Bürgerin, sondern auch die Tochter eines einflussreichen amerikanischen Militärs.»

«Der zurzeit, mit Verlaub, mächtig in der Scheiße sitzt.» Sattler beugte sich zum Schreibtisch vor, stützte die Ellbogen auf die Platte und das Kinn auf die ineinander verschränkten Hände. «Jedenfalls dann, wenn die verrückte Geschichte stimmt, die das Fräulein aus den Staaten dir erzählt hat, Philipp.»

«Sonst wäre sie bestimmt nicht mitten in der Nacht bei mir aufgekreuzt.»

Wesler trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. «Je länger ich über die ganze Sache nachdenke, desto weniger gefällt sie mir. Durch Miss Andersons Besuch bei Ihnen, Gerber, könnte die Sicherungsgruppe in eine höchst unappetitliche Affäre hineingezogen werden. Ein Frankfurter Prostituiertenmord ist nicht das, womit wir uns beschäftigen sollten.»

«Verschwundene Geheimdokumente aber schon», wandte Sattler ein. «Zumal die Ostzone sich dafür interessiert.»


 Der Kriminaloberrat trank den letzten Schluck seines Kaffees, der längst kalt sein musste. «Unappetitlich bleibt die Geschichte allemal. Wie alle Affären, in die Walter Dorst verwickelt ist.»

Sattler lächelte dünn. «Ein Grund mehr, seinem Treiben endlich ein Ende zu bereiten!»

«Hm», machte Wesler nur und setzte sein Getrommel fort.

Gerber teilte die Meinung seines Vorgesetzten. Zwar drängte es ihn, June und ihrem Vater beizustehen und Licht in die verworrene Geschichte zu bringen, wobei die Jagd auf Dorst mehr ein zusätzlicher Anreiz war als sein eigentlicher Antrieb. Aber im Spannungsfeld zwischen Amerikanern und Roten lief die Sicherungsgruppe Gefahr, aufgerieben zu werden.

«Ist es Ihnen lieber, Herr Kriminaloberrat, wenn ich in dieser Sache nicht aktiv werde?», fragte er und fügte mit einem bitteren Unterton hinzu: «June ist es gewohnt, von mir zurückgewiesen zu werden.»

Nach kurzem Überlegen antwortete Wesler: «Das muss Dr. Brückner entscheiden.»


--


Dr. Ernst Brückner, Leiter der Sicherungsgruppe, war nicht in seinem Büro, wie Wesler am Telefon von Renate Senft, Brückners Sekretärin, erfuhr. Sie war eine der ersten Frauen in den Reihen der Sicherungsgruppe und die Tochter von Kommissar Rudolf Senft.

«Ich habe ihn vorhin auf dem Flur gesehen», sagte Wesler irritiert in die Sprechmuschel.

«Jetzt ist er weg.» Fräulein Senfts Stimme war hell und so 
 durchdringend, dass Gerber und Sattler jedes Wort mithören konnten.

«Das sagten Sie bereits, Renate. Aber wo ist er hin?»

«Ich bedaure, Herr Kriminaloberrat, ich bin nicht ermächtigt, darüber Auskunft zu erteilen.»

«Warum so förmlich?», versuchte es Wesler in einem vertrauten Ton. «Wir kennen uns schon, da waren Sie noch ein Kind. Erst im Sommer haben wir Federball miteinander gespielt. Apropos, Sie schulden mir noch eine Revanche.»

Sie lachte kurz auf. «Ja, sehr gern, aber nicht am Telefon.»

«Ich werde darauf zurückkommen, Renate.» Wesler legte den Hörer zurück auf die Gabel und bedachte die beiden anderen mit einem resignierten Blick. «Brückner muss ihr wirklich strengstes Stillschweigen eingeimpft haben, sonst hätte sie mir wenigstens einen Hinweis gegeben. Möchte wissen, was da noch auf uns zukommt. Wenn wir Pech haben, sitzen wir mitten zwischen den Amis und den Kommis.»

«Tun wir das nicht immer?» Gerber spürte den mangelnden Schlaf und unterdrückte ein Gähnen.

Wesler erhob sich und straffte die Schultern. «Ich glaube, wir alle sind gerade an einem toten Punkt angelangt. Meine Herren, ich lade Sie zu einem Frühstück ein.»

Sie holten ihre Mäntel und gingen eilig durch den Regen zu einer nahen Bäckerei, die schon vor Sonnenaufgang geöffnet hatte. Bei weiterem Kaffee und belegten Brötchen besprachen sie die Angelegenheit, und Wesler fragte: «Weiß General Anderson, dass seine Tochter hier ist? Ich meine, bei Ihnen, Gerber.»

«Der General hat ihr meine Adresse gegeben, da sollte er es wissen. June ist der Meinung, ich könnte ihren Vater von dem Verdacht befreien, der Mörder dieser … dieser …»


 «Lebedame, schreiben die Zeitungen», half ihm Sattler grinsend aus.

«Dirne», brachte Wesler es auf den Punkt.

«Dieser Frau zu sein», beendete Gerber seinen Satz. «Ob der General sie dazu ermuntert hat, mich um Hilfe zu bitten, weiß ich nicht. Nachdem ich dem CIC
 den Rücken gekehrt habe, kann ich mir aber nicht so recht vorstellen, dass Hiram Anderson sie geschickt hat.» Er sah seinen Vorgesetzten an. «Wussten Sie etwas davon, dass er in den Fall Nitribitt verstrickt ist?»

«Nicht das Geringste. Es wäre auch keine Angelegenheit unserer Strafverfolgungsbehörden. US
 -Soldaten unterstehen der amerikanischen Militärgerichtsbarkeit.»

«Warum dann der ganze Aufriss?», fragte Sattler. «Die Amis werden kaum einen hochrangigen Offizier wie Anderson vor Gericht stellen.»

«Aber sein guter Ruf ist in Gefahr, und das könnte auf das deutsch-amerikanische Verhältnis abfärben», sagte Gerber. «Gerade jetzt, wo Adenauer bestrebt ist, Westdeutschland als zukünftige Atommacht ins Spiel zu bringen.»

Wesler seufzte schwer. «Genau das, mein lieber Herr Gerber, dürfte der Punkt sein.»


--


Zurück im Hauptquartier der Sicherungsgruppe, erhielt Kriminaloberrat Wesler erste Ergebnisse von der Kriminaltechnik, die er für Gerber und Sattler zusammenfasste: «Alle drei Projektile und auch die drei Patronenhülsen wurden von den Kollegen gefunden und lassen den Schluss zu, dass die Schüsse aus derselben Waffe abgefeuert wurden. Neun Millimeter 
 Makarow, die Standard-Pistole der Sowjets, zuverlässig in der Handhabung, aber ungenau. Besonders nachts, wenn man von einem Hausdach in ein Fenster auf der anderen Straßenseite schießt. Jedenfalls ist das der Hergang, den die Techniker aufgrund des Schusswinkels rekonstruiert haben. Sie hatten also Glück im Unglück, Herr Gerber. Sie oder Ihre Verlobte.»

«Ehemalige Verlobte», berichtigte Gerber. «Gibt es weitere Spuren?»

«Ein Schuhsohlenabdruck, Größe vierundvierzig. Das ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles – nicht viel, wie ich sagen muss. Die Fahndung nach Walter Dorst läuft, aber ich habe da keine großen Erwartungen.»

«Wer Dorst näher kennt, darf die auch nicht haben», brummte Sattler.

Gerber verspürte keine Lust auf weitere Mutmaßungen, die sie letztlich nicht weiterbrachten. Dorst war wie ein Fisch, den man mit bloßen Händen fangen wollte. Deshalb schob er seinen Schreibtischstuhl zurück und stand auf. «Ich werde mal nachsehen, wie es June geht.»

Er ging den leeren Gang hinunter und klopfte vorsichtig an, bevor er die Tür des Ruheraums öffnete. In dem schummrigen Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel, sah er, dass sich June unruhig in ihrem Bett hin und her wälzte. Er sollte die Frau, die er einst geliebt hatte – oder die zu lieben er sich eingebildet hatte –, besser nicht stören. Sie konnte den Schlaf gut gebrauchen.

Als er die Tür wieder schließen wollte, hörte er Junes zaghafte Stimme: «Bist du das, Phil?»

«Verzeih, ich wollte dich nicht wecken. Schlaf einfach schnell weiter.»


 «Nein, bitte, komm doch rein.»

Zögernd betrat er den Raum, schloss die Tür hinter sich und trat an das Bett. Die weitere Einrichtung bestand aus einem kleinen, quadratischen Tisch, einem Stuhl und einem schmalen Schrank. Ein Gemälde der Loreley zierte eine Wand und wirkte im Halbdunkel noch düsterer als ohnehin schon.

June setzte sich auf und schien jetzt erst zu bemerken, dass sie nur ihre Unterwäsche trug. «Wer hat …»

Gerber hob abwehrend die Hände. «Ich war es nicht. Fräulein Senft hat dich zu Bett gebracht und dir ein Schlafmittel gegeben.»

«Habt ihr eine Spur von dem Mann, der auf uns geschossen hat?»

«Leider nicht. Was mir noch nicht ganz klar ist: Hat dein Vater dich hergeschickt, oder bist du aus eigenem Antrieb gekommen?»

«Ich habe ihm gesagt, dass ich dich um Hilfe bitten will. Es war Dad nicht recht, aber er hat es mir auch nicht direkt verboten.»

«Sein Wunsch war es also nicht.»

Sie lächelte hintersinnig. «Sagen wir einmal so: Ich bin einfach gefahren, bevor er dazu kommen konnte, diesen Wunsch zu äußern.»

«Und jetzt stecke ich knietief in der Sache drin», murmelte Gerber.
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«Wohin fahren wir?», fragte Gerber zwei Stunden später den Mann, der neben ihm im Fond der schwarzen Mercedes-Limousine saß.

Dr. Ernst Brückner war ins Hauptquartier zurückgekehrt und hatte Gerber überraschend aufgefordert, ihn zu begleiten. Kriminalobersekretär Müller steuerte den Wagen aus Bad Godesberg heraus in Richtung Bonn. Die Scheibenwischer kratzten monoton über die Windschutzscheibe. Der Regen wurde stärker, trommelte unentwegt aufs Dach, und die Welt jenseits der Autofenster versank hinter einem Vorhang aus Schlieren.

«Ins Kanzleramt, alles Weitere erfahren Sie dort», sagte der Leiter der Sicherungsgruppe und fuhr darin fort, Gerber über die Ereignisse der Nacht, über General Anderson und über Gerbers Verhältnis zu June auszufragen.

Gerber antwortete einsilbig und ertappte sich dabei, dass seine Gedanken immer wieder um das Ziel ihrer Fahrt kreisten. Sie waren unterwegs zu Adenauer, so viel stand fest. Offenbar zog die Affäre, in die Hiram Anderson geschlittert war, so große Kreise, dass sie dem Alten die Freude über seinen glänzenden Wahlsieg vom September zu verderben drohte, den er mit 50,2 Prozent der Stimmen errungen hatte. Die absolute Mehrheit der Deutschen hatte für ihn gestimmt, den Bundeskanzler, der das Land seit acht Jahren führte. «Keine 
 Experimente» war der Slogan gewesen, mit dem die CDU
 in den Wahlkampf gezogen war. Das Volk wollte beruhigt werden, was die SPD
 mit ihrem Motto «Es ist schon wieder fünf Minuten vor zwölf! Gegen Atomrüstung, für Frieden und Wiedervereinigung» nicht verstanden hatte. Die Menschen wollten die Atombomben nicht sehen, die ihnen von den Wahlplakaten der SPD
 geradewegs vor die Füße fielen. Viel zu bedrohlich, viel zu kompliziert, viel zu anstrengend. Nein, sie wollten eben keine Experimente, sondern dass alles weiter seinen Gang nahm mit dem wirtschaftlichen Aufschwung und der Aufnahme Westdeutschlands in die Gemeinschaft der westlichen Demokratien. Sie wählten ihren Adenauer, und der würde schon alles für sie regeln. Die Wiederaufrüstung, mit oder ohne Atomwaffen, hielt doch immerhin die Russen auf Distanz. So einfach war das für die Wähler, und deshalb hatten sie dem SPD
 -Spitzenkandidaten Erich Ollenhauer fast zwanzig Prozent weniger Stimmen gegeben als Konrad Adenauer.

Auch Gerber hatte für Adenauer gestimmt, aber nicht aus Bequemlichkeit. Er hielt den konsequenten Westkurs des alten und neuen Kanzlers für den einzigen Weg, um die junge Bundesrepublik davor zu bewahren, von Moskau in die Phalanx der sowjetischen Vasallenstaaten eingereiht zu werden.

Längst waren sie in das Sperrgebiet der Bannmeile eingefahren, und Gerber nahm die verstärkte Präsenz der uniformierten Polizei wahr. Sie passierten den schmucklosen Neubau des Bundespresseamts, auf dessen Gelände Gerber am Anfang seiner Bonner Zeit noch Kühe hatte weiden sehen, und vor ihnen schälte sich das Palais Schaumburg aus dem regengrauen Einerlei. Die schlossähnliche Villa, einst von Prinzessin Viktoria bewohnt, einer Schwester Kaiser Wilhelms II
 ., und 
 jetzt Dienstsitz des Bundeskanzlers, konnte mit ihren weißen Mauern inmitten des grünen Parks märchenhaft anmuten, wie es sich für das Schlösschen einer Prinzessin geziemte, wenn die Sonne darauf herabschien. Jetzt war es nur ein trister, großer Kasten, in dem Gerber und Brückner nach Verlassen des Wagens eilig Zuflucht suchten.

«Kein Kanzlerwetter», machte Gerber einen verunglückten Scherz, als sie endlich ein Dach über den Köpfen hatten.

Brückner schlug seinen Mantelkragen wieder nach unten. «Wem sagen Sie das. Ich bin heute schon zum zweiten Mal hier.»

Womit seine geheimnisvolle Abwesenheit am Morgen erklärt war, dachte Gerber.

Überrascht war er, als Brückner ihn keineswegs zum Bundeskanzler führte. Sie betraten das große Büro eines bebrillten Endfünfzigers mit straff nach hinten gekämmtem Haar, der seelenruhig mit dem Füllfederhalter eine Notiz in eine rote Kladde schrieb, bevor er endlich geruhte, seine beiden Besucher anzusehen.

«Ah, da sind Sie ja», sagte ohne jede Wärme Dr. Hans Globke, Chef des Bundeskanzleramts und engster Vertrauter Adenauers. «Der Bundeskanzler erwartet – und ich schließe mich dieser Erwartung ausdrücklich an  –, dass unser Gespräch höchst vertraulich behandelt wird.»

«Das habe ich Ihnen bei unserem ersten Termin heute bereits zugesichert, Herr Staatssekretär», erwiderte Brückner.

Globke klappte die Kladde zu und heftete seinen Blick auf Gerber. «Ich hoffe, auch Herr Gerber ist sich dessen bewusst. Das sage ich besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er mit einer Journalistin befreundet ist, die, zurückhaltend 
 ausgedrückt, unserer Politik nicht gerade wohlwollend gegenübersteht.» Er lächelte dünn, unecht. «Weniger zurückhaltend ausgedrückt: Dieses Fräulein Herden, so heißt sie wohl, gilt als ausgewiesene Kommunistin, nicht wahr? Ich hoffe, sie hat ihre Nase nicht schon in diese Sache gesteckt.»

«Davon dürfte sie nichts wissen», entgegnete Gerber. «Sie ist derzeit in Paris, um über den neuen Premier zu berichten.»

«Ach ja, Monsieur Gaillard.» Globke winkte ab. «Schon wieder so ein Radikalsozialist als Premierminister. Nun ja, die Franzosen müssen wissen, was sie tun. Wichtig für uns ist, dass Sie, Gerber, Ihrer eifrigen Freundin nichts über diesen Fall erzählen.»

«Also haben wir einen offiziellen Fall?», hakte Gerber augenblicklich nach.

«Einen Fall ja, aber keinen offiziellen», zeigte sich Globke so glatt wie sein nass gekämmtes Haar.

«Verzeihung, aber wir dürfen doch sicher Platz nehmen.»

Brückner deutete bei diesen Worten auf die Besucherstühle vor dem Schreibtisch und setzte sich, gefolgt von Gerber, ohne eine Antwort abzuwarten. Es gehörte zu Globkes Eigenarten, Besucher einfach stehen zu lassen, auch Frauen gegenüber machte er da keine Ausnahme. Wahrscheinlich glaubte er, andere dadurch leichter gefügig zu machen oder, wie er es genannt hätte, seinen Argumenten zugänglich.

Der Chef des Bundeskanzleramts schien alles dafür zu tun, bei anderen keine Sympathien zu erwecken. Als Mitverfasser und Kommentator der Nürnberger Rassegesetze stand er ohnehin in der Kritik, einer jener alten Nazis zu sein, die sich ohne größere Blessuren in die junge Bundesrepublik hinübergerettet hatten. An Adenauer prallte das alles ab. Der Kanzler 
 brauchte fähige Leute in seinen Reihen, und die waren nun mal in der braunen Zeit ausgebildet worden. Gerber glaubte fest, dass Adenauer keinen anderen Beweggrund hatte, schon gar nicht jenen, Sympathien für die Nazis zu empfinden. Der Kanzler und seine Frau waren von ihnen verfolgt und zeitweilig inhaftiert worden, und der frühe Tod von Auguste Adenauer im Jahr 1948 war letztlich diesen Ereignissen geschuldet. Und doch beschlich Gerber in Globkes Anwesenheit stets ein unbehagliches Gefühl.

Der Staatssekretär legte angesichts der Eigenmächtigkeit seiner Besucher die Stirn über den buschigen Brauen in Falten, besann sich aber schnell und zwang sich sogar zu einem Lächeln, das ein geschulter Beobachter wie Gerber als einstudiert enttarnte.

«Die ganze Affäre um General Anderson und dieses Freudenmädchen ist höchst unerquicklich. Sie könnte uns weitgehend egal sein, hätte der General als ausgewiesener Deutschlandkenner in den vergangenen Wochen nicht die Rolle eines Sonderkuriers zwischen Washington und Bonn eingenommen. Es geht um wichtige Fragen unserer Wiederaufrüstung, wenn Sie verstehen.»

«Sie sprechen von Atomwaffen für die Bundeswehr», brachte Gerber die vorsichtige Ausdrucksweise ihres Gegenübers auf den Punkt.

War die Aufstellung einer westdeutschen Armee, Bundeswehr genannt, schon bei den eher links orientierten Teilen der Bevölkerung auf große Kritik gestoßen, traf dies auf Adenauers Bestreben, diese Armee mit atomaren Waffen aufzurüsten, noch mehr zu. Kampf dem Atomtod – so nannte sich eine Bewegung, die von linksgerichteten Intellektuellen und 
 Studenten ausging und die zahlreiche Proteste hervorgebracht hatte. Eine Strömung, auf die im Wahlkampf auch die SPD
 gesetzt hatte, jedoch mit wenig Erfolg.

Bei Gerbers Worten erstarb das einstudierte Lächeln des Generalsekretärs. «Wenn Sie ohnehin wissen, worum es geht, Gerber, müssen wir nicht weiter darüber sprechen.»

«Aber wohl über die Unterlagen, die General Anderson seit seinem letzten Besuch bei Fräulein Nitribitt vermisst.»

«Ja», sagte Globke gedehnt. «Das ist ein Punkt, der uns zu schaffen macht. Und den Amerikanern. Wenn diese Unterlagen in die Hände der Roten fallen, könnten sie eine verheerende propagandistische Wirkung entfalten und damit die Bestrebungen unserer Regierung, eine Einigung mit den Amerikanern zu erzielen, torpedieren.»

Was weniger verklausuliert hieß: keine Atomwaffen für die Bundesrepublik.

Brückner beugte sich auf seinem Stuhl vor. «Heißt das, diese ermordete Dirne hat die Papiere im Auftrag der Kommunisten an sich gebracht?»

«Wir wissen nur, dass die Papiere verschwunden sind. Ob die Frau eine Agentin der Roten war, darüber liegen uns keine Erkenntnisse vor.»

Während der Staatssekretär sprach, blickte er wie zufällig an die hohe Decke seines Büros. Für Gerber war es kein Zufall, weil er wusste, dass im obersten Stock des Gebäudes, im engen und niedrigen Dachgeschoss, die Bonner Dependance des Bundesnachrichtendienstes untergebracht war. Die immer noch von Reinhard Gehlen geführte Nachfolgeorganisation der einst von den Amerikanern finanzierten Organisation Gehlen, jetzt der offizielle Auslandsnachrichtendienst der 
 Bundesrepublik, hatte also nichts Definitives über die ermordete Prostituierte und deren mögliche Verbindungen zu den Kommunisten herausfinden können.

Gerber wollte die ganze Geschichte abkürzen und fragte rundheraus: «Wenn schon der BND
 in der Sache nicht weiterkommt, wozu brauchen Sie dann mich?»

Globke breitete seine Hände mit den Flächen nach oben aus. «Aber das liegt doch auf der Hand. Zu wem ist Miss Anderson denn gekommen, um Hilfe für ihren Vater zu suchen? Zu Ihnen, Herr Hauptkommissar. Sie sind ihr ehemaliger Verlobter, und jetzt, wo sich ihre Familie in Schwierigkeiten befindet, kommen Sie beide sich wieder näher.»

«Das kann man nicht sagen. Wir beide …»

«Doch, das kann man und das werden wir sagen», fiel Globke ihm ins Wort. «Wir können Sie nämlich nicht in offizieller Mission nach Frankfurt schicken, das würde nur unnötige Aufmerksamkeit erregen und die Frage aufwerfen, weshalb ein deutscher Polizist gegen einen amerikanischen General ermittelt. Aber als Andersons zukünftiger Schwiegersohn haben Sie eine Verbindung zu ihm, die nicht hinterfragt wird.»

«Die Sache hat einen kleinen Schönheitsfehler», warf Gerber ein. «June ist mit einem anderen verlobt.»

Mit einer knappen Geste gab Globke das Wort an Brückner weiter.

«Da sind die Kollegen vom CIC
 bereits dran», sagte der Leiter der Sicherungsgruppe. «Sie werden Miss Andersons Verlobten kontaktieren und ihn dahingehend informieren, dass seine Verbindung mit der Tochter des Generals als beendet gilt. Zumindest offiziell und für einen gewissen Zeitraum.»

«Aha», machte Gerber und gab sich keine Mühe, seinen 
 Mangel an Begeisterung zu verbergen. «Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?»

«Sie sind der Grund», antwortete Brückner. «Miss Anderson hat die Verlobung gelöst, weil sie zu ihrer wahren Liebe zurückgefunden hat.»

Globke setzte wieder sein professionelles Lächeln auf. «Ein Sieg der Romantik über die Kontinente hinweg.»

Missmutig seufzte Gerber: «Wenn Sie mit Ihrem Gehalt als Staatssekretär mal nicht auskommen sollten, Herr Dr. Globke, können Sie leicht etwas hinzuverdienen – mit dem Schreiben von Liebesschmonzetten.»






 // Kapitel 5 //


June schlief auf dem Beifahrersitz, und das war ihm nur recht. Gerber hatte im Autoradio ein Programm mit leichter Tanzmusik eingestellt, was zusammen mit der Nachwirkung des Schlafmittels sehr effektiv war. Während er den Opel Kapitän über die Autobahn lenkte, versuchte er, seine Gedanken zu sortieren. Offiziell hatte er Urlaub genommen und fuhr ganz privat nach Frankfurt, um mit seinem zukünftigen Schwiegervater Hiram Anderson ins Reine zu kommen. Inoffiziell jedoch war seine Mission höchst heikel oder wie Dr. Brückner ihm zum Abschied aufgetragen hatte: «Gehen Sie vorsichtig zu Werke, Gerber, und erstatten Sie mir täglich Bericht.»

Für Gerber war das Ganze ein Eiertanz, der Privates und Berufliches so stark vermengte, dass er fast Sodbrennen davon bekam. Wenn man General Anderson aus der Schusslinie hätte bringen wollen, wäre es das Einfachste gewesen, ihn in die Staaten auszufliegen. Vor der deutschen Justiz war er als amerikanischer Soldat ohnehin geschützt, aber in seinem Heimatland wäre er auch vor neugierigen Journalistenfragen sicher gewesen.

«Nein, das sähe wie eine Flucht aus», hatte Brückner gesagt. «Damit hätten die anderen so gut wie gewonnen.»

«Welche anderen?», hatte Gerber erwidert.

«Die Leute, die den Mord begangen haben. Auf eine Weise und zu einem Zeitpunkt, dass er dem General in die Schuhe 
 geschoben werden kann. Was nicht nur ihn, sondern auch seine Aufgabe, die Verhandlungen mit dem Bundeskanzler, diskreditiert. Und wer die anderen sind, ist nach der letzten Nacht wohl klar: Stasi und KGB
 , Walter Dorsts Auftraggeber.»

Gerber hatte einsehen müssen, dass es gegen diese Auffassung keinen Widerspruch gab. Es war die Ansicht, die Brückner vertrat, ebenso Globke und damit wohl auch Adenauer. Also hatte er seine Koffer gepackt und sich seine «Verlobte» geschnappt. Bevor er losfuhr, hatte er Evas Auftragsdienst angerufen und für sie die Nachricht hinterlassen, dass er beruflich verreist sei. Wohin, dürfe er nicht sagen, und wie lange, das wisse er nicht. Nicht gerade die Art Nachricht, die man von seinem Liebsten erwartete, wenn man nach einem längeren Auslandsaufenthalt heimkam.

Frustriert steckte er sich eine Camel an und blickte in den Rückspiegel. Der dunkle Raubfisch war noch hinter ihm, und der Abstand war unverändert. Kurz hinter der Zufahrt Bad Honnef hatte er den dunkelblauen Opel Kapitän bemerkt, und in der vergangenen Viertelstunde hatte der Wagen hinter ihm den Abstand genau eingehalten. Gerber musste erst gar nicht versuchen, ihm davonzufahren. Sein eigener Kapitän, Baujahr 51, brachte es auf knapp einhundertdreißig Stundenkilometer. Der mutmaßliche Verfolger mit dem markanten Haifischmaul war das neuere Modell und ungefähr zehn Stundenkilometer schneller. Zwei Männer saßen in dem Wagen. War einer von ihnen Walter Dorst?

Mehrmals hatte er den Fuß vom Gas genommen, damit der Haifisch ihn überholen konnte, aber der dachte gar nicht daran. Wurde Gerber langsamer, tat der andere es ihm gleich und zuckelte ihm bedächtig hinterher.


 Vor ihm tauchte die Ausfahrt zu einem Rastplatz auf, und er fasste einen Entschluss. Knapp davor bremste er stark ab und lenkte seinen Wagen, ohne den Winker zu setzen, nach rechts. Der Wagen schaukelte, aber June schlief weiter. Gespannt behielt er im Rückspiegel den dunklen Hai im Auge. Auch der bremste im letzten Augenblick ab und folgte ihm auf den menschenleeren Rastplatz.

Gerber hielt an, ließ den Motor dabei laufen und zog die Browning aus dem Schulterholster. Die Waffe in der Rechten, beobachtete er im Rückspiegel weiterhin den anderen Wagen. Der hielt ungefähr zwanzig Meter hinter ihm, sonst tat sich nichts. Keine Tür öffnete sich, niemand stieg aus. Lauerte der Raubfisch darauf, dass seine Beute sich bewegte?

In das Geräusch des Regens mischten sich das gleichmäßige Brummen des Motors und die ebenso gleichmäßigen Atemzüge der schlafenden June. Aus dem Radio kamen die unvergesslichen Klänge von Glenn Millers Moonlight Serenade
 .

Er gab sich einen Ruck, steckte die Pistole zurück ins Holster und fuhr wieder an, um zügig auf die Autobahn zurückzukehren. Der dunkelblaue Kapitän verharrte auf seinem Platz. Auf der Autobahn beschleunigte Gerber bis zur Höchstgeschwindigkeit.

Neben ihm regte sich June und murmelte: «Haben wir eben angehalten? Ist was nicht in Ordnung?»

«Schlaf, June, alles ist gut», sagte Gerber sanft und sah besorgt in den Rückspiegel, aber der Hai war weg.


--



 In Frankfurt steuerte Gerber geradewegs die Anderson-Villa am Mozartplatz an. Auch hier glänzten die Straßen vor Nässe, aber der Himmel hatte seine Pforten einstweilen geschlossen. Der vierschrötige Staff Sergeant Kyle Brodie, dem General so treu ergeben wie ein Schäferhund seinem Herrchen, empfing sie vor dem Haus und verzichtete zu Gerbers Erstaunen darauf, ihm die Waffe abzunehmen. Eine Zeit lang, nachdem Gerber das CIC
 verlassen hatte, war er von Brodie weniger freundlich behandelt worden. Vermutlich wusste der Mann in der tadellos sitzenden Uniform, weshalb Gerber hier war.

Auch Anderson, eine ebenso stramme soldatische Erscheinung wie sein Untergebener, begrüßte ihn freundlich. Auf seinen Schultern prangte der Stern des Brigadier General. Auf den ersten Blick wirkte er mit seinem weißen Bürstenhaarschnitt, dem kräftigen Körperbau und dem kantigen Nussknackergesicht wie immer; erst beim näheren Hinsehen bemerkte Gerber die tiefen Falten in Andersons Gesicht und die dunklen Ringe unter seinen Augen.

Der General umarmte seine Tochter und drückte sie an sich. «Da ist ja unsere Ausreißerin. Zum Glück hat Phil dich wohlbehalten heimgebracht. Er ist ein Mann, der auf seine Frau aufpassen kann.»

Gerber machte eine unsichere Handbewegung. «Sagen Sie das nicht zu laut, Sir. Immerhin hat jemand durchs Fenster meiner Wohnung geschossen, sei es auf June oder auf mich.»

«Aber es ist nichts passiert, das ist die Hauptsache! Du hast meine Kleine in einem Stück und unversehrt zu mir begleitet, Junge, das zählt! Seid ihr beide jetzt rechtschaffen müde?» Andersons Blick heftete sich auf Gerber. «Brodie hat ein Gästezimmer für dich hergerichtet.»


 June lächelte. «Ich habe fast die ganze Fahrt von Bonn bis hier geschlafen und fühle mich herrlich erfrischt. Aber ich habe jetzt Hunger wie ein Bär.»

«Und ich bin viel zu aufgekratzt zum Schlafen», fügte Gerber hinzu. «Was den Hunger betrifft, da schließe ich mich June an.»

Als June sich kurz verabschiedete, um sich frisch zu machen, berichtete er dem General von dem Opel mit der Haifischschnauze.

«Hast du das Kennzeichen notiert?»

«Das war leider nicht zu erkennen.»

Anderson rief zu Brodie hinüber, der ein frühes Abendessen vorbereitet hatte und es gerade auftrug: «Sergeant, was sagen Sie dazu?»

«Ein 1954er Opel Kapitän, dunkelblau? Nein, Sir, ist mir vor der Villa nicht aufgefallen. Aber jetzt weiß ich Bescheid und werde die Augen offen halten.»

General Anderson verzog unwillig das Gesicht. «Dieses Herumstochern im Nebel ist ziemlich nervtötend. Am liebsten würde ich selbst losziehen, um Rebeccas Mörder zu suchen.»

«Rebecca?», wiederholte Gerber.

«Die Nitribitt. Rebecca war ihr Künstlername, sozusagen. So hat sie sich selbst genannt.»

Gerber erinnerte sich nicht, den Namen Rebecca in einer Zeitung gelesen zu haben. Falls doch, hatte er sich ihm nicht eingeprägt. Bis zur vergangenen Nacht war der Fall Nitribitt für ihn nicht mehr gewesen als ein von der Sensationspresse hochgekochtes Thema, dem in der Öffentlichkeit viel zu viel Aufmerksamkeit gewidmet wurde.

Der General zündete sich eine Zigarre an. «Ich habe gehört, 
 der Mann, der auf dich und June geschossen hat, arbeitet für die Stasi. Glaubst du, Rebecca, also Fräulein Nitribitt, stand auch im Dienst der Kommis?»

«Sagen Sie es mir, General. Sie haben das Mädchen gekannt.»

«Und wie er sie gekannt hat», sagte June, die aus ihrem Zimmer zurückkam, etwas schnippisch. «Viel zu gut. Oder sollte ich besser sagen, zu intim?»

Ihr Vater warf ihr einen Blick zu, der einen seiner Untergebenen hätte erzittern lassen. «Bitte, June, nicht in diesem Ton! Deine Mutter ist bei deiner Geburt gestorben. Dachtest du, ich lebe seitdem wie ein Heiliger?»

«Das hat niemand von dir verlangt. Aber du musst deshalb noch lange nicht zu so einer Frau gehen.»

«Das verstehst du nicht. So war es gar nicht. Zwischen Rebecca und mir, das war etwas Besonderes.»

June lachte auf. «Das wird sie jedem Freier erzählt haben, dass er etwas Besonderes sei. Das hat wohl den Stundenlohn in die Höhe getrieben.»

«Ihr kam es gar nicht auf das Geld an.»

«Ach so, du musstest bei ihr nicht bezahlen?»

«Doch, schon, aber das war nicht das Wichtigste.»

«Für dich offenbar nicht. Sie hat das vielleicht anders gesehen.»

Hiram Anderson war sichtlich erleichtert, als Sergeant Brodie sie zu Tisch bat. Ein ganzer Berg Sandwiches türmte sich vor ihnen auf. Der General aß kaum etwas, aber Gerber und June griffen zu. Gerber bat Anderson, die Geschichte zwischen ihm und Rosemarie Nitribitt alias Rebecca von Anfang an zu erzählen.


 «Ich weiß nicht, ob dies der richtige Rahmen dafür ist», zierte sich Anderson.

Gerber hatte zwar Verständnis für die Hemmungen des Generals, sagte aber: «Je eher ich die genauen Umstände kenne, desto eher kann ich anfangen zu arbeiten.»

«Nimm keine Rücksicht auf mich, Dad. Du hast mir das meiste doch schon erzählt, oder?» June hielt ein halb aufgegessenes Sandwich in der Hand und warf ihrem Vater einen langen, fragenden Blick zu.

Mit einem tiefen Seufzer tat Hiram C. Anderson das, was er nur selten tat: Er gab sich geschlagen, und er erzählte von der ersten Begegnung mit dem Mädchen, das er Rebecca nannte.


--






Fünf Monate zuvor: Mittwoch, 12. Juni 1957



Hiram C. Anderson verließ den Frankfurter Hof und war überrascht von der Wärme des frühen Nachmittags. Kaum eine Wolke zeigte sich am Himmel, und die Sonne schien auf die Frankfurter Innenstadt herab. Am liebsten hätte er sich die Mütze vom Kopf gerissen, aber das wäre eines hohen amerikanischen Offiziers unwürdig gewesen. Stattdessen drehte er sich um, betrachtete sein Spiegelbild in einer Glasscheibe, strich die Uniform glatt und rückte die Mütze zurecht. Als er sich wieder der Straße zuwandte und seinen Blick über die Autos schweifen ließ, suchte er vergeblich nach dem olivgrünen Pontiac mit Brodie am Steuer. Ein Blick auf die A-
 11
 -Uhr an seinem 
 linken Handgelenk zeigte ihm, dass es gleich
 14
  Uhr
  15
 war, und er hatte Brodie für Punkt
 14
  Uhr zum Hotel bestellt. Eine Verspätung sah dem so korrekten Mann, der schon viele Jahre in Andersons Dienst stand, gar nicht ähnlich. Vermutlich war der dichte Verkehr schuld, der in Frankfurt von Monat zu Monat schlimmer wurde. Die Krauts sollten statt Autos lieber wieder Panzer bauen, die konnten sie im Kampf gegen die verdammten Kommis gut gebrauchen.



Er fühlte sich müde und schlapp, hatte bei dem traditionellen Pfingstbrunch, an dem führende Frankfurter Bürger und hochrangige Vertreter der Amerikaner teilnahmen, zu viel gegessen. Jetzt lag ihm das schwere Essen im Magen wie ein Stein, und er ärgerte sich über seine Gier. Man konnte es auch als einen Mangel an Disziplin bezeichnen, und der sollte bei einem General nicht vorkommen, nicht in der Öffentlichkeit.



Aber wenn er aß, musste er wenigstens nicht die blöden Fragen nach der Explosion der Atlas-Rakete am Vortag beantworten. Im
 
US

 -Raumfahrtzentrum Cape Canaveral war die Interkontinentalrakete gestartet, nur ein Test. Bei voller Aufladung der Antriebsaggregate sollte die Atlas weit genug fliegen können, um einen Satelliten ins All zu bringen oder um einen thermonuklearen Sprengkopf von New York nach Moskau zu tragen. Was vielleicht die beste Lösung war, aber noch waren die
 
USA

 davon weit entfernt. Die Atlas-Rakete war nach wenigen Minuten in der Luft explodiert, und Anderson hatte sich die Fragerei von Oberbürgermeister Bockelmann und Polizeipräsident Littmann anhören müssen. Ob die Amerikaner glaubten, Chruschtschow damit zu beeindrucken, und ähnlichen Quatsch.



Die Krauts und speziell die Frankfurter feierten zu viel und soffen sich dabei um den Verstand mit der ungenießbaren Plörre, die sie Äppelwoi nannten. Nach dem langen Pfingstwochenende ging 
 es gleich am Dienstag weiter mit diesem bescheuerten «Wäldchestag», an dem die Frankfurter ins Grüne zogen, um einfach weiterzusaufen. Und heute dieser deutsch-amerikanische Brunch, der sich Kontaktpflege auf höchster Ebene nannte, aber nur Zeitverschwendung war.



Grimmig hielt er erneut nach Brodie Ausschau und beschloss, dass der Straßenverkehr allmählich keine Entschuldigung mehr war. Damit musste ein erfahrener Chauffeur rechnen. Das letzte Taxi vor dem Hotel fuhr gerade mit zwei korpulenten Damen im Fond los. Anderson überlegte, ob er einfach zu Fuß heimgehen sollte. Das war zwar ein klarer Verstoß gegen sämtliche Sicherheitsvorschriften, aber ein gutes Mittel gegen seine Trägheit.



Ein schwarzes Mercedes-Cabrio mit auffälligen Weißwandreifen rollte langsam heran und blieb direkt vor ihm stehen. Aus dem Autoradio klang ein deutscher Schlager, bemüht lustige Krautmusik. Eine Frau im hellen Kostüm, das Gesicht beschattet von einem breitrandigen Sonnenhut, saß hinter dem Steuer und jonglierte mit der Sendereinstellung des Radios, bis Nat King Cole mit seinem
 D-Day erklang.



Sie wandte ihr Gesicht Anderson zu und lächelte zufrieden. «Besser, Sir?»



Schlagartig vergaß er seinen ganzen Grimm und lächelte zurück. «Viel besser.» Im Krieg hatten sie den Song oft gehört, eine gute Zeit.



Die Frau in den dunkelroten Lederpolstern war jung, hätte seine Tochter sein können, mit einer schlanken Figur. Sie hatte dezentes Make-up aufgelegt, und zu gern hätte er ihre Augen hinter der Sonnenbrille gesehen. Die blonden Locken, die sich unter der Hutkrempe hervorringelten, erinnerten ihn an seine verstorbene Frau Heather. Er hätte nicht genau sagen können, warum, aber die Fremde faszinierte ihn vom ersten Augenblick an.



 Hinter dem schwarzen
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 hupte der Fahrer eines roten Borgward Hansa und gestikulierte wild.



«Der Herr hinter mir wird ein wenig unruhig», sagte die Frau. «Sie wirken so verloren, General. Darf ich Sie mitnehmen?»



«Sehr gern.»



Anderson saß in dem Cabrio, bevor er auch nur an die Sicherheitsvorschriften denken konnte. Sollte Brodie doch wie verrückt nach ihm suchen, der Mann hatte ihn schließlich auch sinnlos hier herumstehen lassen.



«Woher kennen Sie meinen Dienstrang?»



«Der Stern auf Ihren Schulterklappen hat ihn mir verraten.» Die Blondine gab Gas und löste damit den Stau auf, der sich hinter ihrem Wagen zu bilden begann.



«Und warum kennen Sie sich damit aus?»



Sie lächelte verschmitzt. «Oh, ich interessiere mich für alles Amerikanische. Schließlich habt ihr Amerikaner mein Land und damit auch mich erobert.»



«Sie sprechen unsere Sprache gut.»



«Wie ich schon sagte, ich interessiere mich für alles Amerikanische. Deshalb habe ich Sprachunterricht genommen.»



«Darf ich nach Ihrem Namen fragen?»



«Rebecca.»



«Das passt zu Ihnen, schön und geheimnisvoll. Wie in dem Film von Hitchcock.»



«Ich habe ihn auch gesehen, mehrmals.»



Er blickte sich um, sie hatten den Roßmarkt passiert und fuhren in Richtung Hauptwache. «Wohin geht die Fahrt?»



«Zu mir, wenn Sie nichts dagegen haben, General. Sie sehen ganz so aus, als könnten Sie einen starken Kaffee vertragen.»



Er hatte nichts dagegen, und sämtliche Sicherheitsvorschriften 
 hatte er für diesen Tag ad acta gelegt. Es war wie ein Zauber, der mit Rebeccas Erscheinen über ihn gekommen war.



Von ihrem Apartment in der Stiftstraße rief er bei sich zu Hause an, aber niemand hob ab. Offenbar war Brodie noch unterwegs. Also wählte er die Nummer von Lieutenant Snyder, seinem Ordonnanzoffizier im
 
CIC

 -Hauptquartier, und sagte, man solle sich um ihn keine Sorgen machen. Dabei flocht er das Codewort ein, das Snyder signalisierte: Alles war in Ordnung, der General meldete sich aus freien Stücken.



Auf dem kleinen runden Tisch im Wohnzimmer lag ein Exemplar von John Steinbecks Roman
 Der Mond ging unter, nicht die deutsche Übersetzung, sondern die amerikanische Taschenbuchausgabe.



«Ich mag Steinbeck sehr und versuche, mit der Lektüre mein Englisch zu verbessern», erklärte Rebecca, als sie mit dem Kaffee hereinkam. Andersons Faszination für die Frau stieg mit jeder Minute. Sie trug keinen Hut und keine Sonnenbrille mehr, und er konnte endlich ihre Augen sehen. Lebhafte Augen, die ihn ebenfalls fesselten. Und noch etwas faszinierte ihn: Mit Ausnahme ihrer hochhackigen Schuhe trug sie gar keine Kleidung mehr, präsentierte ihm ihren jungen, makellosen Körper, als sei es das Natürlichste auf der Welt. Und war es das nicht auch?



Bewundernd glitt sein Blick über ihre festen Brüste, den straffen Po und heftete sich schließlich auf das behaarte Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln. Sie war wunderschön, und ihre Art, sich zu geben, hatte nichts Billiges und nichts Aufdringliches an sich. Er erfreute sich an ihrer Schönheit genauso, wie er sich über den Kaffee freute und auf die Aussicht, mit ihr über John Steinbeck zu diskutieren.



Sie lächelte ihn an, als sie den Kaffee eingoss. «Es ist heute sehr warm, daher habe ich abgelegt. Sie haben doch nichts dagegen?»



 Er griff nach dem Kaffee und schüttelte den Kopf. Er hatte nichts dagegen.



--


«Sie hatte ihre Augen, June, die Augen deiner Mutter. Ihre ganze Art hat mich an deine Mutter erinnert, wie sie damals war, als wir uns kennenlernten.»

«So ein Unsinn!», fauchte June. «Mom war eine wohlerzogene Frau aus gutem Haus und keine …»

«Dirne, wolltest du das sagen? Das war ihr Beruf, aber das meinte ich nicht. Es war einfach Rebeccas Art, sich zu geben, ihre Ausstrahlung, ihre Unbefangenheit.»

Anderson erzählte von den weiteren Treffen in Rebeccas Apartment, bei denen es in erster Linie nicht ums Körperliche gegangen sei. Man habe sich einfach gut verstanden, und Rebecca habe ihm zugehört.

Was eine Spionin, die auf jemanden angesetzt war, nur zu gern tat, dachte Gerber. Für ihn war es die typische Geschichte von dem alternden Mann und dem jungen Mädchen. Ein Blick zu der Anrichte mit den Familienfotos der Andersons genügte, um ihm zu zeigen, dass Rosemarie Nitribitt nicht die geringste Ähnlichkeit mit Junes Mutter gehabt hatte, jedenfalls nicht äußerlich. Beide Frauen waren blond gewesen, Punkt.

«Bei allem Respekt, Sir, Ihre Rebecca hat Sie nach Strich und Faden ausgehorcht», sagte Gerber hart.

Der General reckte ihm sein ausgeprägtes Kinn entgegen. «Den Eindruck hatte ich nie.»

«Gerade deshalb gibt es erfolgreiche Spione. Sie leben von der Arglosigkeit ihrer Opfer.»


 «Erlaube mal, Phil, ich bin in dieser Frage kein Amateur. Ich hatte schon mit vielen Spionen zu tun.»

«Weshalb man in Ihrem Fall eine junge, blonde, attraktive Frau ausgewählt hat.»

June stimmte ihm zu, und die Miene ihres verärgerten Vaters verhärtete sich.

Gerber trank einen Schluck Pepsi-Cola und fragte: «Weshalb hatte sich Sergeant Brodie an jenem Tag verspätet?»

«Auf dem Weg zum Frankfurter Hof hatte er einen Unfall, nichts Großes, nur ein kleiner Zusammenstoß mit einem anderen Auto. Ein unbedeutender, aber zeitraubender Blechschaden.»

So etwas hatte sich Gerber gedacht, und er glaubte keine Sekunde an einen Zufall. Statt weiter darauf herumzureiten, bat er: «Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Zusammentreffen mit Rebecca-Rosemarie, von Ihrem Streit. Um was für Papiere ging es da?»

«Geheimdokumente.»

«So weit bin ich auch schon. Was für Dokumente?»

«Ich bin derzeit von meinen Aufgaben beim CIC
 freigestellt, um in den Verhandlungen zwischen der deutschen und der amerikanischen Regierung als Berater und Kurier zu fungieren. Ich hatte von höchster deutscher Stelle Unterlagen bekommen, die ich an höchster amerikanischer Stelle zur Prüfung vorlegen sollte. Nach meinem vorletzten Besuch bei Rebecca waren sie fort, fehlten in meiner Aktentasche.»

«Ja?», hakte Gerber nach, als Anderson zögerte.

«Ich bemerkte das Fehlen der Papiere am 29. Oktober. Ich war am Abend zuvor aus Bonn zurückgekommen und direkt zu ihr gefahren.»


 Wäre es nicht so bitter ernst gewesen, hätte Gerber darüber lachen mögen. Papiere von Adenauer für Eisenhower, und Anderson hatte nach seiner Ankunft in Frankfurt nichts Eiligeres zu tun, als damit seine Geliebte aufzusuchen. Vermutlich hatte das Körperliche, wie der General es genannt hatte, doch eine größere Rolle gespielt.

«Fahren Sie fort, Sir!»

«Erst am Dienstagnachmittag, als ich mich für den Weiterflug in die Staaten vorbereiten wollte, habe ich festgestellt, dass die Unterlagen nicht mehr in der Tasche waren. Ich bin dann gleich wieder zu ihr hin, aber sie hat alles abgestritten, sagte, sie habe sich niemals an meiner Aktentasche zu schaffen gemacht.»

«Und da sind Sie ausgerastet und handgreiflich gegen Ihre Rebecca geworden», sagte Gerber. «In Ihrem Zorn haben Sie ihr mit Ihren kräftigen Händen den schönen Hals zugedrückt. Exitus!»

General Andersons Miene versteinerte.

«Hör auf, Phil!», herrschte June ihn an. «Wie kannst du nur so etwas sagen? Man hat dich hergeschickt, um Dad zu helfen, nicht, um ihn zu beschuldigen!»

«Irrtum. Ich wurde hergeschickt, um die Wahrheit herauszufinden.»

Der General beugte sich vor, stützte den rechten Ellbogen auf die Tischplatte und verbarg die Stirn in der Hand. «Phil hat recht, er tut nur seine Arbeit. Ich an seiner Stelle würde es nicht anders machen. Aber ich habe sie nicht umgebracht, weder absichtlich noch ungewollt in einem Wutausbruch. Gut möglich, dass ich kurz davorstand, doch ich habe es nicht getan!»



 --






Acht Tage zuvor: Dienstag, 29. Oktober 1957



«Wo sind die Unterlagen, Rebecca? Sag es mir endlich, verdammt!»



Anderson durchsuchte die ganze Wohnung, während Rebecca hinter ihm herlief und bettelte, schwor, zeterte.



«Ich habe deine Unterlagen nicht, Hiram, glaub mir doch. Wie kannst du nur so etwas von mir denken? Du machst alles zwischen uns kaputt, alles!»



Mehrmals fiel sie ihm in die Arme, wollte ihn an sich ziehen, ihn küssen, aber diesmal reagierte er nicht darauf. Er fühlte sich betrogen, ausgenutzt, verraten. Er suchte weiter, in jedem Schrank und jedem Fach, riss alles einfach heraus und überließ es seiner schluchzenden Geliebten, die Sachen wieder einzuräumen.



Er hatte keine andere Erklärung für das Fehlen der Dokumente, aber er fand sie auch nicht. Tat er Rebecca also doch unrecht? War er gerade dabei, ihre besondere Beziehung zu zerstören? Verlor er nach Heather die zweite Frau, die er liebte?



«Hör doch endlich auf!», flehte Rebecca und warf sich ihm erneut in die Arme. «Noch kann alles wieder so werden wie vorher, du musst mir nur glauben!»



Er konnte in ihrer Gegenwart nicht mehr klar denken und stürmte aus der Wohnung. Nichts würde so sein wie vorher, wenn er die Dokumente nicht fand. Er wartete nicht auf den Lift, lief einfach die Treppe hinunter vom vierten Stock ins Erdgeschoss und hinaus auf die Straße.



 In einer kleinen Bar ganz in der Nähe kam er zur Ruhe. Er bestellte einen Whiskey Sour und setzte sich an einen kleinen Tisch. Durch das Fenster konnte er das Apartmenthaus mit Rebeccas Wohnung sehen. Auf ihn wirkte es wie eine feindliche Festung, die uneinnehmbar war.



--


«Das war das letzte Mal, dass ich Rebecca gesehen habe», sagte Anderson.

«Ich nehme an, Sie haben keine Zeugen für Ihre Ausführungen, Sir», sagte Gerber mit einem Seitenblick auf Brodie, der gerade Getränke nachgeschenkt hatte.

«Nein, ich bin immer allein in der Stiftstraße gewesen, ohne meinen Chauffeur, auch an diesem Dienstag. Brodie hatte ohnehin frei und war zu Proben im Fun Spot.»

Das Fun Spot war ein beliebter Jazzclub am Börsenplatz, und der so grobschlächtig wirkende Kyle Brodie war ein begnadeter Posaunist, der dort regelmäßig mit seiner Combo auftrat.

Anderson griff sich wieder an die Stirn. «Seit der Sache mit Rebecca plagen mich Kopfschmerzen. Ich nehme eine Aspirin und lege mich etwas hin.»

Gerber sah ihm nach, als er den Salon verließ, und dachte an den Hiram Anderson, den er früher gekannt hatte. Der hatte nie Kopfschmerzen gehabt und falls doch, hatte er es nicht gezeigt. Es wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen, das er sich nicht erlaubt hätte. Wurde Anderson einfach nur alt, oder zermürbte ihn die Affäre Nitribitt?

Brodie war wieder an den Tisch getreten und räusperte sich. 
 «Da der General eben das Fun Spot erwähnt hat, da ist mir etwas eingefallen.»

Gerber sah zu ihm hoch. «Ja?»

«Da ist ein Sänger im Club, der diese Frau gut gekannt hat.»

«Die Nitribitt?»

«Er hat früher in derselben Pension wie sie gewohnt, Zimmer an Zimmer. Vielleicht kann er Ihnen irgendwie bei Ihren Nachforschungen weiterhelfen.»

«Gut möglich. Wie heißt er?»

«Wir nennen ihn Corporal Bill. Ein Ex-Soldat, der auch für AFN
 gearbeitet hat.»


AFN
 war die Abkürzung von American Forces Network, dem amerikanischen Soldatensender, dessen Musik auch Gerber gern hörte.

«Und der Nachname?»

Der Uniformierte kratzte sich verlegen am Hinterkopf. «Ich komme wirklich nicht drauf. Aber er ist oft im Fun Spot und singt wirklich gut. Ein kräftiger, stattlicher Kerl.»

«So wie Sie, Brodie.»

Der Staff Sergeant gestattete sich ein seltenes Lächeln. «Ja. Wenn Sie ihn treffen, erwähnen Sie mich ruhig. Er wird Ihnen sicher helfen.»

June schob ihren Teller von sich weg und erhob sich. «Na, dann auf ins Fun Spot!»

Gerber starrte sie verdutzt an. «Was meinst du?»

«Wir sollten da ermitteln! Endlich haben wir eine Spur.»

«Wir
 sollten da gar nicht ermitteln, allenfalls ich. Und was du eine Spur nennst, würde ich höchstens als den Hauch eines Ermittlungsansatzes bezeichnen.»


 Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Wenn du nicht mitwillst, deine Sache. Ich gehe jetzt zum Fun Spot!»






 // Kapitel 6 //


Eine Viertelstunde später spazierten Gerber und June durch den Park der Bockenheimer Anlage. Von der Anderson-Villa zum Börsenplatz waren es keine zehn Minuten. Nach der langen Autofahrt war Gerber froh darüber, sich etwas zu bewegen, und er sog die frische Luft, die nach feuchtem Herbstlaub roch, in sich auf. Der Krieg lag zwölf Jahre zurück, aber noch längst waren nicht alle Schäden der schweren Bombenangriffe beseitigt. Gleichzeitig schien Frankfurt hemmungslos zu wachsen, das hatte er auf der Fahrt zum Mozartplatz einmal mehr festgestellt. Baustellen, wohin man sah, und wuchs die Stadt nicht in die Breite, dann in die Höhe, als hätten sich die Frankfurter ein Vorbild an den Wolkenkratzern New Yorks genommen. An Geld mangelte es nicht. Den Wettstreit um den Sitz der Bundesregierung hatten sie hier gegen das beschauliche Bonn verloren, aber dafür war Frankfurt die Hauptstadt in Sachen Wirtschaft und Finanzen.

June wirkte trotz der misslichen Lage ihres Vaters zufrieden, wohl darüber, ihren Kopf durchgesetzt zu haben. Gerber versprach sich nicht viel von dem Besuch im Fun Spot, und gerade deshalb hatte er sich breitschlagen lassen, mit ihr dorthin zu gehen. Da es kaum gefährlich und wohl auch ergebnislos sein würde, konnte sich ihre Anwesenheit nicht störend auswirken. Der Ausflug vermittelte ihr das Gefühl, etwas für ihren Vater zu tun, und Gerber konnte sich wieder an die Stadt gewöhnen, 
 in der er als CIC
 -Agent mehrere Jahre seines Lebens verbracht hatte.

«Wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?», fragte June, während sie kurz stehen blieben, um ein paar Enten zu beobachten, die am Rand des Weihers durch das Laub watschelten.

«Noch fremd, immerhin bin ich seit vier Jahren in Bonn.»

«Vielleicht hätte ich mehr Zeit bei dir in Deutschland verbringen sollen, als du noch für Dad und das CIC
 gearbeitet hast, dann wäre wohl so einiges anders gekommen. Was denkst du, Phil?»

Mit «so einiges» meinte sie wohl ihre Trennung und seine Verbindung mit Eva. Er hatte keine Lust, das mit June zu diskutieren.

«Im Leben sollte man immer nach vorn blicken, niemals zurück», sagte er ausweichend und zog sie weiter. Sie gingen am Hallenbad vorbei auf die belebte Hochstraße. Frankfurt hatte sich auch zur Hauptstadt des Autoverkehrs entwickelt, und er war froh, hier keinen Parkplatz suchen zu müssen.

Der uniformierte Portier am Eingang zum Fun Spot begrüßte sie ohne besonderes Interesse und richtete den Blick gleich wieder auf seinen Groschenroman. Abends war das Lokal oft bis auf den letzten Platz besetzt, aber dazu war es viel zu früh.

Gerber blieb vor der Portiersloge stehen und räusperte sich so vernehmlich, dass der hagere Mann in der viel zu großen Uniform ihn anblicken musste: «Ja, mein Herr, Sie wünschen?»

«Eine Frage: Ist Corporal Bill heute da?»

«Wer?»

«Er singt gelegentlich hier.»


 Ein Schulterzucken ließ die goldfarbenen Epauletten wackeln. «Ich kenne niemand, der so heißt. Bin hier aber auch nur zur Aushilfe, weil der Horst was mit dem Magen hat. Der wird immer dicker, hat wohl zu viel Rippchen mit Sauerkraut gefuttert.» Damit beugte sich der Mann wieder über sein Vierzig-Pfennig-Heft und versank in das Abenteuer mit dem Dschungelgespenst
 .

Gerber und June gingen die wenigen Stufen nach unten und gaben ihre Mäntel ab. Bei der ältlichen Garderobenfrau fragte er erneut nach Corporal Bill.

Sie strich ihren gepunkteten Kittel glatt und blickte auf. «Ja, der könnte heute kommen, aber genau weiß ich es nicht.»

Gerber bedankte sich mit einem Markstück für die Auskunft und führte June an einen Tisch, der mittig zwischen Bar und Bühne lag. Nur wenige Gäste saßen in dem schummrig beleuchteten Raum, und der schwarze Pianist am Bühnenrand spulte sein Repertoire leichter Musik lustlos herunter.

Auch der blonde Kellner, bei dem Gerber eine Pink Lady für June und einen Martini Extra Dry für sich selbst bestellte, schüttelte bei der Frage nach Corporal Bill den Kopf. «Näher kenne ich ihn auch nicht, und er kommt auch nur noch selten. Letzte Woche war er hier, das war …», er überlegte kurz, «… auch an einem Mittwoch. Vielleicht haben Sie heute Glück, wenn Sie ein bisschen warten.»

An einem Tisch nahe der Bar nahmen drei Männer Platz, die Gefallen an der attraktiven Blondine in dem smaragdgrünen Kleid zu finden schienen. Immer wieder steckten sie die Köpfe zusammen, blickten verstohlen zu ihnen herüber und tuschelten miteinander.

«Ich glaube, du findest hier mehr Beachtung als die 
 Darbietung des Pianisten», sagte Gerber und zog das Cocktailstäbchen mit der Olive aus seinem Glas. «Magst du?»

June beugte sich vor, und ihre Lippen schlossen sich um die Olive.

Er grinste. «Damit die Kerle hier sehen, dass sich das Raubtier von mir füttern lässt.»

«Du willst mir also meine Chancen verderben, obwohl du selbst nicht interessiert bist?»

«Ich wahre nur die Interessen von Mr. Bartlett Beauville.»

Der Pianist schien allmählich in Schwung zu kommen und spielte eine sehr gefühlige Version von Judy Garlands Over the Rainbow
 . Gerber dachte an den Film Der Zauberer von Oz
 , aus dem das Lied stammte. Vor über fünfzehn Jahren hatte er das märchenhafte Musical mit seiner Schwester in einem New Yorker Kino gesehen, zu der Zeit, als Lore noch ein glückliches, unbeschwertes Mädchen gewesen war. Schnell versuchte er, diesen Gedanken zu verdrängen, aber June hatte es bereits bemerkt.

«Was hast du, Phil? Du wirkst plötzlich so bedrückt.»

«Ach, nichts. Ich denke nur, dass wir hier unsere Zeit verschwenden. Vielleicht sollten wir es später am Abend noch mal versuchen.»

«Einverstanden», seufzte sie. «Es wäre ja auch zu schön gewesen, gleich bei unserer ersten Ermittlung Erfolg zu haben.»

Er legte das Geld für die Cocktails auf den Tisch. «Hier ermittelt nur einer, und das bin ich.»

Sie zogen ihre Mäntel über und erstiegen die kleine Treppe zum Ausgang. Die Portiersloge war unbesetzt. Als sie auf die Straße traten, wurde Gerber von zwei Männern angerempelt. Er taumelte und stieß mit dem Rücken gegen den gläsernen 
 Schaukasten, in dem die Speise- und Getränkekarten aushingen. Jetzt erkannte Gerber, dass die beiden Männer zu dem Trio aus dem Lokal gehörten, das immer wieder zu ihnen herübergesehen hatte. Sie hatten noch an ihrem Tisch gesessen, als Gerber und June ihren Platz verlassen hatten. Offenbar waren sie in aller Eile über den Hinterausgang nach draußen gegangen.

Der eine, fast kahlköpfig, im abgewetzten Sakko über einem schwarzen Rollkragenpullover, fuhr seine muskulösen Arme aus, um Gerber am Kragen zu packen. «Wer ist dieser Corporal Bill, nach dem du fragst?»

Gerbers Antwort bestand in einem schnellen Aufwärtshaken gegen das vorspringende Kinn des anderen. Der stöhnte auf, geriet ins Taumeln und wurde von einem am Straßenrand geparkten VW
 Käfer aufgefangen. Das breite Gesicht verriet eine Mischung aus Schmerz und Verblüffung. Dem zweiten Mann, eher hager von Gestalt, war das eine Warnung. Er hob die Fäuste in einer Art, die den geübten Boxer verriet, hielt aber Abstand.

Ein heller Aufschrei kam von June. Hinter ihr stand der dritte, sehr durchtrainiert wirkende Mann, hatte sie mit dem linken Arm umschlungen und hielt in der rechten Hand ein Springmesser, dessen schmale Klinge er an ihre Kehle drückte.

«Genug der Spielerei!», sagte er mit scharfer Stimme zu Gerber. «Noch ein Mucks von dir, und die Kleine wird drunter leiden!»

Gerber erstarrte und verfluchte sich in Gedanken, hatte er den Ausflug zum Jazzclub doch als kaum gefährlich eingestuft. Vielleicht konnte er das Blatt wenden, wenn es ihm gelang, an die Browning in seinem Schulterholster zu kommen.


 «Durchsuch ihn, Freddy, vielleicht ist er bewaffnet!», schnarrte da auch schon der Durchtrainierte und machte Gerbers Hoffnung zunichte.

Der Hagere schlug Gerbers Trenchcoat und Jackett zurück und zog die Pistole aus dem Holster.

Da schoss eine Gestalt aus dem Eingang des Jazzclubs nach draußen, ein kräftiger Mann, der mit seinem nach vorn gesenkten Haupt wie ein wütender Stier wirkte. Er stieß den Hageren um und rannte auch noch den Mann mit dem Messer über den Haufen. June reagierte schnell und suchte Zuflucht in der leeren Portiersloge.

Der erste Angreifer, das Muskelpaket, hatte sich erholt und ging erneut auf Gerber los. Er war wohl stark, aber wirklich nicht klug, lief er doch geradewegs in einen zweiten Aufwärtshaken hinein, der ihn zu Boden schickte. Während er und der Hagere namens Freddy sich gegenseitig beim Aufrappeln halfen, griff Gerber mit einer schnellen Bewegung nach seiner Browning, die verwaist auf dem Gehweg lag. Dabei nahm er aus den Augenwinkeln wahr, wie der kräftige Mann aus dem Fun Spot dem Messerhelden einen Schlag in die Magengrube versetzte. Der stieß mit einem pfeifenden Geräusch die Luft aus, und seine Waffe fiel mit einem hellen Klirren zu Boden.

Freddy und das Muskelpaket hatten sich zur Flucht entschlossen und zogen den dritten Mann mit sich in Richtung Schillerstraße.

Gerber steckte die Waffe zurück ins Holster und eilte zu June. «Wie geht es dir?»

Sie zitterte, als sie aus dem Kabuff kam und ihm in die Arme fiel, aber sie lächelte tapfer. «Alles gut, das ist nur der Schreck. Du hast mich gerettet, Phil.»


 «Dein Dank gebührt dem Herrn dort», sagte Gerber mit Blick auf den Mann im dezent karierten Blazer. «Ohne sein Eingreifen wäre das anders ausgegangen.»

Der Mittzwanziger blieb vor ihnen stehen, grinste über sein ganzes rundliches Kindergesicht und sagte mit heller Stimme und einem deutlichen amerikanischen Akzent: «Das war ja ein Ding wie in einem Lemmy-Caution-Film. Den Schlägern haben wir ein paar hübsche Souvenirs hinterlassen, hm? Im Club haben sie mir erzählt, dass ihr nach mir gefragt habt und dass die Kerle euch hinterher sind. Da bin ich sofort nach draußen, um nachzusehen.»

«Keine Sekunde zu früh», sagte Gerber. «Sie sind also Corporal Bill.»

«Der bin ich, wenn ich auch keine Ahnung habe, wer hier diesen blöden Spitznamen eingeführt hat. Ich bin schon lange kein Soldat mehr.»

Er streckte seine Rechte aus, die für einen kräftigen Mann wie ihn erstaunlich feingliedrig war. Gerber ergriff sie und stellte sich und June vor.

Mit einem breiten Lächeln schüttelte er Gerber kräftig die Hand. «Bill Ramsey.»

Gerber nahm ein Taschentuch und hob damit vorsichtig das Springmesser auf. Er ließ die Klinge einschnappen und steckte es in sein Jackett. «Haben Sie Zeit für eine kleine Unterhaltung und für ein Dankeschöngetränk Ihrer Wahl?»

Die Augen des Sängers leuchteten auf. «Hier im Fun Spot gibt’s Kaiser Pilsner, dafür habe ich immer Zeit.»

Kurz darauf saß Gerber mit June und Ramsey an dem Tisch, den sie erst vor Kurzem verlassen hatten.

«Ach, Herr Ramsey ist dieser Corporal Bill, das wusste ich 
 nicht», sagte der blonde Kellner, bei dem Gerber zwei Kaiser Pilsner und für June eine Coca-Cola bestellte.

Ramsey grinste. «Ich sagte doch, es ist ein blöder Spitzname. Aber wollen wir nicht erst mal die Polizei rufen, um diese schrägen Vögel anzuzeigen?»

Gerber zückte seine Dienstmarke und hielt sie ihm unter die Nase. «Ich bin die Polizei.»

«Okay. Jetzt verstehe ich, warum Sie mit einer Kanone rumlaufen. Das ist hier wohl doch ein Lemmy-Caution-Film.»

«Nur nicht so spaßig», erwiderte Gerber. «Ich soll Sie von Kyle Brodie grüßen.»

«Oh, Brodie, der ist verdammt gut mit seiner Posaune. Es lohnt sich immer, ihm zuzuhören. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass Sie hergekommen sind, um sich über Jazzmusik zu unterhalten.»

«Wir sind hier wegen Rosemarie», sagte June. «Sergeant Brodie meinte, Sie wüssten etwas über sie.»

«Wer ist Rosemarie?»

«Na, die … die …»

Während June noch nach der richtigen Bezeichnung suchte, sagte Gerber einfach: «Rosemarie Nitribitt.»

«Ach die, ja, ich weiß, die ist tot.»

«Das ist auch unser Kenntnisstand.» Er machte eine Pause, weil der Kellner mit den Getränken zurückkehrte. Als er den Tisch wieder verlassen hatte, fragte Gerber: «Was wissen Sie über ihren Tod, Mister Ramsey?»

«Bill, einfach Bill.» Der kräftige Mann trank von dem Bier und wischte genüsslich den Schaum von seinen Lippen. «Ich habe von ihrem Tod in der Zeitung gelesen, Mord hieß es da, mehr weiß ich nicht darüber. Sie war ständig am 
 Telefonieren. Aber ich habe nicht näher zugehört, auch wenn sie das geglaubt und deshalb wüst geschimpft hat.»

«Als Sie ihr Nachbar in der Pension waren, richtig?»

«Ja, das war vor zwei Jahren im Westend, in der Feuerbachstraße. Ich hatte mein Studium, das ich vor dem Militär daheim in den Staaten begonnen hatte, wieder aufgenommen und mir deshalb eine günstige Unterkunft gesucht, eine kleine Kammer. Die Rosie wohnte direkt nebenan und hatte ein größeres Zimmer. Wenn sie in der Pension war, hat sie sich oft eine Ewigkeit zum Schminken im Bad aufgehalten, oder sie stand auf dem Flur und hat telefoniert. Meistens mit Männern, das habe ich mitgekriegt. Aber damals wusste ich nicht, dass sie dafür Geld nimmt.»

«Sie haben also nie bei ihr bezahlt, Bill?»

«Bezahlt?» Der Amerikaner musste lauthals lachen. «In die Verlegenheit bin ich gar nicht gekommen, weil ich nichts mit ihr hatte. Aber nach allem, was ich jetzt in der Zeitung gelesen habe, hätte ich höchstens nach einem verbilligten Eintritt für Studenten fragen können.» Ein tiefer Zug, und er hatte sein Bierglas geleert. «Nein, nein, mit einer Frau, die mir die Haare vom Kopf frisst oder auch trinkt, hätte ich mich bestimmt nicht eingelassen.»

Gerber bestellte ein zweites Bier für Bill Ramsey und fragte: «Was meinen Sie damit?»

«Wir hatten in der Pension einen Gemeinschaftskühlschrank, und die Rosie hat ständig mein Bier weggetrunken und meine Salami aufgefuttert. Bis ich mich bei Frau Noell, unserer Wirtin, beschwert habe, da wurde es besser.»

«Hatten Sie länger Kontakt zu ihr?»

Ramsey schüttelte den Kopf. «Nein, sie ist auch bald in 
 eine eigene Wohnung gezogen. Hat, wie es aussieht, gut verdient, wenn ich mich damals auch gefragt habe, womit. Da wir gerade beim Fragen sind, warum interessiert sich das Bundeskriminalamt für den Mord an der Rosie?»

Nachdem der Kellner das zweite Bier für Ramsey gebracht hatte, sagte Gerber: «Das ist mehr was Persönliches.»

«Oh, top secret also!»

«Was Persönliches, wie ich schon sagte.» Gerber schrieb Andersons Telefonnummer in sein Notizbuch und riss den Zettel für Ramsey heraus. «Wenn Ihnen noch etwas einfällt, fragen Sie unter dieser Nummer nach mir.»

«Mach ich», versicherte der Sänger und griff nach seinem Glas. Da kehrte der Kellner eilig zurück und erklärte ihm, es sei Zeit für seinen Auftritt. Bill Ramsey stand auf und seufzte: «Schade um das schöne Bier!»
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Donnerstag, 7. November 1957

Das langgestreckte, vierstöckige, an eine Kaserne erinnernde Gebäude in der Friedrich-Ebert-Anlage hatten sie wieder in Schuss gebracht, nachdem es im Krieg durch Bombenangriffe zur Hälfte zerstört worden war. Die Stadt Frankfurt hatte ihre Polizei in den ersten Jahren nach dem Krieg auf alle möglichen Standorte verteilen müssen. Das war der Stand der Dinge gewesen, als Gerber die Stadt im Sommer 1953 verlassen hatte. Jetzt war der Wiederaufbau abgeschlossen, und er ging mit gemischten Gefühlen auf das alte und doch teilweise neue Gebäude zu. Er hatte am vergangenen Abend, nachdem er mit June aus dem Fun Spot zum Mozartplatz zurückgekehrt war, von einer Telefonzelle aus mit Dr. Brückner gesprochen und einen ersten Bericht erstattet. Brückner hatte ihm ausdrücklich erlaubt, die Frankfurter Polizei um Hilfe zu bitten, ihn aber auch zur Geheimhaltung über seine Mission ermahnt. Somit lastete die ganze Verantwortung auf Gerbers Schultern. Wie immer, dachte Gerber und schnippte den Rest seiner Zigarette in den noch feuchten Rinnstein, bevor er das Polizeipräsidium betrat.

«Ist Kommissar Harald Warnke im Haus?», fragte er den uniformierten Polizisten in der Pförtnerloge.

«Wer will das wissen?», schnarrte der Mann hinter der Panzerglasscheibe.


 Er griff nach seiner Marke. «Hauptkommissar Philipp Gerber, BKA
 .»

Dabei dachte er an die Unterhaltung mit Bill Ramsey, dem er auch seine Marke gezeigt hatte. Letztlich war das Gespräch so fruchtlos verlaufen wie erwartet. Nun ja, sie hatten es wenigstens versucht und anschließend Ramseys Auftritt genossen. Seitdem die Amerikaner in Westdeutschland waren, war die Jazzmusik immer beliebter geworden. Gerber drückte dem sympathischen Sänger die Daumen für eine große Karriere.

«So, Bundeskriminalamt also, und Sie wollen zu Herrn Kriminaloberkommissar Warnke», sagte der Pförtner bedächtig. «Gehen Sie die Treppe da rauf in den zweiten Stock, dann rechts, Zimmer 231.»

Im zweiten Stock fand er sich in der Abteilung für Sonderaufgaben wieder, was alles und nichts heißen mochte. Zumindest war Warnke wichtig genug, um ein Vorzimmer mit Sekretärin zu haben. Die etwas füllige Frau mittleren Alters hockte hinter einer Triumph-Schreibmaschine und beäugte ihn misstrauisch durch dicke Brillengläser.

«Sie wünschen?»

«Zu Kriminaloberkommissar Warnke.»

«Ich wüsste nicht, dass der Herr Oberkommissar jetzt einen Termin hat.»

«Das wüsste ich auch nicht. Wie wäre es, wenn Sie mich einfach bei ihm anmelden?»

«Und Sie sind?»

Als er Dienstgrad und Namen genannt hatte, wurde sie etwas zugänglicher und langte zum Telefon. «Ja, Herr Oberkommissar, ein Hauptkommissar Gerber vom BKA
 .»


 Sie blickte irritiert auf, sah erst den Telefonhörer und dann Gerber an. «Er hat einfach aufgelegt, während ich sprach.»

Die Durchgangstür wurde geöffnet, und Harald Warnke steckte seinen Kopf ins Vorzimmer, um den unangekündigten Besucher zu beäugen. «Mensch, Philipp, alter Prärieindianer, bist du’s wirklich?»

«Wie du siehst, Lederstrumpf.»

«Das ist ein Ding wie ein Donnerschlag!» Ein Lächeln durchschnitt das Gesicht des Frankfurter Polizisten, als er ins Vorzimmer trat und Gerber die Hand reichte – die unversehrte. Gerber schüttelte sie und ließ sich von Warnke in dessen Büro ziehen. «Frau Dietz, absolut keine Störung, aber dafür zweimal Kaffee, bitte!»

Warnkes Büro ging nach hinten raus, und durchs Fenster sah Gerber auf das laubbedeckte Grün der Friedrich-Ebert-Anlage hinab. Die Heizung verströmte mehr Wärme als nötig, und er zog eilig den Mantel aus.

«Den brauchst du hier nicht.» Warnke griff mit der künstlichen Linken nach dem Trenchcoat und hängte ihn an einen Wandhaken. «Man darf bei der Arbeit gern ins Schwitzen kommen, aber frieren sollte man nicht. Setz dich und berichte! Wie lange bist du jetzt aus Frankfurt weg?»

«Schon mehr als vier Jahre.» Er ließ sich auf einem ledergepolsterten Stuhl mit futuristisch geschwungenen Armlehnen nieder und griff nach seinen Zigaretten. «Rauchst du noch?»

«Natürlich. Ohne könnte ich keinen langen Bürotag überstehen.» Warnke fuhr den Arm mit der Prothese aus und zog mit dem Ding so mühelos eine Camel aus Gerbers Packung, als sei er damit geboren worden.

Gerber gab erst ihm und dann sich selbst Feuer. Dabei 
 fiel sein Blick vielleicht eine Sekunde zu lang auf den Sauerbruch-Arm, in dessen künstlicher Hand Warnke die Zigarette hielt. Warnke war bei den «Grünen Teufeln» gewesen, wie man die deutschen Fallschirmjäger genannt hatte, die sich bei der Verteidigung der Abtei Montecassino hervorgetan hatten. Im Mai 1944, bei der letzten Schlacht um das italienische Kloster, hatte eine polnische Handgranate seinen linken Unterarm zerfetzt. Warnke kam aus keiner wohlhabenden Familie und hätte sich eine teure Prothese wie die im Ersten Weltkrieg von Ferdinand Sauerbruch konstruierte nicht leisten können, aber die Dankbarkeit der Benediktinermönche kam ihm zu Hilfe. Einheiten der deutschen Luftwaffe hatten die wertvollen Kunstschätze aus der Abtei in den Vatikan verbracht, bevor das Mutterkloster der Benediktiner von alliierten Bombern in Schutt und Asche verwandelt wurde. Ein Wohltätigkeitsfonds, den die Benediktiner zugunsten Angehöriger der Luftwaffe und damit auch der Fallschirmjäger eingerichtet hatten, hatte Warnkes Operation bezahlt. Mit dem Muskelgewebe des Armstumpfes verbunden, endete die Prothese in einer erstaunlich beweglichen Hand, der Hüfnerschen Zweizughand.

Als nach dem Krieg die ausgedünnte Frankfurter Polizei neu aufgestellt wurde und passende Kandidaten Mangelware waren, erhielt Warnke, der schon in den Vorkriegsjahren als Polizist gearbeitet hatte, mit einer Sondererlaubnis eine Anstellung. Schnell bewährte er sich im Dienst und machte sich als «Kommissar Kralle» auch in Unterweltskreisen einen Namen. Gerber hatte in den «wilden Jahren», wie man die erste Zeit nach dem Krieg in Frankfurt nannte, gut mit ihm zusammengearbeitet, und daraus war eine lockere, aber vertrauensvolle Freundschaft entstanden. Gemeinsam hatten sie 
 so manche Schieberhöhle auffliegen lassen und Dutzende auf den «Weißen Traum» verfrachtet, wie irgendein Witzbold den Pritschenwagen der Polizei getauft hatte.

Warnke hatte seinen Blick bemerkt, und ein belustigtes Funkeln sprang in seine Augen. «Mein hölzerner Körperteil hat dich schon damals fasziniert, Philipp. Kennst du gar keine Scheu, einen alten Kriegskrüppel so unverschämt anzuglotzen?»

«Nicht, wenn der so gern mit seiner Prothese angibt wie du. Du scheinst inzwischen noch mehr mit dem Ding verwachsen – oder es mit dir.»

«Was aufs selbe rauskommt. Ich zeig dir mal was.» Warnke legte die Zigarette auf einen Steingutaschenbecher von Henninger-Bräu und ging zu einer Wand, an der mehrere Fotografien hingen. Auf einem Bild sah man einen kahlköpfigen Mann mit Brille, der inmitten eines Trümmerhaufens stand und sich auf eine Schaufel stützte wie ein siegreicher Soldat, der mit seinem Gewehr posierte. Frankfurts langjähriger Oberbürgermeister Walter Kolb, der ein gutes Beispiel für die Enttrümmerung der Stadt geben wollte. Warnke nahm mit der gesunden Hand das Foto ab und legte es achtlos auf seinen Schreibtisch.

«Da Kolb letztes Jahr verstorben ist, wird es ohnehin mal Zeit, seinen Nachfolger aufzuhängen. Aber an anderer Stelle, den Nagel hier brauche ich nicht mehr. Möchtest du ihn herausziehen?»

Es war ein großer Nagel, der fest in der Wand zu stecken schien.

«Sehr gern, wenn du eine Zange für mich hast.»

«Eine Zange, wer braucht denn so was?»

Grinsend griff er mit Daumen und Zeigefinger seiner Hüfnerhand an den Nagelkopf, berührte mit der gesunden Hand 
 kurz die Prothese und zog dann den Nagel so mühelos heraus, als habe er in einem Stück weicher Butter gesteckt.

Gerber klemmte die Camel zwischen die Lippen und applaudierte. «Bravo! Du kannst deinen Job bei der Polizei kündigen und im Varieté auftreten. Harry mit dem Nagelgriff.»

Warnke setzte sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl, fasste mit der rechten Hand kurz an die Prothese, und der Nagel zwischen den Holzfingern fiel mit leisem Klirren in den Aschenbecher. «Durch einen kleinen Hebel kann ich die Holzhand in jeder gewünschten Stellung arretieren und damit fester zupacken als mit einer normalen Hand. Die Muskulatur wird durch den Hebel entlastet. Genial, oder?»

«Wirklich genial. Hauptsache, du arretierst nicht aus Versehen, wenn du gerade eine Braut umarmst. Oder bist du inzwischen verheiratet?»

«Nein, und du? Hast du deine June zu einer ehrenwerten Frau gemacht?»

Gerber winkte ab. «Das ist etwas komplizierter. Erklär mir lieber, was für Sonderaufgaben deine Abteilung erledigt.»

«Im Prinzip mache ich nichts anderes als damals. Auf meinen Schreibtisch wandern die, sagen wir mal, Fälle mit übergeordneter Bedeutung.»

«Politisches?»

«Ja, zum Beispiel.»

«Und du hast es zum Oberkommissar gebracht, Gratulation!»

«Gleichfalls! Du hast mich glatt überholt, Herr Hauptkommissar.»

«Das war eine Blitzbeförderung, ich habe alle anderen Ränge übersprungen. Aber auch das ist etwas komplizierter.»


 «Na, dann lass uns auf unsere Beförderungen anstoßen.» Aus einem Seitenfach des Schreibtisches holte Warnke zwei schmucklose Gläser und eine halbvolle Flasche Reichs-Post Bitter. Er füllte jedes Glas zur Hälfte mit dem dunklen Kräuterlikör und schob eins zu Gerber hinüber. «Schöne Grüße aus Bad Homburg mit dreiundvierzig natürlichen Kräutern. Wobei sich die Frage stellt, ob es auch unnatürliche Kräuter gibt.»

Er leerte sein Glas in einem Zug, und Gerber tat es ihm gleich.

Warnke hob die Apothekerflasche an. «Noch einen?»

Gerber machte eine abwehrende Geste. «Zu früh am Tag. Dienst ist Dienst, und Magenbitter ist Magenbitter.»

Warnke stellte die Flasche zurück ins Fach und verschloss es. «Womit mir meine überlegene Verhörtechnik verraten hat, dass du nicht aus alter Freundschaft so plötzlich und unerwartet bei mir reingeschneit bist. Das Bundeskriminalamt benötigt also die Amtshilfe der Frankfurter Polizei.»

«Ganz so einfach ist es nicht, Harry. Ich komme in einer heiklen Angelegenheit, vor allen Dingen nicht in offizieller Mission. Ich hoffe trotzdem, du kannst mir helfen.»

«Verstehe», sagte Warnke und lachte laut. «Du sagst mir, was ich für dich tun kann, und ich helfe dir, ohne Fragen zu stellen. Ist es das, was du von mir möchtest?»

Gerber applaudierte erneut. «Du hast ein breites Repertoire. Harry mit dem Nagelgriff und dem sechsten Sinn.»

«Dann schieß mal los! Was kann ich für Wiesbaden tun? Ach nein, es hieß ja, du bist zur Sicherungsgruppe nach Bonn gewechselt.»

«Die sich jetzt in Bad Godesberg befindet. Und ja, bevor du 
 dein verstecktes Verhör fortsetzt, ich bin noch bei der Sicherungsgruppe. Zufrieden?»

Warnke ließ einen Rauchkringel zur Decke schweben und nickte leicht, während Gerber von den drei Männern erzählte, die ihn und June belästigt hatten. Zuletzt beschrieb er den Durchtrainierten und zog das Taschentuch mit dem Springmesser aus der Tasche.

«Hier könntest du seine Fingerabdrücke finden. Mit dem Messer hat er June bedroht.»

«Und das war vor dem Jazzschuppen am Börsenplatz?»

«Exakt. Vorher saßen sie drinnen, um uns zu observieren.»

Warnke kratzte mit der Prothese an seinem länglichen Kinn. «Sehr seltsam.»

«Wieso?»

«Ich glaube, ich kenne die Galgenvögel, aber eigentlich haben sie ein ganz anderes Betätigungsfeld.»

«Und das wäre?»

«Ich will mich erst vergewissern und hole mal ein paar Fotos.» Warnke stand auf und steckte das Messer ein. «Das bringe ich den Freunden von der Kriminaltechnik, damit sie kein Moos ansetzen. Und das hier, alter Prärieindianer, kannst du in der Zwischenzeit lesen.»

Er zog ein dickes Typoskript in einem Pappordner aus einer Schublade und legte es vor Gerber auf den Schreibtisch. Auf der ersten Seite stand Wilde Würstchen und andere Frankfurter – Kriminelle und Kriminalisten. Ein Bericht aus erster Hand von
 
KOK

 Harald Warnke
 .

«Was denn, du bist unter die Schriftsteller gegangen?»

«Ist noch längst nicht fertig, aber ich bin gespannt auf deine Meinung. Du kommst übrigens auch drin vor, aber unter 
 anderem Namen. Und du spielst natürlich nur die zweite Geige nach mir.»

«Natürlich.»

«Besonders stolz bin ich auf die Formulierung ‹ein Bericht aus erster Hand›.» Er hob die Prothese hoch und kicherte. «Ich hätte ja auch ‹aus zweiter Hand› schreiben können, aber das verkauft sich wohl nicht so gut.»

Gerber versenkte sich in das Typoskript und musste mehr als einmal über Warnkes farbigen Stil innerlich lachen. Seine Beschreibung der Polizeiarbeit in den ersten Nachkriegsjahren basierte auf tatsächlichen Ereignissen, aber er hatte sich nicht gescheut, sehr deftig aufzutragen, und war auch vor Übertreibungen nicht zurückgeschreckt. Frau Dietz unterbrach ihn kurz in der Lektüre und brachte den von ihrem Chef bestellten Kaffee, der ein gutes Korrektiv zum eben genossenen Magenbitter war.

Als Warnke zurückkehrte, war Gerber tief in die Lektüre versunken. «Ich muss das unbedingt weiterlesen, Harry, du hast echt Talent. Schreib doch mal einen Film für Eddie Constantine.»

«Blaue Bohnen, schräge Vögel, etwas in der Art?» Grinsend legte er drei Polizeifotos vor Gerber hin und griff nach seinem Kaffee. «Apropos, sind das hier deine schrägen Vögel?»

Gerber nickte begeistert. «Ja, alle drei!»

Warnke tippte mit dem hölzernen Zeigefinger auf das Foto des fast kahlköpfigen Muskelpakets. «Bruno Slama, genannt der ‹Dumme Bruno›. Kann fünf Mal mit dem Kopf gegen die Wand rennen und versucht es auch ein sechstes Mal. Sudetendeutscher, der es im gesamten Krieg nicht weitergebracht hat als bis zum Schützen Arsch. Nach dem Krieg Schieber, 
 Schläger und starker Max in einem Zirkus, der schneller wieder pleiteging, als man durch die kleine Manege stolpern konnte.»

Er zeigte auf das nächste Foto mit dem Hageren. «Friedrich Hardegen oder der ‹Flinke Freddy›, geistig und körperlich eine ganze Ecke beweglicher als Slama. Kommt aus dem Fränkischen und ist nach dem Krieg, in dem er als Unteroffizier bei der Flak gedient hat, hier hängen geblieben. Boxer im Leichtgewicht, der in Mauscheleien verstrickt war.»

Das dritte Foto zeigte den Durchtrainierten, der June mit dem Messer bedroht hatte. Durchaus gut aussehend, aber mit einem brutalen Zug um die aufgeworfenen Lippen. «Dieter Kroos ist der Gefährlichste von ihnen, der Schlauste und Gemeinste, kann aber auch den Charmanten geben, besonders bei Frauen. Bis er sie abgezockt hat. Daher auch ‹Dieter mit der dicken Hose›. Ein geborener Frankfurter, der sich hier auskennt. Im Krieg Kradmelder und klug genug, sich rechtzeitig mit seinem Krad zu verpieseln, bevor die ganze Scheiße zusammengefallen ist. Sehr gelenkig. Hat kurzzeitig als Artist gearbeitet, im selben Bruchbudenzirkus wie Bruno Slama. Da haben sie sich kennengelernt, und vermutlich haben sie auch den Flinken Freddy dort aufgegabelt. Kroos ist der Anführer der Gang.»

«Auf was haben sich die drei spezialisiert?», fragte Gerber.

«Jedenfalls nicht auf das Ausnehmen von Kneipenbesuchern.»

«Sondern?»

«Sie sind Bahnspringer.»

«Die gibt es noch?»

«Ja, Eisenbahnspringer. Früher, kurz nach dem Krieg, waren es die noch leeren Autobahnen, auf denen sie die Lastwagen 
 geentert haben. Das Anwachsen des Kraftverkehrs hat die Autobahnspringer verschreckt. Heute bevorzugen die Typen Güterzüge, die Kofferradios, Uhren oder Toaster transportieren.»

Gerber erinnerte sich gut an die Zeit, als die deutschen Autobahnen für die Kraftfahrer ein gefährliches Terrain gewesen waren. In den ersten Jahren nach dem Krieg waren die Autobahnen so leer gewesen, dass man den Reisenden empfehlen musste, sich zum Schutz gegen Banditen zu Konvois zusammenzuschließen.

Warnke nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Kaffee, den er schwarz trank, und deutete auf die Fotos. «Diese Jungs treiben sich in der Nähe von Güterbahnhöfen oder von Stellen herum, an denen die Züge langsam fahren müssen. Kroos springt dann auf einen Wagen, knackt ihn und wirft die Ware den beiden anderen zu.»

«Wo finden wir die Bande? Ich glaube nämlich, jemand hat sie auf June und mich angesetzt, und ich möchte gern mehr über ihren Auftraggeber erfahren.»

«Das würde die Sache vor dem Fun Spot erklären. Weil ich so ein kluges Köpfchen bin, habe ich deine Frage vorausgeahnt und den Kollegen Hanisch vom Raub um Unterstützung gebeten. Er wird sich melden, sobald er etwas hat.» Noch zwei kräftige Züge, und er hatte seinen mit bunten Luftballons verzierten Kaffeebecher geleert. «Kann ich noch etwas für dich tun?»

«Gern. Erzähl mir, was du über den Mord an Rosemarie Nitribitt weißt!»

Wieder funkelte es in Warnkes Augen. «Ah, also deshalb bist du in Frankfurt!»






 // Kapitel 8 //


Warnke hatte Gerber vorgeschlagen, gemeinsam den Tatort zu besichtigen, und so gingen sie durch Nieselregen zu Gerbers Opel Kapitän.

«Ein guter Wagen, ich hatte auch mal einen», sagte Warnke, als er sich auf den Beifahrersitz sinken ließ.

Gerber startete den Motor. «Warum hast du ihn nicht mehr?»

«Kleiner Zusammenstoß mit der Tram, weil ich es bei einer Beschattung etwas eilig hatte. Ich habe mir dann eine Isabella gekauft, mit Polizistenrabatt.»

«Polizistenrabatt?», wiederholte Gerber, während er den Wagen aus der Parklücke rangierte.

«Die Frankfurter Polizei setzt die Isabella als Streifenwagen ein. Seitdem sind Prozente drin, wenn man den richtigen Autohändler fragt.»

«Und du kennst den richtigen Händler?»

«Selbstverständlich.» Warnke begleitete seine Worte mit einem verschwörerischen Blinzeln. «Sag mir Bescheid, falls du auch mal einen Rabatt möchtest.»

«Du bist bei deinem Händler wohl am Umsatz beteiligt.»

«Die Vorteile sind rein privater Natur. Ich gehe hin und wieder mit seiner kleinen Schwester aus. Stiftstraße 36.»

«Die Adresse deiner Freundin?»

«Die der Nitribitt. Du fährst am besten …»

«Ich kenne mich hier noch gut genug aus, danke.»


 Gerber steuerte den Opel auf die Mainzer Landstraße und ließ sich von Warnke eine Zigarette geben.

Warnke zog an seiner Senoussi und klopfte mit der Holzhand aufs Armaturenbrett. «Weißt du, dass man die Nitribitt auch Lady Käpt’n genannt hat?»

«Nein, klär mich auf.»

«Sie hat ihren Kunden auf Wunsch auch mit dem Rohrstock den nackten Arsch versohlt, aber ihre zuchtmeisterliche Strenge war nicht der Grund. Der Spitzname rührt daher, dass sie auch mal einen Kapitän gefahren hat, ebenfalls einen schwarzen. Sie hat schnell rausbekommen, dass man als Nutte nicht reich wird, wenn man sich in einer Gasse vorm Bahnhof rumdrückt und auf versoffene Nachtschwärmer hofft. Sie wollte Kunden mit Stil und eben mit Geld, mit viel Geld. Also hat sie sich unabhängig vom Rotlichtmilieu gemacht, hat sich gute Wagen besorgt und den Männern dadurch gezeigt, dass sie was Besonderes kriegen. Erst hatte sie einen gebrauchten Taunus, den sie recht schnell zu Schrott gefahren hat. Dann kam der Kapitän, schon ein Neuwagen, für den sie zehntausend hingeblättert hat.»

«Respekt», brummte Gerber. «Meinen habe ich gebraucht gekauft.»

«Da hast du wohl den falschen Beruf ergriffen», lachte Warnke. «Die Nitribitt hat schnell aufgerüstet und sich einen neuen Mercedes zugelegt, einen 190 SL
 , schwarz mit weißem Hardtop und roten Lederpolstern. Der hat sie schlappe siebzehneinhalb gekostet. Damit kurvte sie vor den besten Hotels herum und sammelte Verehrer mit dicken Brieftaschen wie Onkel Hugo Briefmarken. Ist übrigens so ein Ding mit dem SL
 . Seit ihrem Tod ist er verschwunden.»


 «Geklaut?»

«Das ist eine Theorie: Der Mörder hat ihn mitgehen lassen, um ihn zu verscherbeln. Falls man an einen Raubmord glaubt.»

Gerber warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. «Was du nicht tust?»

«Wenn der Mörder unter ihren wohlhabenden Verehrern zu finden ist, dann ist ein Raubmord nicht gerade ein bombiges Motiv.»

«Aber ein Verehrer könnte einen Raubmord vorgetäuscht haben, damit die Polizei nicht nach einem Mörder mit dickem Geldbeutel sucht.»

Warnke zog zufrieden an seiner Zigarette. «Es ist wie in alten Zeiten, wir sind einer Meinung. Nur eins verstehe ich nicht: Wie passen Dieter Kroos, der Flinke Freddy und der Dumme Bruno in diese Geschichte?»

«Vielleicht haben sie gar nichts damit zu tun.»

«Guter Witz. Vielleicht hatte der größte Feldherr aller Zeiten auch nichts mit Stalingrad zu tun, wie?»

«Es könnte immerhin sein, dass die drei Galgenvögel June und mich vor dem Club tatsächlich nur um die Barschaft erleichtern wollten.»

«Würdest du das glauben, hättest du dir nicht die Zeit genommen, mich im Präsidium aufzusuchen, mein guter alter Freund vom CIC
 .»

«Sicherungsgruppe», korrigierte Gerber. «Ich bin jetzt bei der Sicherungsgruppe.»

«Und ganz zufällig verschlägt es dich nach Frankfurt, wo du gute Kontakte zum CIC
 hast.»

«Du sagst es.» Gerber bog beim alten Eschenheimer Turm, 
 dem die neuen Hochhäuser alles Beeindruckende, das einmal von dem fast fünfzig Meter hohen mittelalterlichen Stadttor ausgegangen war, genommen hatten, nach rechts und dann schnell wieder nach links auf die Stiftstraße ab. Die Nummer 36 war ein modernes Apartmenthaus, und er klemmte den Kapitän in eine Parklücke, aus der ein paar Sekunden zuvor der Lieferwagen einer Großwäscherei ausgeschert war. «Wie für uns gemacht.»

Sie stiegen aus, und ihre aufgerauchten Zigaretten landeten im Gully. Warnkes gesunde Hand deutete zu dem Apartmenthaus. «Die Wohnung der Nitribitt liegt ganz oben im vierten Stock, Apartment 41.»

«Wohnen hier weitere Damen aus dem Milieu?»

«Ganz bestimmt nicht. Das sind alles respektable Leute hier, und sie haben auch erst mit der Zeit gemerkt, welcher Art der häufige Herrenbesuch bei dem blonden Fräulein Nitribitt gewesen ist. Wie ich schon sagte, das Mädchen hat alles getan, um sich vom Milieu abzugrenzen.» Das Haus verfügte über eine moderne Gegensprechanlage, und Warnke erklärte: «Freier, die sich nicht mit dem Codewort meldeten, hat die Nitribitt nicht vorgelassen. Das Codewort war so etwas wie ihr Pseudonym.»

«Rebecca.»

«Alle Achtung, Philipp!»

Mit einem Schlüssel, den er aus der Manteltasche zog, öffnete Warnke die Tür, und sie traten in ein Treppenhaus, das nach Scheuermittel roch. Ein enger Lift brachte sie in den vierten Stock, und der Kriminaloberkommissar schloss die Tür zum Apartment 41 auf.

Gerber lachte. «Du führst mich ganz schön an der Nase rum.»


 «Wieso?»

«Du bist nicht nur erstaunlich gut über den Fall Nitribitt informiert, Harry, du hast auch die Schlüssel der Ermordeten in deiner Tasche. Was bedeutet, dass du ganz tief in dem Fall drinsteckst.»

«Wusstest du das nicht?»

«Nein. Ich dachte, das sei ein Fall für die Mordkommission. Was hat deine Abteilung für Sonderaufgaben damit zu tun?»

«So viel wie das CIC
 oder die Sicherungsgruppe.»

«Geht es etwas präziser?»

«Die Kunden der Nitribitt, die aus höheren Kreisen stammen, aus der Wirtschafts- und Finanzwelt, aus der Politik und dem auch nicht ganz niederen Adel, verlangen bei den Ermittlungen größte Diskretion.» Warnke hob die Holzhand und grinste. «Da ist Fingerspitzengefühl gefragt. Um das zu gewährleisten, stehe ich den Kollegen vom Mord beratend zur Seite.»

«Dann ist es nicht deine Aufgabe, den Mörder zu finden, sondern du sollst die Hautevolee unter den Verdächtigen davor bewahren, ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu werden.»

«Sagen wir lieber, ich sorge dafür, dass das Blitzlicht der sensationslüsternen Presse nicht die falschen Augen blendet.»

«Woher weißt du, ob die falschen nicht die richtigen sind?»

«Ach, Philipp, du stellst immer Fragen und gibst selbst keine Antworten. Bin ich nicht überaus kooperativ?»

«Ja, aber mit einer ganz großen Schippe voller Sand, den du mir ganz nebenbei in die Augen streust.»

«Schauen wir uns erst mal um», schlug Warnke vor und führte Gerber in einen Flur mit Garderobe, in dem es abgestanden roch. Durch die offene Tür zur Rechten konnte man 
 in die Küche blicken, und gegenüber der Wohnungstür lag das Bad. Links schloss sich ein grünes Schlafzimmer mit einem französischen Bett an und schließlich ein auffallend plüschiges Wohnzimmer mit einer Musiktruhe, einem Sofa und vier Sesseln, ausgelegt mit mehreren Teppichen.

«Hier hat man die Ermordete gefunden, schon einige Zeit tot und so verwest, dass sie gar nicht mehr hübsch aussah, eher wie aus einem dieser amerikanischen Gruselfilme. Die Fußbodenheizung war aufgedreht, und die starke Wärme hat die Verwesung beschleunigt. Vielleicht war es der Mörder, der uns damit die Arbeit erschweren wollte. Hitze und Gestank waren wohl kaum auszuhalten, und irgendein Idiot unter den Kollegen hat daher das Fenster aufgerissen.» Bei der letzten Bemerkung verzog sich das hagere Gesicht des Oberkommissars zu einer Grimasse, in der sich Verachtung mit Missbilligung mischte.

«Also wurde vorher die Raumtemperatur nicht gemessen?»

«Nein.»

«Weshalb auch kein genauer Todeszeitpunkt festzustellen war.»

«So ist es.» Warnke hob in stiller Verzweiflung beide Arme zum Himmel. «Manchmal lässt der liebe Gott halt nicht genug Hirn vom Himmel fallen. Es gab noch ein paar andere Schnitzer bei den Ermittlungen. Hätte man mich früher hinzugezogen, wäre das nicht passiert.»

«Von welchem Todeszeitpunkt geht ihr aus?»

«Irgendwann am Nachmittag des 29. Oktober, aufgrund der Zeugenaussagen. Gefunden wurde sie erst zwei Tage später, als Nachbarn und ihrer Zugehfrau auffiel, dass mehrere Brötchentüten vor der Apartmenttür standen. Ein unangenehmer 
 Geruch drang nach draußen, und drinnen bellte der Zwergpudel der Toten. Deshalb wurde eine Funkstreife hergeschickt.» Warnke deutete auf den großen Teppich in der Zimmermitte, auf eine Stelle zwischen dem Sofa und einem der Sessel. «Hier hat sie gelegen, rücklings auf dem Teppich, ein Bein unter dem Sofa und eins darauf.»

Gerber bemerkte einen dunklen Fleck an der Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. «Gibt es Hinweise auf ein Sexualdelikt?»

«Das war angesichts der Tätigkeit, die Fräulein Nitribitt in dieser Wohnung ausübte, auch mein erster Gedanke. Aber nein, darauf deutet nichts hin. Sie war ungeschminkt und trug ein Kostüm. Das Blut, das du hier auf dem Teppich siehst, stammt von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf ihren Hinterkopf, aber daran ist sie nicht gestorben. Sie wurde erwürgt. Allerdings …»

Gerber drehte sich zu Warnke um. «Allerdings was?»

«Eine merkwürdige Sache. Jemand, vermutlich der Täter, wer auch sonst, hat ihr ein Handtuch unter den Hinterkopf geschoben, wie um die Blutung zu stillen.»

«Du meinst, er hat nach dem Schlag auf den Hinterkopf versucht, seinem Opfer zu helfen?»

«Sieht so aus, oder? Irgendetwas hat ihn dann umgestimmt, und er hat sie erwürgt.»

«Wirklich merkwürdig. Du sprachst von einem Raubmord, Harry, aber es wirkt nicht so, als wäre die Wohnung durchsucht worden.»

«Gut beobachtet. Wir gehen davon aus, dass der Mörder ein Bekannter der Nitribitt war, der sich hier auskennt. Der Wagenschlüssel war wohl leicht zu finden. Außerdem nehmen wir an, dass der Täter dreißigtausend in bar hat mitgehen lassen.»


 «So viel?»

«Sie hatte immer viel Bargeld im Haus, weil sie alles bar bezahlte. Da sie sich bei einem Juwelier einen dreikarätigen Brillantring reservieren ließ, gehen wir davon aus, dass sich zusätzlich die achtzehntausend für den Ring hier befanden. Vielleicht wusste das der Täter. Vielleicht hat er ihr nach dem Schlag auf den Hinterkopf auch nur geholfen, damit sie ihm verrät, wo das Geld ist. Als er es wusste, hat er der gefährlichen Zeugin die Luft abgedreht.»

«Ja, vielleicht», sagte Gerber, machte sich dabei aber seine eigenen Gedanken.


--


Orte, an denen Menschen gewaltsam zu Tode gekommen waren, hatten immer etwas Deprimierendes an sich, weshalb sie ihr Gespräch in einem nahen Lokal bei Tafelspitz und Bratkartoffeln fortsetzten. Gerber ließ sich tiefer in den Stand der Ermittlungen einweihen, hielt selbst aber mit allem hinter dem Berg, was er nicht herausrücken musste.

Bis Warnke wie beiläufig sagte: «Du stehst wie ein schützender Schild vor deinem ehemaligen Vorgesetzten, Philipp. Ist General Anderson so tief in den Fall verstrickt?»

«Das weißt du also auch?»

«Ich sagte doch, man hat meine Abteilung für Sonderaufgaben wegen der Prominenten hinzugezogen, die in den Fall verwickelt sind. Aber US
 -Soldaten sind für uns leider tabu. Ich hoffe da auf eine enge Zusammenarbeit mit dir.»

Gerber war nicht autorisiert, seinen alten Freund ins Vertrauen zu ziehen. Andererseits war dessen Unterstützung hier 
 in Frankfurt überaus wertvoll, vielleicht sogar unerlässlich. Auf der Suche nach einer Antwort, die Warnke nicht vor den Kopf stoßen würde, blickte er durch das große Fenster der Gaststätte hinüber zum Eschenheimer Turm, den Autos, Trambahnen und Passanten mit Einkaufstaschen umströmten wie geschäftige Ameisen ihren Bau. Nein, irgendeine Romantik ging von dem jahrhundertealten Gebäude wirklich nicht mehr aus. In seiner Frankfurter Zeit hatte er zwei- oder dreimal an einem der Tische vor dem Turm gesessen, um etwas zu essen oder einfach nur ein Bier zu trinken. Heute würde ihm das nicht mehr einfallen.

«Ich sage dir alles, was ich dir sagen darf, Harry», versicherte er schließlich. Kaum hatte er das ausgesprochen, da war ihm auch schon bewusst, wie lahm und nichtssagend sich das anhörte.

Ein bitteres Grinsen auf Warnkes länglichem Gesicht zeigte deutlich, was er davon hielt. «Aber du darfst mir nichts sagen, richtig?»

Gerbers Frustration mündete in einen zu hektischen Stoß mit seiner Gabel, und eine empörte Kartoffel sprang über den Tellerrand, um über den halben Tisch zu rollen. «Ich werde versuchen, dich ins Boot zu holen, aber dazu muss ich erst telefonieren.»

Das tat er zwei Stunden später, nachdem er Warnke zurück zum Präsidium gebracht hatte. Er ging in die nächste Telefonzelle, um Dr. Brückner anzurufen. Doch er landete bei Fräulein Senft, und da war auch Schluss.

«Herr Dr. Brückner ist außer Haus, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wann er zurückkommt, Herr Hauptkommissar.»

«Wieder einmal», brummte er in die Sprechmuschel.


 «Soll ich dem Herrn Doktor ausrichten, dass Sie um seinen Rückruf bitten?»

«Nein, schon gut, ich melde mich wieder.»

Er ging durch den leichten Regen zu der Villa, in der auch schon im Krieg ein General gewohnt hatte, allerdings ein deutscher. Kyle Brodie öffnete ihm, und ein Blick in das sonst so abgeklärte Gesicht des Staff Sergeant verriet Gerber, dass sich etwas Schlimmes ereignet hatte.
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Brodie stand wie ein Ölgötze in der Eingangstür und schien nicht daran zu denken, Gerber hereinzulassen. Das Zucken der Mundwinkel und seiner schweren Lider verriet seine Nervosität. Was wiederum geeignet war, Gerber nervös zu machen. Wer den Staff Sergeant auch nur ein wenig näher kannte, wusste, dass sich der erfahrene Soldat nicht so schnell aus der Ruhe bringen ließ.

«Was ist passiert, Sergeant? Sie sehen aus, als hätten Sie sich zu Tode erschrocken.»

Brodies Kiefer begannen zu mahlen, aber Gerber wartete vergeblich auf eine Antwort. War der andere zu geschockt, oder wollte er das, was ihn beschäftigte, schlichtweg nicht preisgeben?

Junes Stimme erklang irgendwo im Haus: «Wer ist da an der Tür, Brodie?»

Langsam drehte der Vierschrötige den Kopf und rief: «Es ist Captain Gerber, Miss June.»

Captain war sein Rang beim CIC
 gewesen, und schon lange hatte ihn niemand mehr so bezeichnet.

«Bringen Sie ihn doch herauf!», bat June.

«Ich weiß nicht, ob das gut ist.»

Mit einer Unentschlossenheit, die Gerber niemals zuvor an ihm bemerkt hatte, machte Brodie einen halben Schritt zur Seite, verharrte dann aber, bevor er den Eingang ganz 
 freigeben konnte. Da Gerber Gast in diesem Haus war, kam ihm dieses Verhalten mehr als befremdlich vor.

«Was immer in Ihrem Kopf vorgeht, Sergeant, ich möchte Sie daran erinnern, dass Miss Anderson mich hergeholt hat.»

Er konnte förmlich sehen, wie es hinter Brodies Stirn arbeitete. Mit einem Knurren, das alles und nichts bedeuten konnte, trat der Mann schließlich beiseite und ließ ihn durch. Er schloss die Tür hinter Gerber so rasch, als befürchte er, der Mann aus Bonn habe eine ganze Kompanie im Schlepptau.

«Folgen Sie mir, Sir.»

Gerber nahm ein unterschwelliges Zittern in seiner Stimme wahr. Es hörte sich an, als habe etwas Brodies ganzes Weltbild erschüttert.

Der Sergeant nahm Gerber den feuchten Trenchcoat ab und hängte ihn an die Garderobe, bevor er Gerber ins Obergeschoss führte, in ein Zimmer, das Gästen üblicherweise nicht zugänglich war: Hiram C. Andersons Schlafzimmer. Der General lag in seinem Bett, trug einen dunklen Pyjama und wirkte apathisch. Die Bettdecke war bis zur Brust hochgezogen. Seine Tochter, die ein Kleid mit rot-schwarzem Rautenmuster trug, saß auf der Bettkante und streichelte beruhigend seinen Arm. Auch sie sah schlecht aus, kreidebleich.

«Was, zur Hölle, ist hier passiert?», entfuhr es Gerber in einer Lautstärke, die der gedrückten Stimmung nicht angemessen war.

June nickte Brodie zu, und Andersons guter Geist verließ den Raum. Während Gerber auf eine Antwort wartete, sah er sich um. Andersons Faible für alles Militärische schien den repräsentativen Räumen vorbehalten. Kein Gemälde eines großen Feldherrn oder einer bedeutenden Schlacht schmückte 
 die Wand über seinem Bett, sondern ein in Öl auf Leinwand gemaltes Porträt seiner verstorbenen Frau. Eine Schönheit mit blondem, leicht gelocktem Haar, die ungezwungen auf einer weißen Gartenbank saß und den Betrachter anlächelte. Die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter war unverkennbar, aber eine Ähnlichkeit mit Rosemarie Nitribitt konnte er auch hier beim besten Willen nicht feststellen.

Die plüschige Einrichtung des Zimmers dagegen hätte durchaus zur Nitribitt gepasst. Jedenfalls wirkte es eher wie das Schlafzimmer einer Frau als wie das eines knallharten Generals. War dies, die enge Verbundenheit zu seiner verstorbenen Frau, eine Seite an ihm, die er sorgsam vor Fremden verborgen hielt?

Gerber zog sich den Stuhl, der vor dem großen Spiegel stand, heran, als June vorsichtig zu sprechen begann: «Während deiner Abwesenheit hatte Dad Besuch von zwei Offizieren, die zum Führungsstab der Army gehören. Ich weiß nicht, was besprochen wurde, sie haben mich aus dem Zimmer geschickt.»

Anderson, der sich bislang kaum gerührt hatte, wandte den Kopf zu Gerber um und sagte: «Es war ein dienstliches Gespräch, nicht für die Ohren von Zivilisten bestimmt.»

«Von Zivilisten?» June klang empört. «Immerhin bin ich deine Tochter, die Tochter eines Generals. Mein ganzes Leben habe ich als Tochter eines eingefleischten Soldaten verbracht!»

Anderson gelang es, seine nächsten Worte mit dem Anflug eines Lächelns zu begleiten. «Was dich aber in den Augen der Army nicht zu einer Armeeangehörigen macht, mein Kind.»

«Was wollten die Männer von Ihnen, Sir?», fragte Gerber.

Das Lächeln verschwand so schnell aus dem Gesicht des 
 Generals, wie es erschienen war. «Sie haben mich eindringlich gebeten, in die Staaten zurückzukehren. Dahinter steckt wohl die Befürchtung, ich könnte auf die eine oder andere Art doch noch in die Fänge der deutschen Justiz oder der hiesigen Journaille geraten.»

«Wenn die Army das befürchtet, könnte sie Sie einfach in die Heimat zurückbeordern. Marschbefehl und fertig.»

«Bei einem General ist das nicht ganz so einfach, da hat man Rücksichten zu nehmen. So ein Befehl würde nicht gut aussehen und wohl in der Öffentlichkeit hinterfragt werden. Zumindest befürchtet man das.»

«Wie haben Sie auf die Bitte reagiert?»

Anderson richtete sich ein wenig auf und straffte seinen Körper, in seine müde wirkenden Augen trat ein kämpferisches Funkeln. «Ich habe natürlich abgelehnt. Ich trete nicht den Rückzug an, erst recht nicht vor einem Feind, der mich feige von hinten angreift. Rebecca – ich habe sie nicht ermordet, und ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben!»

Er schien gar nicht mehr zu Gerber zu sprechen, wirkte wie ein Angeklagter vor Gericht, der sich gegen eine erdrückende Beweislast verteidigte. Sein angespannter Körper begann zu zittern, erschlaffte und fiel zurück in die Kissen. Er atmete schwer, sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich stoßweise, ein Schweißfilm bedeckte die Stirn.

June zauberte ein weißes Taschentuch hervor und betupfte seine Stirn, mit der anderen Hand streichelte sie wieder seinen Arm. Ihr Blick war voller Liebe und Sorge, und Gerber verspürte den Drang, sie an sich zu ziehen und zu trösten. Das war die June, in die er sich einmal verliebt hatte.

«Du musst jetzt schlafen, Dad. Ruh dich aus, und danach 
 sieht alles schon wieder besser aus. Schließ einfach die Augen und schlaf, ja?»

Das Zucken um seine Lippen hätte der Anflug eines Lächelns sein können. Gehorsam schloss er die Augen, und sein Atem wurde ruhiger.

«Gut so», sagte June leise und stand auf.

Sie nickte Gerber auffordernd zu, und er folgte ihr auf den Flur, wo Brodie in respektvollem Abstand wartete. Auch in seinem Blick lag jene unerklärliche Besorgnis, die sich über das ganze Haus gelegt zu haben schien. Obwohl Gerber einsah, dass General Anderson Ruhe benötigte, hatte er das Zimmer nur widerstrebend verlassen. Was er von Warnke über die Ermordung der Frau erfahren hatte, die Anderson so zärtlich Rebecca nannte, hatte in ihm den Verdacht erregt, dass der General ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Aber ihn in seinem derzeitigen Zustand zu befragen, hätte wenig gebracht.

Als June vorsichtig die Schlafzimmertür zugezogen hatte, fragte er im Flüsterton: «Was hat das alles zu bedeuten? Was ist passiert?»

June fasste ihn am Arm, als wolle sie ihn von dem Schlafenden jenseits der Tür fortziehen. «Nicht hier, Phil, gehen wir hinunter in den Salon.» Zu Brodie gewandt fügte sie hinzu: «Er schläft jetzt.»

«Das ist gut.»

Sie folgten Brodie in den Salon, wo er ihnen Bourbon eingoss.

«Nehmen Sie sich auch einen, Kyle, Sie haben es sich verdient.»

Gerber konnte sich nicht erinnern, dass June den Staff 
 Sergeant jemals mit dem Vornamen angesprochen hätte. Brodie zögerte kurz, schien dann aber zu der Überzeugung zu kommen, dass er sich einen Schluck vom guten Bourbon seines Chefs durchaus verdient hatte.

Als sie alle versorgt waren, sagte June: «Sie sollten es am besten erzählen, Sergeant.»

Gerber bemerkte an dem leichten Vibrieren ihrer Stimme und an ihrer angespannten Haltung, dass es June nicht gut ging. Üblicherweise trank sie auch keinen unverdünnten Bourbon. Unwillkürlich streichelte er beruhigend über ihren Arm, ganz so, wie sie es kurz zuvor bei ihrem Vater getan hatte. Sie sah ihn an und bedankte sich mit einem schwachen, nicht ganz überzeugenden Lächeln.

«Ich hatte die beiden Gentlemen vom Führungsstab zur Tür gebracht und bin dann hierher in den Salon zurückgekehrt, als ich Geräusche aus der Bibliothek hörte.» Brodie blickte zu der halb offenen Schiebetür, hinter der Andersons Bibliothek und Arbeitszimmer lag. «Die Tür war geschlossen. Ich zog sie auf und kam gerade noch rechtzeitig. Der General … er saß in seinem Lesesessel und er … er hielt seinen alten Revolver an seine Stirn. Ich habe gar nicht überlegt, bin vorgestürmt und habe ihm die Waffe entrissen. Dabei löste sich ein Schuss, der zum Glück nur in eine der Bücherwände gegangen ist. Aber es war knapp, wirklich knapp.» Damit leerte er sein Glas und stellte es zurück auf den Tisch. «In so einer Verfassung habe ich den General noch nie erlebt.»

Deprimierendes Schweigen erfüllte den Salon, nur unterbrochen von einem leisen Klirren, als June ihr ebenfalls leeres Glas zurück auf den Tisch stellte. Gerber beobachtete sie mit Sorge und Hochachtung. In Anbetracht der Tatsache, dass sie 
 vor Kurzem fast ihren Vater verloren hätte – den Einzigen aus ihrer engeren Familie, der ihr noch geblieben war  –, bewahrte sie wirklich Haltung. Vermutlich steckte mehr von dem General in seiner Tochter, als es, rein äußerlich betrachtet, den Anschein hatte.

Gerber griff nach seinem Glas und fragte, bevor er den letzten Schluck trank: «Und dann?»

Brodie übernahm die Antwort: «Wir haben ihn hinaufgebracht und ihm ein Schlafmittel gegeben.»

Was die Mattigkeit des Generals erklärte.

«Dad muss sehr verzweifelt sein», sagte June. «Ich hätte ihm so etwas niemals zugetraut. Wenn das bekannt würde, könnte er vor Scham niemals wieder in den Spiegel schauen.»

«Nichts, was in diesem Haus geschieht, wird jemals ein Außenstehender von mir erfahren», versicherte Brodie.

«Danke», sagte June und richtete ihren Blick auf Gerber, fragend und flehend zugleich.

«Ich werde es natürlich auch niemandem erzählen, June, versprochen.»

«Was ist mit deinen Vorgesetzten? Du musst ihnen doch bestimmt berichten, was hier vor sich geht.»

«Ja, aber der heutige Vorfall wird in keinem Bericht auftauchen. Wozu auch? Die Sache ist tragisch, aber für den Fall nicht relevant.»

«Könnte man es nicht als Schuldeingeständnis meines Vaters werten?»

«Ebenso gut könnte man es als die Verzweiflungstat eines zu Unrecht Verdächtigten werten. Wozu es also breittreten? Und vergiss nicht, dein Vater ist nicht angeklagt worden und kann es von den westdeutschen Behörden auch nicht werden.»


 Das Telefon klingelte, und Brodie ging zum nächsten Apparat in der Bibliothek. Er schien den Anrufer zu kennen, und seine Miene hellte sich ein wenig auf.

«Es ist für Sie, Captain Gerber. Corporal Bill möchte Sie sprechen.»

Verwundert ging Gerber ans Telefon und registrierte, wie Brodie in den Salon zurückkehrte und diskret die Schiebetür schloss.

«Ramsey hier», hörte er die unverkennbare Stimme des Jazzsängers, hell und rau zugleich. «Ich störe Sie hoffentlich nicht, Mister Gerber.»

«Nein, und Sie werden mich sicher nicht ohne Grund anrufen.»

«Oh, vielleicht doch. Wenn ich Ihnen den Grund nenne, halten Sie mich für bescheuert.»

«Lassen Sie es einfach darauf ankommen.»

«Nicht so gern am Telefon. Können wir uns treffen, am besten sofort?»

«Wo sind Sie?»

«Auf der Zeil, vor dem Fernmeldehochhaus.»

«Ich mache mich gleich auf den Weg», sagte Gerber, dem Ramseys angespannter Tonfall aufgefallen war. Am Vortag hatte er sich viel lockerer angehört. «Ich hoffe, Sie sind nicht in Schwierigkeiten.»

«Das kommt darauf an, wie man es betrachtet.» Ramsey ließ ein nervöses Lachen hören. «Schwierigkeiten? Eigentlich nur, wenn man an Geister glaubt.»

Ein Klacken ertönte in der Leitung, und die Verbindung war weg.
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Bill Ramseys Anruf kam Gerber gerade recht, erlaubte er ihm doch, der bedrückenden Atmosphäre im Haus der Andersons zu entkommen. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne lugte vorsichtig durch die aufgerissene Wolkendecke. Gerber entschied sich, zu Fuß in die Innenstadt zu gehen, auf demselben Weg, den er gestern mit June genommen hatte. Den Kapitän zu nehmen, wäre angesichts des Frankfurter Straßenverkehrs kaum schneller gewesen.

Am Rand des Teiches blieb er stehen, zündete sich eine Camel an und dachte an die Frau, deren Sterbeort er heute besichtigt hatte. Bei ihrem Mittagessen hatte Warnke ihn mit einem Lebenslauf vertraut gemacht, den sein Freund zu Recht als wechselhaft bezeichnet hatte.

1933 war sie in Düsseldorf auf die Welt gekommen, und das war zweifellos ein «Scheißjahr» gewesen, wie Warnke es ausgedrückt hatte, um ausgerechnet in Deutschland den Pfad des Lebens zu beschreiten. Und «beschissen» waren laut Warnke auch die Verhältnisse gewesen, in die sie hineingeboren wurde. Die Mutter war minderjährig und unverheiratet, der Vater nicht bekannt oder zumindest von der Mutter nicht angegeben. Weil diese unfähig und vielleicht auch unwillig war, für die Tochter anständig zu sorgen, kam die Kleine ins Kinderheim, zu Pflegeeltern und immer wieder ins Erziehungsheim, in Klosterhaft oder in den Jugendknast. Eine Vergewaltigung 
 im Alter von elf Jahren blieb strafrechtlich ungeahndet, den jungen Mann steckte man lieber in die Wehrmacht.

Aber Rosemarie hatte früh gelernt, was den Männern gefiel, und kurz nach dem Krieg, erst dreizehn Jahre alt, begann sie auf einem französischen Militärflugplatz damit, ihren Körper zu Geld zu machen. Nachdem sie einen Rechtsanwalt dafür angeheuert hatte, sich vorzeitig für volljährig erklären zu lassen, war Frankfurt kaum eine zufällige Wahl, um an Geld zu kommen. Hier schlug das finanzielle Herz der Bundesrepublik, und hier arbeitete sie mit einer fast militärischen Disziplin an ihrem Aufstieg. Sie besuchte Benimmkurse, um ihre Umgangsformen aufzupolieren, lernte Englisch und Französisch, kaufte sich teure Autos und mietete sich eine teure Wohnung, um sich vom Heer der Bahnhofsnutten abzusetzen. Sie bot ihren Kunden Qualität, und Qualität hatte ihren Preis. Gerber hatte in ihrer Wohnung Bücher von Marcel Proust und Stefan Zweig gesehen. «Keine Ahnung, ob sie die gelesen hat», hatte Warnke gesagt. «Aber nicht viele aus dem horizontalen Gewerbe dürften überhaupt die Namen kennen.»

Gerber warf die halb aufgerauchte Camel, die ihm plötzlich nicht mehr schmeckte, in eine Pfütze. Was immer das Geheimnis von Rosemarie Nitribitt war, mit vierundzwanzig Jahren war sie auf jeden Fall zu früh aus dem Leben gerissen worden. Der Aufwand, den sie betrieben hatte, um etwas aus sich zu machen, hatte sich nicht ausgezahlt.

Vor ihm lag die Innenstadt. Das Fernmeldehochhaus, ein erst kürzlich errichteter Neubau, war ein gewaltiger Komplex, der sich aus mehreren Gebäuden, Türmen und Parabolantennen zusammensetzte und schon von Weitem sichtbar war, das moderne Wahrzeichen Frankfurts. Die Sonne spiegelte 
 sich in seinen Fenstern, was den funktionalen Riesenkasten aber nicht ansehnlicher machte. Hier schlug das fernmeldetechnische Herz Frankfurts und ganz Westdeutschlands, da Berlin durch seine Lage in der Ostzone dafür nicht länger infrage kam. Unter der Erde liefen die Fernmeldekabel aus ganz Europa zusammen. Tausende von Menschen arbeiteten im Fernwahlamt, im Telegrafenamt, im Postamt 1, in der Sendezentrale des Deutschen Wetterdienstes und in der Rundfunk- und Fernsehübertragungsstelle. Ein gigantischer Ameisenhügel aus Stahl, Beton und Glas, der in einer Tiefgarage unter dem Innenhof seine Fortsetzung fand. Gerber war mit dem Bau einigermaßen vertraut, weil er in einer frühen Bauphase der CIC
 -Verbindungsmann im Sicherheitsstab der Bauleitung gewesen war. Natürlich hatte die US
 Army ein großes Interesse daran gehabt, die westdeutsche Kommunikation gegen jede Art von Sabotage abzusichern. Außerdem war es um den Sicherheitskomplex F1 gegangen.

Mit einer Fläche von siebzehntausend Quadratmetern grenzte das Fernmeldezentrum gleich an mehrere große Straßen, darunter auch die Stiftstraße, in der er heute schon gewesen war. Die Zeil, von der Ramsey sich gemeldet hatte, war die
 Einkaufsstraße Frankfurts, wo ein großes Kaufhaus an das nächste grenzte. Hier ergoss sich das viel beschworene deutsche Wirtschaftswunder mit vollgepackten Taschen und Tüten, in Autos und Trambahnen von der Hauptwache im Westen bis zur Konstablerwache im Osten und wieder zurück, und Gerber überlegte schon, ob es nicht sinnvoller gewesen wäre, mit Ramsey einen genaueren Treffpunkt festzulegen, als ihm auf der Höhe der Hauptpost jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um und blickte in das breite Gesicht des 
 Sängers, der ein zusammengeschnürtes Päckchen unter dem Arm trug.

«Hallo, Mister Gerber. Sie wären fast an mir vorbeigelaufen.»

«Kein Wunder bei dem Gewusel. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen, aber es freut mich.»

«Mich ebenfalls. Jetzt, wo der Schock verflogen ist, kriege ich plötzlich mächtigen Hunger. Da hinten kenne ich einen Imbiss, der verkauft leckere Heringsbrötchen. Hätten Sie Lust?»

«Warum nicht», sagte Gerber und dachte daran, dass Tafelspitz und Bratkartoffeln mittlerweile ein paar Stunden zurücklagen.

Sie kämpften sich durch den Menschenstrom zu einem eher unauffälligen kleinen Lokal, wo Ramsey ihn zu einem Heringsbrötchen und einer Sinalco einlud. Der Sänger biss mit Heißhunger ein großes Stück aus seinem Brötchen, kaute schnell, spülte es mit einem Schluck Limonade hinunter und wirkte danach deutlich ruhiger.

Er rieb über seinen Bauch. «Das habe ich nach dem Schreck gebraucht. Essen beruhigt die Nerven, nicht war, Mister Gerber?»

«Sagen Sie einfach Phil zu mir, okay?»

Ramsey nickte und sagte mit einem Grinsen: «Bill und Phil, das klingt wie eine komische Nummer aus dem Varieté.» Er klopfte auf sein gut verschnürtes Päckchen. «Apropos, ich hatte mir gerade ein neues Sakko für meine Auftritte gekauft, grob kariert, damit es auf der Bühne auffällt. Als ich aus dem Bekleidungsgeschäft kam, habe ich sie gesehen.»

«Wen?»

«Rosie! Ich meine Rosemarie Nitribitt. Nach der haben Sie 
 sich doch gestern so ausgiebig erkundigt. Und heute sehe ich sie!»

«Als Foto an einem Zeitungskiosk oder wie?»

«Quatsch! In Person. Sie fuhr im Auto auf der Zeil an mir vorbei.»

«Aber sie ist tot!»

Ramsey machte ein unglückliches Gesicht. «Deshalb habe ich mich ja so aufgeregt. Ich glaube nicht an Geister und so ein Zeug. Unser Gespräch gestern hat meine Fantasie wohl zu stark angeregt, und ich habe mir das Ganze nur eingebildet. Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit verschwendet habe, Phil. Aber es hat mich so verwirrt, dass ich in die nächste Telefonzelle gelaufen bin, um Sie anzurufen.»

«Erzählen Sie mal genau, was Sie gesehen haben.»

«Ich kam gerade aus dem Laden, als sie an mir vorbeifuhr. Sie saß am Steuer eines schwarzen Wagens und trug einen breitkrempigen Hut. Das Verdeck war zu, es hatte ja auch kurz vorher geregnet. Für mich sah sie aus wie die Rosie. Vielleicht lag es auch an dem Auto, das so ähnlich war.»

Gerber dachte an den verschwundenen Wagen der Ermordeten. «Nur so ähnlich? Oder war es ihr Fahrzeug?»

«Das weiß ich nicht. Ich kenne diesen schwarzen Mercedes, den die Rosie gefahren haben soll, nur aus der Zeitung.»

«Beschreiben Sie den Wagen so gut, wie Sie können, bitte.»

«Schwarz, ein Mercedes.»

«Sie sagten etwas von einem Verdeck. Also war es ein Cabrio?»

«Ja, stimmt.»

«Ein 190 SL
 ?»

Ramsey überlegte kurz und nickte. «Ja, so einer.»


 «Welche Farbe hatten die Reifen?»

«Die waren nicht schwarz, sondern hell, an den Seiten wenigstens.»

«Weißwandreifen?»

«Ja, genau.»

«Und die Farbe der Polster?»

Wieder stieß der andere die Luft aus. «Schwierig, vielleicht Braun oder etwas in der Art. Da kann ich mich nicht festlegen.»

Braun oder Dunkelrot, das konnte man beim flüchtigen Betrachten eines vorbeifahrenden Autos schon einmal verwechseln. Bis jetzt stimmte alles – oder hätte stimmen können.

«Ich habe noch eine Frage, Bill.»

«Die ich Ihnen leider nicht beantworten kann.»

«Sie wissen, wonach ich Sie fragen will?»

Ramsey schob den Rest seines Brötchens in den Mund und sagte beim Kauen: «Ich gehe zwar nicht jede Nacht mit einem Krimi ins Bett, aber ein bisschen kenne ich mich doch aus. Sie wollen mich nach dem Kennzeichen fragen, richtig?»

«Richtig.»

«Ich Idiot war so perplex, dass ich nicht darauf geachtet habe. Für den Polizeidienst ungeeignet, was?»

Gerber war zwar enttäuscht, schüttelte aber den Kopf. «Ganz ehrlich, Bill: Sähe ich gerade einen Geist im Wagen an mir vorbeirauschen, wäre das Nummernschild das Letzte, woran ich dächte. Wohin ist der Wagen gefahren?»

«Die Zeil entlang Richtung Konsti. Irgendwann schob sich eine Tram davor, und ich habe ihn aus den Augen verloren.»
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Vor dem Lokal verabschiedete sich Gerber von dem Sänger und dachte über seine nächsten Schritte nach. Die Autos, die auf der Zeil an ihm vorbeirollten, lenkten ihn ab. Unwillkürlich hielt er Ausschau nach dem schwarzen Mercedes-Sportwagen mit der blonden Rosemarie am Steuer. Ausschau nach einer Toten! Hatte Ramsey ihn mit seiner Nervosität angesteckt? Wen auch immer der Mann gesehen hatte, die Nitribitt war es gewiss nicht gewesen. Und Gerber war nicht nach Frankfurt gekommen, um Gespenstern nachzujagen.

Er steuerte die nächste Telefonzelle an und versuchte es erneut bei Dr. Brückner. Diesmal hatte er Glück, und Fräulein Senft stellte ihn gleich durch.

«Ich hörte, Sie haben schon einmal angerufen, Gerber. Dabei habe ich Ihren Bericht erst für heute Abend erwartet. Ist etwas passiert?»

Gerber erzählte ihm von seinem Gespräch mit Warnke. «Da Oberkommissar Warnke ohnehin Bescheid weiß oder sich das meiste zumindest zusammenreimen kann, stellt sich die Frage, ob wir ihn richtig ins Boot holen. Als Verbindungsmann zur Frankfurter Polizei, wenn Sie so wollen. Er könnte uns sehr nützlich sein.»

«Sie sagten, Sie kennen ihn von früher. Vertrauen Sie ihm?»

«Das tue ich. Wenn das CIC
 mit der Frankfurter Polizei zusammenarbeiten musste, waren meistens er und ich gefragt.»


 «Dann machen wir es auch jetzt so», entschied der Leiter der Sicherungsgruppe nach kurzem Überlegen. «Gibt es sonst Neuigkeiten?»

«Nur ein Phantom, das offenbar im schwarzen Mercedes SL
 durch Frankfurt fährt.»

«Wie?»

Gerber berichtete von seinem zweiten Zusammentreffen mit Bill Ramsey. «Und wenn Sie mich jetzt fragen, was ich davon halte, Herr Doktor, ich bin mir noch nicht sicher. Ich halte Ramsey für einen bodenständigen Mann, keinen Fantasten. Andererseits kann einen die Dauerberieselung mit Zeitungsartikeln und Rundfunkberichten über den Tod der Nitribitt wohl die Sinne verwirren. Ich fange auch schon an, nach Blondinen in schwarzen Autos Ausschau zu halten.»

«Na, solange es nur dienstlich ist», sagte Brückner mit einem Anflug von Heiterkeit. «Und wie geht es General Anderson?»

«So weit ganz gut», log Gerber. «Das untätige Rumsitzen fällt ihm angesichts des Verdachts, der auf ihm lastet, natürlich nicht leicht, aber er trägt es mit Fassung. Ein Soldat der alten Schule eben.»

«Gut. Dann lassen Sie morgen wieder von sich hören, Gerber.»

Erleichtert hängte Gerber den Telefonhörer ein. Offiziell mit Harald Warnke zusammenzuarbeiten, würde vieles vereinfachen. Was Hiram C. Anderson anbetraf, so hatte er Brückner nur ungern angelogen, aber er stand bei den Andersons im Wort, und für Brückner war Andersons seelische Verfassung letztlich belanglos.

Es war Gerbers Aufgabe, Licht in den Fall zu bringen und General Anderson zu entlasten – falls er zu entlasten war. Er 
 dachte an seinen Besuch in der Stiftstraße und an die Fragen, die bei der Tatortbesichtigung in ihm aufgestiegen waren. Fragen, die ihm der General noch beantworten musste. Aber der dürfte noch schlafen, und Ruhe hatte er auch bitter nötig.

Er wandte sich wieder dem Telefon zu und rief im Polizeipräsidium an, wo er zügig mit Harald Warnke verbunden wurde. In knappen Worten teilte er Warnke mit, dass ihre Zusammenarbeit genehmigt war.

«Gute Nachrichten allüberall, als hätten wir schon Weihnachten», jubelte Warnke.

«Wie darf ich das verstehen?»

«Klaus, ich meine Kommissar Hanisch, hat mich gerade angerufen. Das ist der Kollege vom Raubdezernat, der für die Springerdelikte zuständig ist. Er hat eine heiße Spur zu dem Trio, dessen Bekanntschaft du gestern gemacht hast. Klaus will in ein paar Minuten bei mir auflaufen. Hast du auch Lust zu kommen?»

«Bin schon unterwegs.»

Gerber verließ die Enge der Telefonzelle und eilte zur nächsten Trambahn, die in Richtung Hauptbahnhof fuhr.


--


Kriminalkommissar Klaus Hanisch vom Raubdezernat saß schon mit Warnke in dessen Büro und trank mit ihm einen Reichspost-Bitter, als Gerber eintraf.

Er lehnte das ihm von Warnke angebotene Glas dankend ab. «Einer heute Vormittag war in Ordnung, aber regelmäßiger Alkoholgenuss im Dienst …»

«Härtet innerlich ab», vollendete Warnke Gerbers Satz und 
 kippte den Rest seines Glases mit einer entschlossenen Bewegung hinunter. «Wir sprachen gerade über ein Thema, das dich besonders interessieren dürfte, Philipp: die Verkleinerung der Welt.»

«Heißt was?», fragte Gerber, während er sich einen Stuhl heranzog.

«Klaus hat in der Zeitung gelesen, dass von Frankfurt aus seit Kurzem Nonstop-Flüge nach New York angeboten werden. Mensch, keine Zwischenlandung mehr zum Auftanken. Da bist du doch ruckzuck bei deiner June in den Staaten oder umgekehrt!»

Hanisch, ein gedrungener Mittvierziger mit leichtem Bauchansatz und einem buschigen Oberlippenbart, stieß ein glucksendes Lachen aus. «Es verringert aber auch die Fluchtchancen, wenn es zwischen Mann und Frau mal kriselt.»

«Dann muss ich mich wohl vorsehen», sagte Gerber kühl, der das Thema nicht vertiefen wollte. «Was gibt es Neues von unseren Eisenbahnspringern?»

«In letzter Zeit ist es still um sie geworden», antwortete der Mann vom Raubdezernat. «Bis Harry mir von dem Vorfall gestern vorm Fun Spot erzählte, habe ich lange nichts von ihnen gehört.»

«Das hört sich aber nicht nach einer heißen Spur an», sagte Gerber und warf Warnke einen zweifelnden Blick zu.

«Wart es doch ab, alter Prärieindianer.» Warnke wandte sich an Hanisch. «Mach es nicht so spannend, Klaus. Der Kollege vom Bundeskriminalamt ist ungeduldig.»

«Ich habe mich unter meinen Informanten umgehört und erfahren, dass Kroos und Konsorten ein Ding vorbereiten, das morgen früh starten soll. So erklärt sich, dass sie für einige 
 Zeit die Füße still gehalten haben. Morgen noch vor Sonnenaufgang, genauer gesagt um sieben Uhr zwanzig, verlässt ein Güterzug Frankfurt, der unter anderem Präzisionsmessgeräte geladen hat, darunter Tachometer für die Autoindustrie. Eine gemischte Lieferung für verschiedene kleinere Abnehmer.»

Hanisch beugte sich über die Karte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle.

«Hier, in einem Waldstück zwischen Sachsenhausen und Neu-Isenburg, muss der Zug wegen Gleisarbeiten sehr langsam fahren. Da will die Springerbande zuschlagen.»

Gerber erhob sich von seinem Stuhl, trat näher an den Schreibtisch und prägte sich die von Hanisch bezeichnete Stelle auf der Karte ein. «Wie sicher ist es, dass die Sache stattfindet?»

«Todsicher, meinte mein Informant.»

«Und wie verlässlich ist Ihr Informant, Kollege?»

Hanisch grinste unter seinem Bart. «Sagen wir, er ist ein Achtzigprozentiger.»

«Was in der Branche wohl die höchste Wertung ist», ergänzte Warnke.

Gerber setzte sich wieder. «Dann sollten wir es unbedingt versuchen.»

Hanisch faltete die Karte zusammen. «Das wird ein größerer Einsatz.»

Warnkes Hüfnerhand spielte mit dem leeren Glas und ließ es auf der Tischplatte tanzen. «Ich werde dafür sorgen, dass wir genügend Männer vor Ort haben. Unter einer Bedingung, Philipp.»

«Und die wäre?»


 «Du bist auch dabei. Wir beide gemeinsam im Einsatz, wie in alten Zeiten.»

«Einverstanden.» Gerber grinste ihn an. «Und sei es nur, um festzustellen, ob dir der Kräuterschnaps schon die Sinne vernebelt hat.»
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Eigentlich war Gerber ganz zufrieden, als er mit der Tram vom Polizeipräsidium zur Bockenheimer Anlage fuhr. Der Plan für den morgigen Einsatz gegen die Bahnspringer war geschmiedet, und das stimmte ihn zuversichtlich, endlich einen Schritt voranzukommen. Die Kriminaltechniker hatten auf dem von Gerber sichergestellten Springmesser tatsächlich Dieter Kroos’ Fingerabdrücke gefunden, was ein gutes Druckmittel gegen Kroos sein würde.

Das letzte Stück zur Anderson-Villa ging er zu Fuß, und seine Laune verschlechterte sich mit jedem Schritt. Er dachte daran, dass er den General endlich zur Rede stellen musste. Freunde im Hause Anderson würde er sich damit kaum machen, aber es war unumgänglich.

«Schläft der General noch?», fragte Gerber, als Brodie ihm öffnete.

«Er ist eben aufgewacht, und ich habe ihm einen Tee gebracht.» Brodie half ihm aus dem Mantel. «Miss June ist bei ihm.»

Gerber klopfte leise an die Schlafzimmertür und trat ein, nachdem June ihn dazu aufgefordert hatte. Sie saß wieder auf der Bettkante und hielt die Untertasse, während ihr Vater einen Schluck Tee trank.

Er bedachte Gerber mit einem unsicheren Lächeln. «Ihr kümmert euch alle rührend um mich. Ich komme mir vor wie auf einer Kur.»


 «Ich habe gar nichts für Sie getan, Sir, ich war unterwegs.»

«Aber doch sicher in der Angelegenheit, die … uns alle beschäftigt.»

«Ja, Sir.»

Anderson zeigte auf den Stuhl, auf dem Gerber heute bereits gesessen hatte, und er nahm Platz.

«Gibt es Neuigkeiten, Phil?», fragte der General in einem Ton, der ungezwungen klingen sollte.

«Ich habe ausführlich mit der Frankfurter Polizei gesprochen und mir auch Fräulein Nitribitts Wohnung angesehen. Dabei ist die eine oder andere Frage aufgetaucht, die Sie mir vielleicht beantworten können, Sir.»

June warf Gerber einen irritierten Blick zu. Sie war nicht damit einverstanden, dass er ihren Vater auf den Mordfall ansprach, aber für Gerber war es genau der richtige Moment. Anderson war noch angegriffen und in seinem gegenwärtigen Zustand am besten zu knacken.

Der General gab sich jovial. «Was willst du wissen, Phil?»

«Mich interessiert brennend, weshalb Sie mich angelogen haben, General.»

«Phil!», herrschte June ihn an. «Wie kannst du es wagen! Dad geht es nicht gut, du solltest besser gehen!»

«Du
 solltest besser das Zimmer verlassen, June», erwiderte Gerber gelassen. «Damit ich in Ruhe mit deinem Vater sprechen kann.»

«Ich werde dich keinesfalls mit Dad allein lassen!»

«Nur die Ruhe, Kinder.» Anderson stellte die Tasse zurück auf den Unterteller, und seine Hand zitterte dabei leicht. «Wahrscheinlich hat Phil nur etwas falsch verstanden.»

«Ich denke, ich habe Sie sehr gut verstanden, Sir. Sie haben 
 mir erzählt, nach dem Streit mit Fräulein Nitribitt am Nachmittag des 29. hätten Sie das Apartment in der Stiftstraße verlassen. Ihre Freundin habe sich da bester Gesundheit erfreut, und Sie hätten sie danach nicht noch einmal gesehen.»

«Ja, so war es.»

«Nein, so war es nicht. Sie sind später noch einmal in der Wohnung gewesen. Da war Ihre geliebte Rebecca gar nicht mehr bei guter Gesundheit, oder? Vielleicht war sie da sogar schon tot!»

Gerber achtete nicht auf Junes erneute Proteste. Sein Ton war scharf geworden, und sein Blick war fest auf den Mann im Bett gerichtet.

Ein kurzes Klopfen an der Tür, und Brodie schaute ins Zimmer. «Kann ich etwas tun?»

Anderson winkte ab. «Alles in Ordnung, Sergeant. Sie können den Tee mitnehmen.» Als Brodie mit der Tasse gegangen war, wandte sich der General wieder Gerber zu. «Was bringt dich zu deiner Annahme?»

«Das Handtuch», sagte Gerber und erntete von den beiden anderen nur fragende Blicke. «Rosemarie Nitribitt wurde erwürgt, aber sie hatte auch eine blutende Wunde am Hinterkopf. Jemand hatte ein Handtuch daruntergeschoben, wie um die Blutung zu stillen und ihr die Lage bequemer zu machen. Wer tut so etwas?»

«Vermutlich der Mörder», antwortete June harsch.

«Um sie anschließend zu erwürgen?» Gerber schüttelte den Kopf, während starker Regen einsetzte und laut gegen das Fenster trommelte. Er konzentrierte sich ganz auf General Anderson. «Ich glaube nicht daran, dass es der Mörder war. Ich denke, wir haben es mit zwei Personen zu tun. Eine hatte 
 Mitleid mit der Frau, die andere nicht. Aber ich war nicht dabei. Nur einer hier im Raum kennt die Wahrheit.»

Andersons kantiges Soldatengesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, und er seufzte: «Die Wahrheit …»


--






Neun Tage zuvor: Dienstag, 29. Oktober 1957



Hiram C. Anderson saß in der schummrigen Bar an der Stiftstraße und nippte lustlos an seinem Whiskey Sour. Aus der Jukebox kam ein Song von diesem Hampelmann, der glaubte, unbedingt wie ein Schwarzer singen zu müssen, Elvis Presley. Wenn etwas Andersons Stimmung noch verschlechtern konnte, dann dessen Gegröle. Ihm war zu Ohren gekommen, Presley solle demnächst zum Militärdienst eingezogen werden. Bei dem Gedanken schnaubte er verächtlich. Wahrscheinlich würde der Kerl irgendeinen Arzt mit einem Riesenhaufen Geld zuscheißen, um den Rock-’n’-Roll-Sänger durch ein Attest dienstunfähig zu schreiben. Oder er würde sich zu einem dieser verlotterten Haufen von der Truppenbetreuung versetzen lassen, wo er sein Neger-Gejodel einfach fortsetzen konnte und von der Army noch dafür bezahlt wurde. In Anderson stieg der fast unbezwingbare Wunsch auf, diesen Elvis-the-Pelvis als Ausbilder in die Finger zu kriegen. Er hätte das Bürschchen so lange durch die Landschaft gescheucht, bis ihm das Wasser in seinem Wackelarsch kochte.



Frustriert stürzte er den Rest in seinem Glas auf einen Zug hinunter, wandte sich zur Bar um und orderte lauthals Nachschub. 
 Draußen war die Nachmittagssonne hervorgekommen und schien durch die große Fensterscheibe auf seinen Tisch, ließ das leere Glas einen länglichen Schatten auf das billige Furnier werfen. Er stützte das Kinn auf eine Hand und fuhr mit der anderen durch sein kurzgeschorenes Haar. Erleuchtung, dachte er voller Sarkasmus, konnte er jetzt gut gebrauchen.



Hatte Rebecca wirklich nichts mit dem Verschwinden der Unterlagen zu tun? Er wollte es ihr gern glauben, alles in ihm drängte danach, weil es ihm geholfen hätte, sein Bild von ihr zu bewahren. Sie war nicht auf Geld aus, nicht vordringlich, nicht bei ihm. Sie fühlte mehr für ihn, ganz so wie er für sie. Diese Wunschvorstellung war heute zerplatzt wie eine Seifenblase. Er lachte bitter in sich hinein, als der Barmann ein neues Glas vor ihm abstellte und das alte mitnahm. Rebecca war wirklich nicht auf sein Geld aus gewesen, sondern auf seine Geheimnisse. An jenem Tag vor dem Frankfurter Hof, als er ihr Lächeln erwidert hatte, war er in eine der ältesten Fallen der Welt getappt, die Honigfalle.



Er beugte sich vor und blickte hinüber zu dem Apartmenthaus, mit dem er so viele glückliche Stunden verknüpfte. Er hätte vorhin nicht einfach weggehen dürfen. Den Rückzug antreten! Bei jedem oder jeder anderen hätte er das nicht getan, aber bei ihr wurde er weich, zum Teufel!
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 und ebenso auf sich selbst und seine Dummheit kippte er den zweiten Whiskey Sour hinunter wie einen Schluck Wasser und knallte das Glas mit solcher Wucht auf den Tisch, dass es umstürzte, über die Platte rollte und auf den Boden fiel, wo es mit einem leisen Klirren zersprang. Nur die halbe Zitronenscheibe lag noch auf dem Tisch. Ein paar Gäste und auch der Barmann sahen zu ihm herüber. Er hatte schon zu lange in dem miesen Schuppen gesessen und sich dämliche Musik angehört. 
 Im Augenblick dudelte die Jukebox Perry Como mit
 Papa Loves Mambo. Schwachsinn! Niemand, der bei Verstand war, mochte Mambo. Er zog genug Geld aus einer Tasche, um die beiden Drinks und das kaputte Glas zu bezahlen, legte es achtlos auf den Tisch, stemmte sich hoch und verließ mit schnellen Schritten die Bar.



Vor der Tür war ihm plötzlich schwindelig, und er musste sich abstützen. Schweiß stand auf seiner Stirn, und er wischte mit einem Ärmel seiner Uniform achtlos darüber. Zwei lächerliche Drinks konnten ihn doch nicht aus den Latschen hauen, so ein Blödsinn. Es musste die komische Luft sein, die unangenehm warm und feucht war. Natürlich war es die Luft! Das redete er sich auf dem Weg zu dem Apartmenthaus ein, aber tief in sich kannte er die Wahrheit: Die Erkenntnis über sich selbst und über das, was er sich über Rebecca vorgemacht hatte, hatte ihn schwer getroffen.



Anderson rempelte mehrere Passanten an, was ihm gleichgültig war. Niemand beschwerte sich über den kräftigen Mann in der Uniform eines hohen amerikanischen Offiziers. Die Amerikaner hatten dieses Land von seinem selbsternannten «Führer» befreit, hatten es wieder aufgebaut, und sie hatten hier immer noch das Sagen, Bundeskanzler Adenauer hin und Pariser Verträge her. Und jetzt öffnete ihm Rebecca nicht einmal die Tür, obwohl er den Daumen fest auf den Klingelknopf presste und ihren Namen in die Gegensprechanlage rief, ihren Kosenamen und ihr Kennwort für ihre … ja, für ihre Kunden.



Aber er war keiner von den anderen, war nicht nur ein Kunde. Das Besondere, was ihn mit Rebecca verband, zeigte sich in dem Schlüssel, den sie ihm anvertraut hatte. Er lächelte grimmig, als er ihn aus der Tasche zog. Damit hatte sie sich der Möglichkeit beraubt, sich vor ihm zu verstecken, die tote Maus zu spielen.



«Warte nur, du führst mich nicht länger an der Nase herum!», knurrte er, als er die Haustür öffnete und das Treppenhaus betrat.



 Als er mit dem Lift in den vierten Stock fuhr, malte er sich aus, wie er sie zum Sprechen bringen würde. Bisher war er davor zurückgeschreckt, Rebecca hart anzufassen. Aber wenn sie nur mit ihm gespielt hatte, war er ihr keine Rücksichtnahme schuldig. Sie war der Köder in der Honigfalle und er der dumme Bär, der hineingetappt war. Das würde sich jetzt ändern!



Er klingelte gar nicht erst an ihrer Tür, sondern benutzte gleich den Schlüssel. Erst beim Betreten der Wohnung kam ihm der Gedanke, dass Rebecca tatsächlich nicht zu Hause sein mochte. Aber ihr Duft hing in der Luft, und er glaubte, ein Geräusch aus dem Wohnzimmer zu hören. Also doch, sie hielt sich vor ihm versteckt!



Schnurstracks ging er ins Wohnzimmer – und erstarrte. Ja, Rebecca war da, aber sie lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Das blonde Haar hing wirr um den Kopf und wies hinten einen dunklen Fleck auf.



Blut!



Der Zorn auf sie, eben noch übermächtig, war verflogen, vertrieben von der Sorge um sie.



«Rebecca!»



Sie antwortete nicht, aber Gott sei Dank lebte sie! Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihres schweren Atmens.



Er wollte zu ihr eilen, aber der Soldat in ihm gewann die Oberhand und brachte ihn dazu, etwas zur Erleichterung ihrer Lage zu tun. Er lief ins Badezimmer und schnappte sich ein Handtuch. Damit kniete er sich neben Rebecca, hob vorsichtig ihren Kopf an und legte das Tuch darunter. Jetzt lag sie nicht mehr so hart auf dem Teppich, und das Tuch sollte auch helfen, die Blutung zu stillen.



Aber das reichte nicht aus. Sie benötigte Hilfe, Sanitäter, einen Arzt. Dort auf der Anrichte stand das Telefon, und er wollte sich erheben, als er den Schatten bemerkte. Der Schatten sprang ihn an, 
 ein heftiger Schmerz fuhr durch seinen Kopf, und das Letzte, was er sah, war das schöne, reglose Gesicht von Rebecca.



--


Anderson atmete schwer, der Schweiß perlte auf seiner Stirn.

«Wie ging es weiter, Sir?», fragte Gerber.

«Es ist jetzt wirklich genug, Phil!», kam es scharf von June. «Du siehst doch, wie es Dad mitnimmt.»

«Schon gut, June, es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Als ich wieder zu mir kam, war eine halbe Stunde vergangen, vielleicht auch mehr. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber es war zu spät für Rebecca. Sie war tot. Erwürgt.»

Der General sprach jetzt abgehackt, als müsse er sich jedes Wort abringen, und seine Stimme wurde zu einem Krächzen. Gerber bemerkte Junes flehenden Blick.

«Sie sind nicht zum Telefon gegangen, Sir, haben keine Hilfe geholt», stellte er fest, sachlich, ohne einen erkennbaren Vorwurf.

«Wozu auch? Es war zu spät!»

«Haben Sie noch einmal nach den verschwundenen Unterlagen gesucht?»

«Nein. Es erschien mir sinnlos. Außerdem wollte ich einfach nur weg aus dem Apartment. Wenn man mich dort erwischt hätte …»

«Hätte man Sie für den Mörder gehalten», beendete Gerber den Satz. «Waren Sie stark verletzt?»

«Nein, nur eine Beule am Kopf. Offenkundig hatte es der … der …»

«Schatten, belassen wir es dabei.»


 Anderson nickte schwach. «Der Schatten hatte es nicht auf mich abgesehen. Aber Rebecca musste sterben. Warum nur?»

«Vielleicht, weil sie wusste, wer sie dazu angestiftet hatte, die Geheimpapiere zu stehlen. Vielleicht auch, weil sie die Dokumente nicht an ihren Auftraggeber herausgeben wollte.»

In Andersons müden Augen glomm ein Schimmer auf. «Glaubst du, sie hatte es bereut und wollte mir die Dokumente zurückgeben?»

«Ich glaube nicht an den Weihnachtsmann», sagte Gerber kalt. «Eher daran, dass sie den Preis in die Höhe treiben wollte, um ihren aufwendigen Lebensstil zu finanzieren. Das dürfte ihrem Auftraggeber nicht gefallen haben.»

Anderson sah aus, als wolle er widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Wahrscheinlich musste er einsehen, dass die Fakten gegen Rosemarie Nitribitt sprachen, gegen seine geliebte Rebecca.

«Was haben Sie mit dem Schlüssel gemacht, den Ihre Geliebte Ihnen anvertraut hat?», erkundigte sich Gerber.

«Ich habe ihn weggeworfen, als ich das Haus verlassen habe. Ich weiß gar nicht mehr, wo. Er ist in einem Mülleimer oder in einem Gully gelandet, irgendwo.»


--


«Du bist ein Scheusal, Phil», fauchte June ihn an, als sie unten im Salon saßen und auf das Abendessen warteten. «So, wie du Dad behandelt hast, wäre nicht einmal einer seiner Feinde mit ihm umgesprungen. Da ist ja der KGB
 rücksichtsvoller!»

Gerber, der seine Erfahrungen als Gefangener des sowjetischen Geheimdienstes gemacht hatte, blieb ruhig und sagte 
 durch den Rauch seiner Camel: «Sei mir nicht böse, aber von den Methoden des KGB
 hast du nicht die geringste Ahnung.»

«Für Dad bist du immer ein guter Freund gewesen, beinah ein Sohn.»

«Ein Freund? Wenn ja, dann einer, den er kräftig angelogen hat.»

«Und du? Bist du immer offen und ehrlich zu allen gewesen, die dich mögen und vielleicht sogar lieben?»

Gerber antwortete nicht. June hatte ins Schwarze getroffen, und das wusste sie auch. Sie hatte von sich und ihrem Vater gesprochen. Vor vier Jahren, kurz nach seinem Wechsel zur Sicherungsgruppe, war Gerber in die Anderson-Villa eingedrungen und hatte eine Akte über Konrad Adenauer aus dem Tresor entwendet. Und privat hatte er auch kein reines Gewissen. Er war bereits mit Eva liiert gewesen, als er seiner Verlobten June den Laufpass gegeben hatte. Dafür, wie er mit ihr umgegangen war, schämte er sich bis heute. Aber er konnte – und wollte – das alles nicht mehr rückgängig machen, und für irgendwelche lauwarmen Entschuldigungen war es längst zu spät.

Niemand von ihnen sprach ein Wort. Als Brodie den Salon betrat, um ihnen ein amerikanisches Gulasch zu servieren, fühlte sich Gerber regelrecht erleichtert.

«Ich habe dem General eine Suppe und ein paar Sandwiches ans Bett gestellt und hoffe, er kommt bald wieder zu Kräften», sagte der Staff Sergeant und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: «Nicht nur körperlich.»

Beim Essen kam die Unterhaltung zwischen Gerber und June wieder in Gang, und sie sprachen wohlweislich nicht über die Vergangenheit. Gerber erzählte, dass er am kommenden 
 Tag früh das Haus verlassen müsse, um dabei zu sein, wenn die Frankfurter Polizei die drei Schläger vom Fun Spot festnahm.

June blickte ihn zweifelnd an. «Du glaubst wirklich, der Überfall auf uns war kein Zufall?»

«Als Junge habe ich viel Karl May gelesen. Das ist ein deutscher Schriftsteller, der Winne…»

«Ich weiß, wer das ist. Und?»

«Karl May sagte immer, es gibt keinen Zufall.»

«Und was sagst du, Phil?»

«Mir fehlt Mays unbedingter Glaube an die göttliche Ordnung der Dinge, aber in diesem Fall glaube ich auch nicht an einen Zufall. Ein paar Leute willkürlich vor einem Jazzclub zu überfallen, das passt so gar nicht zu dem sonstigen Vorgehen dieser schrägen Vögel. Irgendjemand hat sie beauftragt, und an den müssen wir rankommen.»

«Vorausgesetzt, dieser Auftraggeber hat etwas mit Dads … misslicher Lage zu tun.»

«Davon gehe ich aus, June. Wie ich eben schon sagte, ich glaube nicht an Zufälle.»


--


June fühlte sich erschöpft und verließ den Salon kurz nach dem Essen. Sie wollte noch einmal nach ihrem Vater sehen und dann früh zu Bett gehen. Gerber gönnte sich eine weitere Zigarette und las einen längeren Zeitungsartikel über die Hündin Laika, die ein paar Tage zuvor von den Sowjets mit dem Sputnik 2 in die Erdumlaufbahn geschossen worden war. Der militärischen Bedrohung, die mit den sowjetischen Erfolgen im Weltraum verbunden sein mochte, maß der 
 Artikelschreiber kaum Bedeutung bei. Er machte sich weniger Sorgen um das Wohl der freien Welt als um das der Hündin im Erdorbit.

Gerber beschloss, es June nachzumachen und früh in die Federn zu gehen, um am nächsten Tag fit zu sein, wenn es gegen Dieter Kroos und Konsorten ging. Auf dem Weg zu seinem Zimmer hörte er, wie June leise nach ihm rief. «Phil?»

Er blieb vor ihrer Tür stehen und fragte ebenso leise: «Ist etwas nicht in Ordnung, June?»

Die Tür wurde aufgezogen, und June stand vor ihm. Sie war schon im Bett gewesen und hatte ein weißes Nachthemd mit dünnen Trägern an, das oben mit Spitzen besetzt war und unten in Rüschen auslief. Im Zimmer brannte nur ein schummriges Licht, die Lampe auf dem Nachttisch. Als sie zu ihm aufblickte, das blonde Haar in Unordnung und die Lippen halb geöffnet, wirkte sie verängstigt und verführerisch zugleich.

«Nichts ist in Ordnung, Phil, und das weißt du.»

Er kämpfte gegen den Impuls an, June an sich zu ziehen. «Dein Harvard-Beau sollte jetzt hier sein.»

«Er ist aber nicht hier. Du bist hier. Komm doch herein.»

June fasste ihn an den Unterarmen und zog ihn ins Zimmer. Er ließ es geschehen. Kaum hatte sie die Tür hinter ihm zugezogen, fielen alle Bedenken von ihm ab. Er legte die Arme um sie und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss, lange und voller Leidenschaft. Der Mann im Anzug und die Frau im dünnen Nachthemd schienen nur darauf gewartet zu haben, und keiner von ihnen störte sich daran, dass sie nicht zusammengehörten, schon lange nicht mehr. Die Jahre, die sie trennten, waren in diesem Augenblick wie weggewischt, fortgeschwemmt von dem heftigen Regen, der unentwegt gegen das Fenster klatschte. Er war wieder der junge CIC
 -Agent und sie die Tochter seines 
 Colonels, die kleine Schwester seines Kollegen und besten Freundes Jim. Ihre wechselseitige Leidenschaft wurde dadurch noch intimer, war umweht vom Hauch des Verbotenen.

Das Bett, aus dem June eben gestiegen war, stand nur drei Meter entfernt, aber sie schafften es nicht bis dahin. June sank rücklings auf den Teppich und zog ihn mit sich. Mit Mühe konnte er sich des Jacketts entledigen und schleuderte es achtlos von sich.

Irgendwie konnte er Schuhe und Hose ablegen, aber er trug noch sein Hemd und seine Waffe, als sie zueinanderfanden.

Es blieb nicht bei dem einen Mal und fand seine Fortsetzung, diesmal ohne Hemd und Dienstpistole, in Junes Bett. Von beiden fiel die Spannung ab, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, seit June in Bonn so unerwartet an seine Tür geklopft hatte.
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Freitag, 8. November 1957

Gerber saß neben Harald Warnke in dem zivilen Borgward der Frankfurter Kripo und wartete. Sie tranken Kaffee aus einer Thermoskanne, Hanisch und ein weiterer Kollege vom Raubdezernat hockten auf der Rückbank. Die vier Männer schwiegen und lauschten dem leisen Klopfen des Regens. Eigentlich war es Zeit für den Sonnenaufgang, aber der junge Morgen blieb diffus. Die Wolken erlaubten nicht mehr als ein graues Einerlei am Himmel über den herbstlichen Bäumen. Nur unbefestigte Wege führten an diese Stelle südlich von Sachsenhausen, wo die Eisenbahntrasse ein ausgedehntes Waldgebiet durchschnitt. Warnke hatte den Borgward zwischen ein paar alte Buchen gefahren, die einen passablen Sichtschutz boten. Weitere Polizeifahrzeuge warteten in der Nähe auf den Einsatz, und die uniformierten Kräfte der Bereitschaftspolizei waren mit Karabinern und Maschinenpistolen bewaffnet.

Die Hände um den wärmenden Kaffeebecher gelegt, hoffte Gerber, dass es bald losging, damit er von seinen Gedanken an die vergangene Nacht erlöst wurde – und von seinen Schuldgefühlen. Kaum hatte er Junes Bett verlassen, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Eva schob sich in den Vordergrund, beherrschte seine Gedanken und Gefühle. Eva, die er betrogen hatte. Warum er sich nach all den Jahren wieder mit June 
 eingelassen hatte, darauf fand er trotz aller Grübelei keine Antwort. Verband sie mehr, als er geglaubt hatte? War es die Laune eines Augenblicks gewesen? War er einfach schwach geworden? Wahrscheinlich war es eine Mischung aus alldem, er wusste es nicht genau. Er wusste nur eins: Es durfte sich nicht wiederholen, wollte er das, was ihn und Eva verband, nicht gefährden.

Ein Knacken und Rauschen kam aus dem Walkie-Talkie, das Hanischs junger Kollege, ein Kriminalsekretär Dunkert, mit sich führte. «Hier Posten Süd. Auf der Straße am Bahndamm nähern sich ein Pritschenwagen und ein Motorrad.»

Warnke hob sein Fernglas an die Augen und spähte auf die Straße, die nicht viel mehr war als ein Feldweg.

«Da kommen sie!»

Zwei Lichtarme, die durch das monotone Grau stießen. Die Umrisse des Wagens wurden deutlicher, es schien ein Opel Blitz zu sein. Eine Plane war über die Ladefläche gespannt. Ein dritter Lichtarm wurde hinter dem Opel sichtbar, der Scheinwerfer eines Motorrads. Der Lastwagen und das Motorrad verringerten ihre Geschwindigkeit und hielten nicht weit von der Baumgruppe mit dem versteckten Borgward an.

«Hoffentlich bemerken sie uns nicht», sagte Hanisch. «Dann wäre unsere ganze Mühe für die Katz gewesen.»

«Hätten wir uns weiter zurückgezogen, hätten wir sie kaum sehen können.» Warnke legte das Fernglas zurück ins Handschuhfach. «Wir rechnen mit ihnen, sie aber nicht mit uns. Das ist unser Vorteil.»

Der Fahrer des Motorrads bockte seine Maschine auf, dann streifte er seine Schutzbrille und den dünnen Mantel ab, den er einfach über sein Fahrzeug hängte. Gerber erkannte die durchtrainierte Gestalt von Dieter Kroos, der einen dunklen 
 Overall und um die Hüften einen breiten Werkzeuggürtel trug. Seine Hände steckten in Handschuhen. Aus dem Führerhaus des Lastwagens stiegen Friedrich Hardegen und Bruno Slama, die sich angeregt mit Kroos unterhielten. Auch sie trugen Handschuhe und ähnliche Overalls wie ihr Anführer. Slamas kahler Schädel wurde von einer Prinz-Heinrich-Mütze vor dem Regen geschützt.

«Die Frühschicht auf dem Weg zur Arbeit», witzelte Warnke. «Fehlt nur noch, dass sie ihre belegten Brote auspacken.» Er wandte sich nach hinten zu Hanisch um. «Vielleicht solltest du ihnen einen Kaffee anbieten, Klaus.»

«Den kriegen sie später, wenn wir ihnen ein trockenes und vergittertes Plätzchen verschafft haben.»

Durch Dunkerts Walkie-Talkie meldete sich wieder der Beobachter: «Achtung, der Zug kommt!»

«Kroos und seine Leute haben ihren Auftritt knapp kalkuliert», stellte Gerber fest.

Warnke trank seinen Kaffee aus und reichte den leeren Becher nach hinten zu Dunkert. «Profis halt. Die verlassen sich auf den Zugfahrplan und stehen keine Minute zu früh auf. Wir waren vermutlich eher auf den Beinen als sie.»

Die beiden Scheinwerfer der Dampflok kündigten den Güterzug an, der aufgrund der Gleisarbeiten nur langsam näher kam. Ein scheinbar endloser Riesenwurm, der ihnen müde entgegenkroch und vor Anstrengung seinen heftigen Atem ausstieß. Das Bahnspringer-Trio machte sich bereit, und Kroos mit seinen Dehnübungen wirkte wie ein Sportler, der sich auf den Wettkampf vorbereitete. Der Güterzug rumpelte an ihnen vorbei, und plötzlich legte Kroos einen Spurt hin, der für ein Sportabzeichen geeignet schien. Er lief neben dem Zug 
 her, sprang wie von unsichtbaren Fäden gezogen in die Luft und krallte sich an einem Waggon fest, der ausgesehen hätte wie alle anderen, hätte nicht jemand mit weißer Kreide ein großes X auf die Seite gemalt.

«Sieh an, ein Zeichen», brummte Hanisch. «Die Kerle haben einen Helfershelfer auf dem Verladebahnhof, der den Waggon gekennzeichnet hat.»

Kroos zog einen Bolzenschneider aus seinem Werkzeuggürtel und knackte damit das Schloss des Waggons. Ein katzenhafter Sprung brachte ihn ins Innere, und schon begann er damit, eine Kiste nach der anderen hinauszuwerfen. Die Beute wurde abwechselnd von seinen Komplizen aufgefangen, die neben dem Zug herliefen.

«Wirklich flink, alle Achtung», meinte Warnke.

«Wollen wir eingreifen?», fragte Hanisch.

«Lasst uns warten, bis Kroos wieder runterspringt», erwiderte Gerber. «Dann haben wir die ganze Bande auf einen Schlag.»

«Gute Idee», sagte Warnke. «Wenn man schon im Autokino ist, sollte man sich den Film zu Ende ansehen. Happy End und Abblende.»

Der Film ging recht schnell zu Ende, als Kroos aus dem offenen Güterwaggon sprang, sich elegant über den Bahndamm abrollte und federnd wieder auf die Beine kam wie ein Turner nach vollendeter Bodenübung.

«Junge, du hättest beim Zirkus bleiben sollen», seufzte Warnke. «Dann hättest du jetzt Applaus bekommen.»

Hardegen war bereits zurück zum Pritschenwagen gelaufen und setzte ihn in Gang, um ein kurzes Stück bis zu den ersten Kisten vorzurollen. Kroos und Slama eilten zu dem Lkw und begannen, die Kisten mit den Messgeräten 
 aufzuladen, während die hinteren Waggons des Güterzugs an ihnen vorbeirollten.

«Zugriff?», fragte Hanisch auf der Rückbank.

Warnke warf Gerber einen Seitenblick zu. «Was denkst du, Philipp?»

«Okay. Beenden wir die Vorstellung, bevor uns das Popcorn ausgeht.»

Hanisch nahm das Walkie-Talkie und drückte die Sprechtaste. «Einsatzleitung an alle: Zugriff jetzt!»

Gerber und Warnke stießen gleichzeitig die Wagentüren auf und sprangen ins Freie. Durch den Regen war der Boden rutschig geworden, und Gerber konnte sich gerade noch rechtzeitig an einem Baumstamm abstützen. Der Kollege Hanisch war nicht so erfolgreich und landete im Schlamm. Dunkert half dem heftig Fluchenden wieder auf.

Aus ihren Verstecken im Unterholz liefen die Männer von der Bereitschaftspolizei auf den Lkw zu. Der Mannschaftstransporter der Polizei rumpelte aus seinem Versteck im Wald und stellte sich quer vor den Laster der Bahnspringer. Bevor der Flinke Freddy noch den Rückwärtsgang einlegen konnte, hatte ein Uniformierter schon die Fahrertür aufgerissen und ihn nach draußen gezerrt.

Bruno Slama schlug sich mit mehreren Polizisten herum, wehrte sich mit Händen und Füßen, hatte gegen die Übermacht aber keine Chance. Der Kolben einer Maschinenpistole krachte schwer auf seinen Hinterkopf und schickte ihn bäuchlings zu Boden. Augenblicklich saß ein Polizist auf seinem Rücken und hinderte ihn daran, wieder aufzustehen. Ein anderer kniete sich neben Slama, riss die muskulösen Arme des Mannes nach hinten und legte ihm Handschellen an.


 Die Männer aus dem Borgward hatten das Getümmel erreicht, und Gerber hielt Ausschau nach Dieter Kroos. Der hatte sich nicht an der Auseinandersetzung beteiligt; er war zu der Stelle zurückgelaufen, wo sein aufgebocktes Motorrad stand. Ein Uniformierter nahm Aufstellung wie auf dem Schießstand und legte ruhig seinen Karabiner auf den Fliehenden an. Mit einem Sprung war Gerber neben dem Polizisten und schlug von unten gegen den Lauf der Waffe. Der Schuss ging in die Luft.

«Wir wollen hier keine Toten», rief er dem uniformierten Kollegen zu. «Die können nicht mehr aussagen.»

Er lief Kroos nach, ohne nach seiner Browning zu greifen. Hanisch hatte vorhin erzählt, bei dem Trio seien noch nie Schusswaffen gefunden worden.

Gerber geriet auf dem schlammigen Untergrund erneut ins Rutschen. Als er sich wieder gefangen hatte, war Kroos schon bei seinem Motorrad, fegte mit einer schnellen Bewegung den zusammengelegten Mantel in den Dreck und schwang sich auf die Maschine. Es war ein tschechoslowakisches Modell, eine rote Jawa, wie Gerber beiläufig registrierte. Mit einem breiten Grinsen in Richtung Gerber ließ der Bahnspringer das Motorrad an und wendete es.

Ein letzter Spurt Gerbers war sein verzweifelter Versuch, den Fliehenden noch zu erreichen. Aber er brachte Gerber nichts weiter ein als eine Landung im Schlamm. Die Maschine röhrte auf, aber dann rutschte sie zur Seite weg und beförderte den Fahrer ebenfalls in den Schlamm. Gerber war schon wieder auf den Beinen und hastete zu Kroos, der verzweifelt versuchte, seine Jawa wieder aufzurichten.

Gerber riss ihn zu Boden, sie wälzten sich durch den Dreck 
 und knieten schließlich einander gegenüber. In den Augen des Bahnspringers las Gerber wilde Entschlossenheit. Kroos nestelte an seinem Gürtel herum und zog den schweren Bolzenschneider heraus. Gerber, der erst unter Trenchcoat und Jacke greifen musste, um an seine Browning zu kommen, war nicht schnell genug.

Mit einem triumphierenden Aufblitzen in den Augen hob Kroos das Werkzeug zum Schlag. Da packte eine Hand den Bolzenschneider von hinten und riss ihn dem Gangster aus der Rechten. Eine andere Hand, diesmal aus Holz, fuhr auf Kroos’ Schädel nieder, und wieder sackte der Mann in den Matsch.

Warnke schleuderte das Werkzeug weit von sich und streckte die rechte Hand aus, um Gerber beim Aufstehen zu helfen. Ein Lächeln schnitt durch sein schmales Gesicht. «Ich wusste doch, wir sind noch immer ein gutes Team, Philipp.»

Gerber erhob sich mit Warnkes Hilfe und erwiderte das Lächeln. «Harry, du hast ein ganzes Fass Kräuterschnaps bei mir gut!»
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Fünf Stunden später saß Gerber mit Warnke beim Mittagessen in einem kleinen Lokal in der Erlenstraße, in Sichtweite des Polizeipräsidiums. Er fragte sich, ob die ganze Mühe, die sie sich gemacht hatten, um die Eisenbahnspringer dingfest zu machen, vergeblich gewesen war. Bislang hatten sie nichts aus dem Trio herausbekommen. Bruno Slama schwieg eisern, und mochte es auch nur aus bloßer Sturheit sein. Friedrich Hardegen schwatzte zwar munter drauflos, aber außer Geschichten aus seiner Militärzeit oder seiner Boxerkarriere kam nichts dabei heraus. Dieter Kroos gab sich aalglatt, tat immer wieder so, als ginge er auf die Fragen ein, bog seine Antworten dann aber doch ins Belanglose ab. Natürlich brauchten sie kein Geständnis, um die drei hinter Gitter zu bringen. Bei dem Zugüberfall waren die Bahnspringer auf frischer Tat ertappt worden, und für den Vorfall vor dem Jazzclub gab es Zeugen. Aber sie mussten Kroos und Konsorten weichkochen, um mehr darüber zu erfahren, wer sie auf Gerber und June angesetzt hatte.

Die Mittagspause tat Gerber gut. Hinter ihm lag ein langer Vormittag, und die abenteuerliche Festnahme der Bahnspringer hatte bei ihm für zusätzlichen Appetit gesorgt. Als die Bedienung die Rippchen mit Kartoffelpüree und Sauerkraut servierte, lächelte er sie dankbar an. Sie erwiderte das Lächeln und erinnerte ihn dabei ein wenig an Eva. Schlagartig war sein kurzzeitiger Anflug von guter Laune verflogen. Wann Eva 
 ihn wieder anlächeln würde – oder ob sie es überhaupt tun würde  –, stand in den Sternen.

«Was hast du, Philipp?», fragte sein Gegenüber. «Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.»

Gerber winkte ab. «Ach, nichts weiter.»

Er probierte das mit einem Schuss Apfelwein gekochte Fleisch und zwang sich zu einer heiteren Miene. «Ich mache mir Sorgen wegen unserer Bahnspringer. Dass wir sie erwischt haben, lässt sie reichlich unbeeindruckt. Ich frage mich, wie wir sie knacken können.»

«Du meinst, wen
 von den dreien wir knacken können», erwiderte Warnke mit vollem Mund. «Ich schätze, beim Dummen Bruno werden wir am wenigsten Erfolg haben. Seine unvergleichliche Mischung aus Sturheit und Dummheit scheint ihn daran zu hindern, sich von irgendetwas beeindrucken zu lassen. Manchmal denke ich, ihm mit einer Eisenstange auf den Kopf zu hauen, würde keinen anderen Effekt erzielen, außer das Resonanzgeräusch eines Hohlkörpers zu erzeugen.»

«Am geschwätzigsten ist unser Flinker Freddy», meinte Gerber.

«Glaubst du, wir müssen ihn nur lange genug am Reden halten, bis seine flinke Zunge schneller ist als sein Verstand?»

«Die Hoffnung habe ich mittlerweile aufgegeben. Wie schätzt du Kroos ein?»

«Dieter mit der dicken Hose ist leider auch Dieter mit dem meisten Grips. Ich habe fast den Eindruck, er hat unser Verhör im Voraus geprobt und hat auf jede Frage eine Antwort parat, bevor wir sie überhaupt gestellt haben.» Warnke trank einen Schluck Bier und lachte hart. «Vermutlich bringen wir eher Slama dazu, uns etwas Vernünftiges zu erzählen.»


 «Vielleicht ist seine Klugheit aber auch sein wunder Punkt. Wenn er einsieht, dass er in einer beschissenen Lage ist, könnte er reden, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.» Jetzt musste auch Gerber lachen. «Ein Gedanke, der für Slama wohl schon zu kompliziert wäre.»

Warnke hielt erst Gerber seine Senoussi-Packung hin, nahm sich dann selbst eine Zigarette, zündete beide mit seinem lederverkleideten Feuerzeug an und lehnte sich zurück. «Wie willst du Kroos Beine machen? Gut, der bandenmäßige Raub heute Morgen wird eine Freiheitsstrafe nach sich ziehen. Aber glaubst du nicht, die sitzt ein Mann wie er auf einer Backe ab?»

«Dann sollten wir die Aussicht etwas bedrohlicher gestalten.»

Warnke stieß den Rauch aus. «Schocktherapie?»

«Mein weißer Bruder Lederstrumpf hat den Kriegsplan erkannt.»

Neben dem Lokal gab es ein Wasserhäuschen, wie man in Frankfurt die Kioske nannte. Nach dem Mittagessen kaufte Gerber dort ein paar ausgewählte Zeitungen und Illustrierte. Auf dem Rückweg zum Polizeipräsidium mussten sie etwas warten, weil sich ein langer Demonstrationszug vorwiegend junger Leute in Richtung des Kreisverkehrs am Platz der Republik bewegte. Trillerpfeifen und laute Rufe unterstützten die Aussagen auf den zahlreichen Schildern und Transparenten. Die Demonstranten waren «Gegen alles mit A – gegen Aufrüstung, gegen Atomwaffen, gegen amerikanische Soldaten, gegen Adenauer».

«Studenten, die haben Sorgen, was?», knurrte Warnke, als sie darauf warteten, dass der lange Menschenzug endlich die Straße freigab.


 «Ich schätze, Sorgen haben sie wirklich», erwiderte Gerber. «Nur haben sie nicht die richtigen Lösungen dafür. Wenn sie mit ihren Forderungen durchkämen, könnten wir den Platz der Republik bald umbenennen in Platz der Roten Armee.»

Warnke spuckte auf die Straße. «Die haben gar keine Antworten. Die sind bloß zu faul zum Studieren.»


--


Zehn Minuten später saßen sie wieder im Präsidium und blickten Dieter Kroos entgegen, der von zwei Beamten in den Verhörraum gebracht wurde. Die Polizisten nahmen zu beiden Seiten der Tür Aufstellung. Da die Kleidung des Mannes durch die Auseinandersetzung mit Gerber nass und schmutzig geworden war, trug er jetzt eine schlichte Hose mit einer passenden Jacke, als sei er schon Häftling in einer Vollzugsanstalt. Warnkes Schlag mit der Holzhand hatte ihm einen schmalen Verband um den Hinterkopf eingebracht. Seine Hände waren vorn mit Handschellen gefesselt.

«Herr Kroos, Sie hatten hoffentlich ein gutes Mittagessen», begrüßte ihn Warnke, als Kroos ihnen gegenüber Platz nahm. «Wir hatten in Apfelwein gekochte Rippchen. Und Sie?»

«Jedenfalls was Besseres als Ihr Gesülze», maulte der Bahnspringer und zeigte damit zum ersten Mal seit seiner Festnahme so etwas wie Unzufriedenheit. Sein Mut schien allmählich zu sinken. Gerber nahm das als gutes Omen dafür, dass es ihnen doch gelingen würde, ihn zu knacken.

«Ich möchte nur, dass es Ihnen gut geht», fuhr Warnke ungerührt im Plauderton fort. «Schließlich liegt vor Ihnen eine lange Zeit in staatlicher Obhut.»


 «Abwarten», sagte Kroos gelassen. «Bei Raub kann man mit sechs Monaten davonkommen.»

Warnke wechselte mit Gerber einen bedeutungsvollen Blick und sagte: «Unser Gast kennt sich aber aus, Donnerwetter! Wahrscheinlich hat er erst das Strafgesetzbuch konsultiert, bevor er den Güterzug überfallen hat. Mein Kollege Gerber vom Bundeskriminalamt hat jedenfalls Jura studiert und dürfte besser wissen, was Ihnen blüht, Herr Kroos.»

Unsicher musterte der Mann Gerber. «Bun-des-kri-mi-nal-amt?» Er betonte jede Silbe, als höre er das Wort zum ersten Mal.

«Ja, wussten Sie das nicht?», kam es von Warnke. «Dabei sind Sie sich doch schon vorgestern vor dem Fun Spot begegnet.»

Kroos räusperte sich und setzte wieder ein Pokerface auf. «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.»

Gerber lächelte wieder. «Herr Kroos hat es wohl vergessen. Es war eine im wahrsten Sinne des Wortes flüchtige Begegnung.»

Warnke kratzte sich mit der Hüfnerhand hinter dem Ohr. «Du meinst, du hast Herrn Kroos bei dem Überfall auf dich und June in die Flucht schlagen können.»

«Du bringst es auf den Punkt, Harry.»

«Dann kommt zu dem Zugüberfall von heute also noch ein Überfall auf offener Straße hinzu, auch noch einer auf einen Hauptkommissar vom BKA
 .»

«Ich wusste nicht, dass er ein Bulle ist», platzte es aus Kroos heraus, bevor er schluckte und sich auf die Unterlippe biss.

Warnke seufzte und wandte sich wieder an Gerber. «Zwei Raubüberfälle innerhalb von drei Tagen. Was sagt der Jurist dazu?»


 «Wenn mehrere Täter, die sich zum fortgesetzten Raub zusammengeschlossen haben, eine solche Tat begehen, haben wir es mit einem schweren Raub zu tun, und dafür sieht das Strafgesetzbuch eine Zuchthausstrafe von mindestens fünf Jahren vor. Auch die Tatbegehung auf einer öffentlichen Straße oder auf einer Eisenbahn begründet einen schweren Raub.»

Warnke schüttelte missbilligend den Kopf. «Dann haben wir es ja gleich mit einem dreifachen schweren Raub zu tun. Da rechne ich aber mit mehr als fünf Jahren Zuchthaus.»

Kroos versteifte sich auf seinem Stuhl. «Ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt.»

«Gute Idee!», lobte Gerber. «Wenn mir lebenslänglich drohte, würde ich auch nach Beistand rufen.»

Das Pokerface seines Gegenübers verwandelte sich in ein großes Fragezeichen. «Lebenslang? Was ist das jetzt wieder für ein Quatsch?»

«Quatsch?» Gerber legte die Zeitungen und Zeitschriften, die er vorhin gekauft hatte, vor Kroos auf den Tisch. In jeder war ein Bericht über den Fall Rosemarie Nitribitt, und die entsprechenden Seiten schlug er auf. «Das ist kein Quatsch, das ist ein brutaler Mord, und darauf steht eine lebenslange Zuchthausstrafe.»

«Damit habe ich nichts zu tun!»

«Ob Sie es sind, der Fräulein Nitribitt erwürgt hat, wird noch zu ermitteln sein.»

Gerber konnte sehen, wie es in dem Gesicht des Mannes arbeitete.

«Haben Sie mal eine Zigarette für mich?», fragte Kroos. «Dann erzähle ich Ihnen, was ich weiß. Ich bin kein Mörder, wirklich nicht, und diese Nitribitt habe ich nicht einmal gekannt.»


 «Sicher doch», sagte Gerber, jetzt wieder in einem fast freundschaftlichen Tonfall, und zog seine Camels aus der Jackentasche.

Als die drei Männer an dem schmucklosen Tisch mit Zigaretten versorgt waren, ein wenig neidisch von den beiden Wachen an der Tür beobachtet, begann Kroos: «Ich weiß gar nicht, von wem der Mann meinen Namen und meine Adresse hatte. Als ich ihn danach gefragt habe, sagte er nur, er habe überall gute Verbindungen.»

«Ich nehme an, Sie sprechen von Ihrem Auftraggeber», sagte Gerber und schob den schwarzen Bakelitaschenbecher in die Tischmitte.

«Ja. Er stand einfach vor meiner Tür, vorgestern Nachmittag. Ich sollte mit meinen Freunden die Villa am Mozartplatz beobachten und Ihnen, ähm …» Er unterbrach sich und zog nervös an der Camel.

«Mir das Leben schwermachen?»

Kroos lachte unvermittelt, aber auch das klang nervös. «Ja, so ähnlich hat er es ausgedrückt. Meine Freunde und ich sollten Ihnen klarmachen, dass Sie Ihre Herumschnüffelei in Frankfurt bleiben lassen und am besten aus der Stadt verschwinden sollten. Aber dazu sind wir ja gar nicht gekommen.»

«Dann wussten Sie also doch, wer ich bin!»

«Nein, wirklich nicht. Er hat Sie nur beschrieben und mir gesagt, dass Sie mit einem schwarzen Kapitän herumgondeln. Der stand ja auch vor der Villa, als Sie mit dem Mädchen herauskamen. Ich bin Ihnen dann durch den Park bis zum Fun Spot gefolgt. Als Sie in den Laden verschwanden, habe ich Bruno und Freddy angerufen. Den Rest kennen Sie.»

«Erzählen Sie mir mehr über Ihren Auftraggeber.»


 «Ich habe ihn nur dieses eine Mal gesehen. Er hat sich mir auch nicht vorgestellt.»

Warnke ließ seine Holzhand so heftig auf die Tischplatte krachen, dass der Gefangene zusammenfuhr. «Der große Unbekannte also! Unsere Vernehmungsakten sind voll mit dem großen Unbekannten. Dass wir ihn noch nicht gefasst haben, grenzt an ein Wunder.»

«Aber ich sage Ihnen die Wahrheit!»

«Wie sollten Sie Kontakt zu ihm aufnehmen?», fragte Gerber.

«Gar nicht. Er hat gesagt, er würde uns im Auge behalten.»

«Und Ihre Bezahlung?»

«Im Voraus, bar auf die Hand.»

«Wie viel?»

Kroos zögerte und nahm noch einen Zug von der Camel.

«Ihre Ehrlichkeit wird sich vor Gericht auszahlen», ermahnte ihn Gerber.

«Tausend Mark.»

Warnke stieß einen Pfiff aus. «Dem großen Unbekannten ist die Sache aber was wert. Vielleicht sollte ich den Reibach machen und dich persönlich aus der Stadt hinausprügeln, Philipp.»

«Wenn wir das geschafft hätten, wären noch einmal tausend Mark fällig gewesen», sagte Kroos.

«Klar doch», meinte Warnke leutselig. «Ein Fremder, den Sie nicht kennen, hätte Ihnen einfach so zweitausend Mark gezahlt.»

«Der Mann sagte, gute Arbeit würde er sich etwas kosten lassen, und gute Leute könne er immer gebrauchen.»

Wahrscheinlich hatte der Unbekannte in diesem Punkt nicht gelogen, dachte Gerber. Schon die tausend Mark, die 
 Kroos von ihm erhalten hatte, waren ein üppiger Lohn für einen Schlägerjob. Ein einfacher Arbeiter verdiente netto kaum mehr im ganzen Jahr. Wie er Kroos einschätzte, hatte der seine Komplizen mit einem Bruchteil abgespeist, aber das war nicht sein Problem.

«Was können Sie uns über den Mann noch sagen, Kroos?», fragte er. «Wie sah er aus? Wie hat er gesprochen? Wie war er angezogen? Was für ein Auto fuhr er?»

«Das Auffälligste waren seine weißen Haare. Er trug zwar einen Hut, aber einmal hat er ihn abgenommen, weil ihm in meiner Bude warm war. Er hatte volles Haar, aber ganz weiß.»

«Dann war er schon älter.»

«Nein, so alt wie Sie oder ich. Deswegen fand ich das so ungewöhnlich.»

«Und sonst, das Gesicht?»

«Einer, den die Weiber mögen, schätze ich. Sehr gut aussehend.»

«Statur?»

«Groß und durchaus trainiert, schätze ich, auch wenn er einen Trenchcoat trug. Aber man merkt so etwas an den Bewegungen, ich als Artist zumindest.»

«Sprach er Hochdeutsch oder Dialekt?»

«Hochdeutsch.» Kroos drückte die Zigarette aus. «Obwohl …»

«Ja?»

«Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er einen leichten Akzent hatte. Ein klein bisschen Amerikanisch, so wie Sie.»

«Haben Sie sein Auto gesehen?» Gerber dachte an seine Begegnung mit dem Opel Kapitän mit der Haifischschnauze zurück.


 «Nein, leider nicht.»

Warnke tauschte einen kurzen Blick mit Gerber. «In Ordnung. Sie dürfen sich jetzt auf ein paar gemütliche Stunden beim Betrachten der Fotos in unserer Verbrecherkartei freuen, Herr Kroos.»

«Kann ich vielleicht noch eine Zigarette bekommen?»

«Die haben Sie sich verdient», sagte Gerber und hielt ihm die Packung hin. «Nehmen Sie gleich zwei.»


--


«Das war ein guter Plan, Kroos stufenweise unter Druck zu setzen», seufzte Warnke zufrieden, als er sich in seinen Bürostuhl fallen ließ. «Wie ich heute schon einmal sagte, wir zwei sind noch immer ein tolles Team. Hast du mal überlegt, zur Frankfurter Polizei zu wechseln, Philipp?»

«Nein, noch nie. Um ehrlich zu sein, ein gewisser Abstand zu Frankfurt tut mir ganz gut.»

«Oh! Ist das wegen General Anderson oder wegen seiner Tochter? Die ist doch eine ganz Süße.»

«Aber sie ist nun mal seine Tochter, und Andersons Schwiegersohn wird immer auch eine Art Untergebener sein, Andersons Befehlsempfänger. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen.»

«Ist das der Grund, warum du aus Frankfurt weg bist?»

«Sagen wir, einer der Gründe. Sei mir also nicht böse, wenn ich dein Angebot nicht annehme. Aber vielleicht kannst du dich dafür erwärmen, zur Sicherungsgruppe zu kommen.»

Warnke hob den Sauerbruch-Arm mit der Holzhand. «Nimmt dein Verein Krüppel?»


 «Wenn alle mit dem Ding so umgehen könnten wie du, würde ich Dr. Brückner empfehlen, ausschließlich Kriegsversehrte einzustellen.»

«Das klingt doch vielversprechend, ich werde es mir überlegen.» Die Sekretärin brachte Kaffee, und danach fuhr Warnke fort: «Was hältst du von Kroos’ Aussage?»

«Ich glaube ihm.»

«Aber tausend Mark mal eben so? Ich hätte einem Schläger weniger bezahlt, schon allein, damit der nicht misstrauisch wird und denkt, da steckt sonst etwas dahinter. Warum fürchtet der Mann mit den weißen Haaren, falls es ihn wirklich gibt, dich so viel mehr als die gesamte Frankfurter Polizei?»

«Eine sehr gute Frage, Harry. Sobald ich die Antwort weiß, schmeiße ich eine Runde.»


--


Erst am späten Nachmittag war Kroos mit dem Betrachten der Fotos durch, aber seinen geheimnisvollen Unbekannten hatte er nicht entdeckt. Jedenfalls behauptete er das.

«Oder hat er uns mit der Geschichte von dem Weißhaarigen nur einen Bären aufgebunden?», fragte Gerber enttäuscht.

Warnke sah auf die Armbanduhr, die seinen künstlichen Arm zierte. «Gahlisch ist leider schon aus dem Haus. Morgen setzen wir ihn auf die Sache an.»

«Wer ist das?», fragte Gerber.

«Unser Zeichner.»

«Ein Phantombild des großen Unbekannten, eine gute Idee», sagte Gerber.

«Wie wäre es mit einem gemeinsamen Abendessen, um über 
 alte Zeiten und private Dinge zu plaudern? Unser altes Stammlokal in der Gutleutstraße existiert noch, und man kann dort immer noch gut essen.»

«Der Frankfurter Treff? Abgemacht. In zwei Stunden?»

«Passt gut. Ich lade dich ein.»

Aus einer Telefonzelle vor dem Präsidium rief Gerber bei Dr. Brückner an, um seinen täglichen Bericht abzuliefern. Anschließend fuhr er zum Mozartplatz. General Anderson war wieder auf den Beinen, lief aber herum wie Falschgeld. Hätte Gerber in den Schuhen des Generals gesteckt, wäre seine Stimmung auch nicht besser gewesen. In einer Zwangslage wie der seinen zur Untätigkeit verurteilt zu sein, traf einen tatkräftigen Mann besonders hart. June umsorgte ihn, wo sie nur konnte, und sah dabei nicht glücklicher aus als ihr Vater. Gerber war froh, dass er nicht zum Essen blieb. Auf diese Weise entkam er der bedrückenden Atmosphäre in der Villa und entging zugleich der Versuchung, June erneut zu trösten. So schön die Nacht mit ihr gewesen war, hätte er sie am liebsten ungeschehen gemacht. Bei jedem Gedanken daran dachte er automatisch auch an Eva, und sein schlechtes Gewissen ließ ihm keine Ruhe.






 // Kapitel 15 //


Samstag, 9. November 1957

Die patriotischen Klänge der Battle Hymn of the Republic
 verhinderten, dass Gerber Brodies Rühreier mit Speck ungestört genießen konnte. Eine Türglocke, die zu General Anderson passte wie die Faust aufs Auge. Gerber hatte sich allein an den Tisch gesetzt, um den Gedanken an den letzten Abend nachzuhängen. Er hatte sich wie in alten Zeiten gefühlt, und es hatte ihn erleichtert, mit seinem Freund über seinen Fehltritt mit June zu sprechen.

«Wenn es eine einmalige Sache war, würde ich deiner Eva gegenüber lieber den Mund halten», hatte Warnke gesagt. «Deine Ehrlichkeit mag dein Gewissen entlasten, aber sie würde deine Freundin nicht glücklicher machen.»

Kurz vor Mitternacht hatte Gerber sich verabschiedet. Warnke war noch geblieben. Er hatte im Frankfurter Treff ein rothaariges Mädchen kennengelernt und war stark daran interessiert gewesen, die Bekanntschaft zu vertiefen.

Wieder erscholl die durchdringende Türglocke, an die Gerber sich nie gewöhnen würde. Kurz darauf trat der Staff Sergeant in den Salon. Gerber hatte gerade die Zeitung mit dem Bericht über den gestrigen Absturz einer viermotorigen Verkehrsmaschine auf dem Flug von San Francisco nach Hawaii zur Hand genommen und blickte Brodie etwas ungnädig an.


 «Ja?»

«An der Haustür ist ein Herr, der Sie dringend sprechen möchte, Sir. Er sagt, er sei ein Kollege von Ihnen aus Bonn.»

«Erwin?» Er sprach den Gedanken laut aus, und schlagartig besserte sich seine Laune. «Bitten Sie Herrn Sattler doch herein!»

Brodie blieb steif und distanziert. «Der Herr wollte nicht eintreten. Er bat mich, Sie an die Tür zu holen, Sir.»

Gerber legte die Zeitung beiseite und warf einen kurzen Blick durch die Scheibe der Terrassentür auf den morgendlichen Nieselregen. «Erwin ziert sich wohl, mit seinen nassen Schuhen den Fußboden eines Generals zu beschmutzen. Dann will ich mal. Danke, Brodie.» Auf dem Weg zur Haustür rief er: «Erwin, was machst du für Fisimatenten? Warum kommst du nicht rein? Glaubst du …»

Den Rest des Satzes schluckte er hinunter, als er den Wartenden in der offenen Haustür sah. Der Mann im Trenchcoat war nicht Erwin Sattler. Er war nicht ganz so groß und hatte auch nicht dessen Preisboxerstatur. Er trug einen Hut und war darunter, wie Gerber wusste, so gut wie kahl. Kriminalkommissar Fritz Blaschke von der Sicherungsgruppe war tatsächlich ein Kollege, aber einer, den Gerber nicht hier in Frankfurt erwartet hätte. Er gehörte zur Unterabteilung I, dem Personenschutz, und war einer von Adenauers bevorzugten Aufpassern. Hin und wieder hatte Gerber dort ausgeholfen und hatte daher, wie er glaubte, einen recht guten Draht zu Blaschke.

Der blickte ihm jetzt eher kühl entgegen und grüßte knapp. «Ich habe den Befehl, Sie abzuholen, Herr Hauptkommissar. Bitte holen Sie Ihren Mantel und was Sie sonst noch brauchen.»


 «Wollen Sie nicht erst mal reinkommen und mir in Ruhe erklären, worum es geht?»

«Ich habe ausdrücklichen Befehl, das Haus des Generals nicht zu betreten. Tun Sie bitte, was ich gesagt habe. Wir sind in Eile.» Blaschke steckte eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und schob die Hände in die Manteltaschen. Dann drehte er Gerber den Rücken zu und blickte die Straße hinab.

Ein höchst merkwürdiger Auftritt, aber Gerber sah keinen Sinn darin, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Am schnellsten kam er hinter das Geheimnis, wenn er Blaschke begleitete. Er holte ein paar Sachen aus seinem Zimmer und ging wieder nach unten, um den Mantel anzuziehen.

Brodie kam hinzu und half ihm in den Trenchcoat. «Sind Sie länger weg, Sir?»

Gerber blickte durch den offenen Spalt der Haustür zu Blaschke und seufzte: «Wenn ich das wüsste.»

Er begleitete Blaschke zur Straße, wo ein schwarzer Mercedes-Benz 300 stand, der zum Fuhrpark der Sicherungsgruppe gehörte. Hinter dem Steuer saß ein weiterer Kollege von der Unterabteilung I
 , Kriminalobersekretär Petersen.

Gerber blieb vor der Limousine stehen und drehte sich zu Blaschke um. «Sind Sie eigens von Bonn hergekommen, um mich abzuholen? Ein einfacher Anruf hätte es auch getan, und ich wäre zu Ihnen gekommen. Ich bin mit meinem Kapitän in Frankfurt, da drüben steht er.»

«Das war keine Option», murmelte Blaschke und hielt ihm die Tür zum Fond auf. «Nehmen Sie doch Platz, Herr Hauptkommissar.»

Gerber ließ sich in das bequeme Polster der Rückbank sinken und wechselte einen knappen Gruß mit dem hageren 
 Petersen, während sich Blaschke auf den Beifahrersitz setzte. Ohne dass noch ein Wort fiel, setzte Petersen den Wagen in Bewegung. Für ein paar Minuten hörte man nur das gleichmäßige Brummen des Sechszylinder-Reihenmotors und das leise Geräusch des Scheibenwischers, der den Nieselregen von der Windschutzscheibe verscheuchte. Sie fuhren auf der Mainzer Landstraße in westlicher Richtung, und vor ihnen tauchte der Kreisel am Platz der Republik auf. Sein Verdacht, dass ihr Ziel das Polizeipräsidium war, zerschlug sich, als Petersen den Verkehrskreisel auf der gegenüberliegenden Seite verließ und auf das unübersichtliche Gelände des Hauptgüterbahnhofs mit seinen Frachtschuppen, verzweigten Gleisanlagen und abgestellten Waggons zuhielt.

Der Güterbahnhof ließ Gerber an den gestrigen Morgen und die Festnahme des Bahnspringer-Trios denken, aber er zermarterte sein Gehirn vergeblich auf der Suche nach einem Zusammenhang. Adenauers Leibwächter waren wohl kaum den langen Weg von Bonn nach Frankfurt gefahren, um mit ihrem Kollegen Gerber einen eher harmlosen Zugüberfall aufzuklären.

Ihr Ziel schien tatsächlich auf einem abgelegenen Teil des weitläufigen Geländes zu liegen. Petersen fuhr mit Schrittgeschwindigkeit über eine holprige Schotterpiste, und einige Uniformierte der Bereitschaftspolizei beäugten sie skeptisch. Lange Mäntel schützten sie gegen Kälte und Nässe, und alle hatten ihre Karabiner geschultert. Als befänden sich in den hier abgestellten Güterwaggons nicht irgendwelche normalen Frachtstücke, sondern Goldbarren. Was immer sie hier bewachten, im miesen Novemberwetter an diesem unwirtlichen Ort zu stehen, zauberte keine Freude auf ihre Gesichter.


 Und dann erblickte Gerber den Grund ihrer Anwesenheit. Auf einem abgelegenen Gleis stand ein ganz besonderer Zug: der Sonderzug des Bundeskanzlers, von spöttischen Zeitgenossen auch Adenauer-Express genannt. Die Bereitschaftspolizisten, die den Zug hier in regelmäßigen Abständen umstanden, trugen Maschinenpistolen.

Jetzt war ihm auch klar, warum ein Dienst-Benz der Sicherungsgruppe durch Frankfurt rollte. Zu dem Sonderzug, der ganz nach Bedarf zusammengestellt werden konnte, gehörte ein geschlossener Autotransportwaggon, eine zur Aufnahme von zwei Fahrzeugen geeignete Garage auf Schienen. Mit dem Transportwaggon war der Wagen, in dem er saß, nach Frankfurt gekommen. Das zweite Auto in dem Transporter war, darauf hätte er gewettet, ein weiterer Mercedes-Benz 300, die Limousine des Bundeskanzlers.

Petersen hielt an, und Blaschke stieg aus, um die Hintertür an Gerbers Seite zu öffnen. «Wir sind da, Herr Hauptkommissar.»

«Das sehe ich», erwiderte Gerber, dessen Blick beim Aussteigen über den Kanzlerzug glitt.

Die Lokomotive stand unter Dampf. Zu dem Zug gehörten auch ein Generatorwagen mit einem rollenden Elektrizitätswerk, ein Postwagen mit Funk- und Telefoneinrichtungen sowie einer abhörsicheren Kabine, die erst vor zwei Jahren von der Firma Siemens installiert worden war, ein Küchen- und Speisewagen, zwei Schlafwagen für das Zugpersonal und die Beamten der Sicherungsgruppe und dann natürlich das Herzstück des Ganzen, der Salonwagen 10205 des Bundeskanzlers.

Zu diesem Wagen wurde Gerber von Blaschke geleitet, 
 während Petersen den Mercedes zu dem Autotransportwagen rollen ließ, an dem bereits ein paar Männer in Arbeitskleidung eine Seitenrampe ausklappten. Ein Vorgang, der Gerber irritierte, hatte er doch erwartet, dass die Kollegen ihn wieder zum Mozartplatz zurückbringen würden. Wahrscheinlich hatte Adenauer es eilig, weshalb die Lok auch unter Dampf stand, und Gerber würde für den Rückweg ein Taxi oder die Tram nehmen müssen.

Als Gerber, gefolgt von Blaschke, in den Kanzlerwaggon stieg, machte er sich die Geschichtsträchtigkeit des Wagens bewusst. Ursprünglich für Hermann Göring gebaut, zeigte sich der Reichsmarschall mit der enormen Leibesfülle von der zu geringen Größe der fest installierten Sitzbadewanne enttäuscht und stieg auf einen anderen Salonwagen um. Göring benutzte den 10205 dann als rollende Kriminalbibliothek für sich und das Zugpersonal. Später fuhr der Wagen in den Sonderzügen Heinrich Himmlers und Adolf Hitlers mit, bevor die Amerikaner ihn beschlagnahmten und ihrem Hohen Kommissar zur Verfügung stellten. Inzwischen gehörte er der Deutschen Bundesbahn und stand für den Bundeskanzler ständig auf Abruf bereit, der ihn in Wahlkämpfen und auf diplomatischen Auslandsreisen nutzte. Es war Adenauers Art, nichts wegzugeben, was noch zu gebrauchen war. Daher arbeiteten alte Nazis wie Globke für ihn, und daher hatte er auch kein Problem damit, in dem berühmt-berüchtigten 10205 zu reisen.

An Bord begrüßte ihn ein weiterer Kollege vom Personenschutz, Oberkommissar Reichardt, ein knochiger Mittvierziger, der gelangweilt aus dem Fenster auf die triste Umgebung blickte.


 «Nummer Zwei ist in seinem Arbeitszimmer», sagte er müde und konnte dabei ein Gähnen nicht ganz unterdrücken. Es war der Codename für den Bundeskanzler, so wie Nummer Eins für den Bundespräsidenten stand.

Die Anspannung, die Gerber spürte, als er durch den Waggon ging, hatte nichts mit dessen wechselhafter Geschichte zu tun, sondern war ganz allein in der Begegnung begründet, die ihm bevorstand. Er hatte Konrad Adenauer bereits an den unterschiedlichsten Orten getroffen, aber allein die Umstände dieser Zusammenkunft waren etwas Besonderes.

Vor der massiven, fensterlosen Teakholztür zum Arbeits- und Konferenzabteil des Kanzlers blieben sie stehen, und Blaschke sagte leise, begleitet von einem unerwarteten Grinsen: «Der Alte erwartet Sie, Herr Hauptkommissar.»

«Ach was», erwiderte Gerber und grinste zurück, bevor er an die Tür klopfte.


--


Als die Tür geöffnet wurde, schien der vierschrötige Mann in der tadellos sitzenden Uniform fast den gesamten Rahmen auszufüllen. Das musste Staff Sergeant Brodie sein, der Majordomus der Anderson-Villa. Philipp hatte ihn öfter und durchaus mit Respekt erwähnt.

«Sie wünschen?», fragte er kühl und mit unbewegtem Gesicht.

Eva setzte ein gewinnendes Lächeln auf, wenn sie auch bezweifelte, damit bei einem Mann wie Brodie, offenbar Soldat vom Scheitel bis zur Sohle, punkten zu können, aber es konnte auch nicht schaden. «Ich möchte zu Herrn Gerber.»


 «Er ist nicht hier.»

«Man hat mir gesagt, ich könne ihn hier finden.» Weiterhin tapfer lächelnd, zeigte sie mit dem Daumen über die Schulter. «Sein Auto steht übrigens gleich da vorn.»

«Mag sein, aber er ist nicht hier.»

Das fing ja gut an hier in Frankfurt, dachte Eva, die diese Stadt noch nie gemocht hatte. Zu viele Straßen und Autos, zu hohe Häuser, und überall hing der Geruch von Geld und Protz in der Luft. Der jahrelange Einfluss der Amerikaner war deutlich zu spüren, und diesen Einfluss mochte sie generell nicht. Was sie über sich selbst schmunzeln ließ, liebte sie doch einen Mann, dessen Familie in Amerika lebte und der im Krieg für die Amerikaner gekämpft hatte.

«Wo kann ich Herrn Gerber denn finden?», versuchte sie noch einmal ihr Glück bei dem stoischen Sergeant.

«Das weiß ich nicht, Miss. Er wurde abgeholt.»

«Von wem?»

Bevor der Mann antworten konnte, rief eine Frauenstimme: «Sergeant Brodie, warum klingelt es heute Morgen andauernd?»

Er drehte sich ein wenig zur Seite, und Eva sah eine junge, blonde, attraktive Frau in einem rot-schwarz gemusterten Kleid, das ihr gut stand und ihre schlanke Figur betonte. Das war ihre erste Begegnung mit June Anderson, die sie von einem Foto kannte, und sie verstand auf Anhieb, warum Philipp Gefallen an ihr gefunden hatte. Sie strahlte, viel mehr noch als auf dem Foto, etwas Beschwingtes, Leichtes aus, das Eva fehlen mochte. Eva hatte es wohl im Krieg verloren, als die Bomben auf ihre Heimatstadt Hildesheim gefallen waren und ihr Zuhause mitsamt ihrer Familie ausgelöscht hatten.


 «Die Dame fragt nach Captain Gerber», sagte Brodie.

«Und?», erwiderte June.

«Er wurde vor ein paar Minuten abgeholt.»

June nickte. «Ich habe das Läuten gehört. Sagen wir besser das Gedudel, das Dad für ein Läuten hält.»

Brodie wirkte jetzt etwas verunsichert, und das passte so gar nicht zu ihm. «Ich weiß nicht, ob ich vor dieser Dame …»

«Verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Eva Herden. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.»

June zögerte kurz, dann lächelte sie, und das ließ sie noch einnehmender wirken. «Natürlich habe ich das, Fräulein Herden. Es ist noch früh, sind Sie gerade erst angekommen?»

«Ja, mit dem Zug aus Bonn.»

«Haben Sie schon gefrühstückt?»

«Ich hatte einen Kaffee im Zug.»

«Dann treten Sie doch ein und machen Sie mir die Freude, mir Gesellschaft zu leisten.» Sie sah Brodie an. «Frühstück für zwei, ist das machbar?»

«Was ist mit dem General?»

«Dad schläft noch, falls das grässliche Gedudel ihn nicht geweckt hat.»

Eva betrat das Haus und legte mit Brodies Hilfe Hut und Mantel ab. Als sie im Garderobenspiegel die rote Narbe auf ihrer linken Wange erblickte, ihr ganz persönliches Andenken an den Krieg, strich sie das Haar etwas mehr ins Gesicht. Das tat sie nur noch selten, vielleicht war die Anwesenheit der Frau, die Philipp einst geliebt hatte, der Grund dafür. Eva hätte sich selbst als abgeklärt bezeichnet, aber June Andersons Gegenwart verunsicherte sie.


 Im Salon stand noch ein benutztes Frühstücksgedeck, das Brodie abräumte. «Als er von seinem Kollegen abgeholt wurde, war Captain Gerber mit dem Frühstück noch nicht fertig.»

«Wie hieß dieser Kollege?», fragte Eva.

«Er hat seinen Namen nicht genannt, sagte nur, er käme aus Bonn.»

«Mit Philipps Wagen sind sie jedenfalls nicht gefahren», stellte Eva fest.

«Auf der Straße wartete eine schwarze Mercedes-Limousine.»

«Sehr seltsam», fand June. «Und Phil hat keine Andeutung gemacht, wohin es geht und wie lange er wegbleibt?»

«Nein, Miss June, keine», antwortete Brodie emotionslos und entfernte sich.

Eva und June setzten sich, und June sagte: «Es tut mir leid, dass Sie Phil so knapp verpasst haben. Wahrscheinlich wird er nicht lange fort sein, sonst hätte er wohl eine Nachricht hinterlassen. Sie können hier gern auf ihn warten.» Das Mitfühlende im Blick der Amerikanerin verstärkte sich, als sie fortfuhr: «Sie hatten wohl Sehnsucht nach Phil. Er hat mir erzählt, dass Sie längere Zeit in Paris gewesen sind. Vermutlich hat Sie seine Mitteilung, dass er in Frankfurt ist, überrascht.»

«Das ist wahr», erwiderte Eva, obwohl Philipp ihr nichts über seinen Aufenthaltsort mitgeteilt hatte. Nach ihrer Rückkehr hatte der Auftragsdienst ihr die Nachricht übermittelt, dass Philipp für unbestimmte Zeit unterwegs sei. Von Erwin Sattler und seiner Lilly hatte sie erfahren, dass Philipp für einen Spezialauftrag nach Frankfurt gefahren war, gemeinsam mit June Anderson. Sattler hatte damit nicht herausrücken wollen, aber bei Lilly hatte sie leichtes Spiel gehabt. Als erfahrene 
 Journalistin wusste sie, wie man andere zum Reden brachte. Deshalb tat sie auch so, als wisse sie, worüber ihre Gastgeberin sprach. Wenn June glaubte, dass sie Eva nichts Neues erzählte, tat sie es umso unbefangener.

Brodie kam zurück und servierte ihnen Orangensaft und Kaffee.

«Die Sache mit meinem Vater ist wirklich heikel», seufzte June nach einem Schluck Saft. «Der Druck, der auf Dad und mir seit dem Mord an dieser Frau lastet, ist kaum auszuhalten. Ich werde Phil ewig dankbar dafür sein, dass er sich so für Dad einsetzt.»

«Das verstehe ich gut.» Eva lächelte, griff nach der Kaffeetasse und sagte: «Ich kenne nur die groben Fakten. Vielleicht erzählen Sie mir alles der Reihe nach, damit ich es besser verstehe, June. Ich darf Sie doch June nennen?»

«Natürlich, wir sind doch fast so etwas wie …»

«Wie eine Familie», half Eva ihr aus und zwang sich, weiterhin zu lächeln. «Wie Schwestern.»

«Ja, wie Schwestern.» Der Gedanke schien June tatsächlich zu gefallen, und sie begann zu erzählen.


--


Gerber hörte die hohe, markante Stimme des Bundeskanzlers schon, bevor er das Arbeits- und Konferenzabteil betrat. Konrad Adenauer, der an dem langgestreckten, mit Papieren bedeckten Tisch saß, war nicht allein. An einem separaten kleinen Tisch, auf dem eine moderne Remington-Schreibmaschine stand, saß eine Sekretärin in den späten Dreißigern und ließ ihren Bleistift über den Stenoblock fliegen.


 «Dann hochachtungsvoll und der janze Quatsch, wie üblich», sagte Adenauer und lehnte sich zurück. «Sind Se so nett und tippen den Brief in einem der Büroabteile? Ich habe noch eine Besprechung, wie Se sehen.»

«Sehr gern, Herr Bundeskanzler.» Sie stand auf, rückte ihre Brille zurecht, strich über ihre Hochfrisur, wobei sie den Besucher mit einem freundlichen Lächeln bedachte, und verließ mit dem Stenoblock das Abteil.

«Da sind Se ja, Herr Jerber. Schön, dat Se Zeit für mich haben. Nehmen Se doch Platz.» Während Gerber sich in einen der bequemen Sessel, die den Tisch umstanden, setzte, blickte der Kanzler durchs Fenster nach draußen. «Dieses Frankfurt ist schon eine jeschäftige Stadt, ein bisschen zu jeschäftig für mich. Da bin ich doch froh, dass unser Land sich für Bonn als Hauptstadt entschieden hat. Finden Se nicht?»

«Da ist was dran, Herr Bundeskanzler», sagte Gerber, den diese Einschätzung ein wenig verwunderte.

Immerhin war Adenauer einmal Oberbürgermeister von Köln gewesen, nicht gerade ein Dorf. Außerdem konnte man durch das Zugfenster nicht mehr sehen als den morgentrüben Himmel und das Gelände des Güterbahnhofs, aber nichts von der Umtriebigkeit der Mainmetropole. Vielleicht spielte er einfach nur darauf an, wie es ihm gelungen war, Bonn als Hauptstadt der jungen Bundesrepublik durchzusetzen. Sein Haus stand in Rhöndorf, nicht weit von Bonn entfernt, und die oft geäußerte Bemerkung, er habe sich die Hauptstadt ausgesucht, um einen kurzen Arbeitsweg zu haben, war nur halb scherzhaft gemeint. Bei der Entscheidung über den Sitz der Hauptstadt hatte sich tatsächlich ein knapper Vorsprung für die von der SPD
 bevorzugte Finanzhochburg Frankfurt 
 abgezeichnet. Also hatte Adenauer, ganz der alte Fuchs, das Gerücht streuen lassen, die Sozialdemokraten freuten sich bereits über die Schlappe der Konservativen. Das hatte die hessischen CDU
 -Abgeordneten, die eigentlich für Frankfurt stimmen wollten, auf die Barrikaden gerufen. Sie entschieden sich doch für Bonn, und Adenauer hatte seinen Willen durchgesetzt.

Vielleicht war das schnell wachsende, pulsierende Frankfurt dem schon einundachtzigjährigen Kanzler wirklich nicht ganz geheuer. Der im gemütlichen Plüsch gehaltene Salonwagen mit den Armlehnensesseln, die mit rötlich-gelber Steppseide bezogen waren, der Mahagonitäfelung, dem Kirschbaumfurnier und den schweren, cremefarbenen Seidenvorhängen wirkte wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit.

«Ein bisschen zu prunkvoll dat Janze für einen alten Mann, ich weiß», sagte Adenauer, als habe er Gerbers Gedanken gelesen.

Gerber erwiderte schnell etwas darüber, wie hart der Bundeskanzler arbeite und dass er sich ein wenig Luxus mehr als verdient habe, bis ihn das Erscheinen eines Kellners erlöste, den Adenauer durch das Drücken des Serviceknopfes herbeigerufen hatte.

«Ein paar Stullen und Kaffee?», fragte Adenauer. «Se haben bestimmt noch nicht richtig jefrühstückt.»

«Nicht zu Ende.» Gerber lächelte entschuldigend. «Der Kollege Blaschke kam dazwischen.»

«Dann für zwei», sagte der Kanzler zu dem Kellner und wartete, bis dieser das Abteil wieder verlassen hatte. «Falls Se sich wundern, warum Se hier sind: Der Fall Nitribitt, den ich eher als einen Fall Anderson bezeichnen möchte, ist aus jewissen 
 Gründen von höchster Wichtigkeit für unser Land. Deshalb bin ich an Ihren Ermittlungen sehr interessiert. Und nun schießen Se mal los, mein lieber Jerber!»

Adenauer lehnte sich zurück und hörte geduldig zu, als Gerber mit dem überraschenden Besuch von June Anderson und dem Schuss durch sein Wohnzimmerfenster begann. Einen Teil seiner Ausführungen kannte der Kanzler gewiss, aber offenbar war er daran interessiert, es aus Gerbers eigenem Mund zu hören. Der Kellner kehrte zurück und servierte das Frühstück. Gerber unterbrach seinen Bericht währenddessen und wollte gerade fortfahren, als er das langgezogene, dunkle Pfeifsignal der Dampflok hörte. Der Salonwagen ruckelte, als der Zug sich in Bewegung setzte und langsam aus dem Güterbahnhof herausrollte. Durch das Abteilfenster sah er die Bereitschaftspolizisten, die dem Sonderzug nachblickten und wohl froh darüber waren, dass ihre Aufgabe beendet war. Jetzt wusste er, warum die Männer draußen es so eilig gehabt hatten, den Mercedes in den Transportwaggon zu laden.

«Wir fahren», stellte Gerber überflüssigerweise fest.

«Wir sind ja auch nicht hier, um Urlaub zu machen.» Adenauer lächelte ihm zu und zeigte auf das Frühstück. «Greifen Se zu, Herr Jerber, und dann erzählen Se weiter.» Er deutete auf das große Radio, das hinter ihm stand. «Ihr Bericht ist interessanter als alles, wat in dem Kasten da läuft.»






 // Kapitel 16 //


Eva kümmerte der Regen nicht, als sie die Villa am Mozartplatz mit schnellen Schritten verließ. Sie hatte June Anderson gegenüber die Abgeklärte gespielt, die bereits über Philipps Mission Bescheid wusste. Durch eine geschickte Gesprächsführung, immer im Tonfall einer lockeren Plauderei, hatte sie mehr über die Hintergründe erfahren. Wahrscheinlich war June gar nicht bewusst, was sie ihrer Besucherin alles verraten hatte.

Evas Beruf hatte sie gelehrt, zwischen den Zeilen zu lesen und Bruchstücke zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Das hinzugerechnet, was sie von Erwin Sattler und Lilly Wagner gehört hatte, konnte sie sich jetzt ein ziemlich klares Bild von dem machen, was Philipp an den Main verschlagen hatte. General Hiram C. Anderson hatte etwas mit der Nitribitt gehabt, kam sogar als ihr Mörder in Betracht. Und da waren irgendwelche Unterlagen im Spiel, die ihm anscheinend bei seiner Geliebten abhandengekommen waren. So manche Redaktion hätte schon allein für diese Informationen eine Menge Geld bezahlt, gerade jetzt, wo Geschichten rund um die Nitribitt sich verkauften wie geschnitten Brot. Aber sie wollte noch mehr in Erfahrung bringen, und sie wollte herausfinden, wo Philipp steckte.

Sie blieb am Straßenrand stehen, schlug den Kragen des Trenchcoats hoch, zog den schwarzen Hut mit der breiten Krempe tiefer ins Gesicht und zündete sich eine Overstolz an. 
 Ihr Blick fiel dabei auf Philipps Opel Kapitän, und sie fragte sich, ob sie ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil sie sich in seine Arbeit einmischte. Aber was sie tat, war ihre
 Arbeit, und diese Story war so brisant, dass sie nicht die Finger davon lassen konnte.

Ein Taxi näherte sich. Sie trat einen Schritt vor und hob die Hand.

«Wohin, Fräulein?»

Ja, wohin eigentlich? Falls sie länger in Frankfurt blieb, und danach sah es jetzt aus, benötigte sie eine Unterkunft, und ihr Koffer stand noch in der Gepäckaufbewahrung am Hauptbahnhof. Aber ein Hotel konnte sie sich immer noch suchen, jetzt wollte sie mehr über den Fall Anderson-Nitribitt herausfinden.

«Zum Polizeipräsidium», sagte sie, strich den Rock ihres Kleides glatt und ließ sich in dem Versuch, ein wenig zu entspannen, in das Polster sinken.

Der Fahrer fädelte den Wagen in den fließenden Verkehr ein. Links und rechts von Eva glitten die Bilder von Hochhäusern und Baustellen, von Regenschlieren ins Undeutliche verfremdet, an ihr vorüber. Philipp hier zufällig zu finden, war aussichtslos. Wenn nicht über die Andersons, war das Polizeipräsidium ein guter Anlaufpunkt.

«Wohl fremd in Frankfurt», sagte der Taxifahrer.

«Sieht man mir das an?»

«Ich schon, das macht die lange Berufserfahrung. Sie schauen sich die Gegend so an, wie es niemand tut, der sich hier auskennt. Wo es doch bei dem Gepladder gar nicht so viel zu sehen gibt.»

Eva zog an ihrer Zigarette und stieß langsam den Rauch 
 wieder aus. «Gute Menschenkenntnis ist wichtig in meinem Beruf. Das nur für den Fall, dass Sie mal die Nase voll vom Taxifahren haben sollten.»

«Was machen Sie?»

«Ich bin Journalistin.»

Der Fahrer ließ ein trockenes Lachen hören. «Ich lese nur den Sportteil. Da wird wenigstens nicht gelogen.»

Jetzt lachte Eva. «Wenn Sie wüssten.»

Sie stieg vor dem Präsidium aus, warf den Rest der Overstolz weg und floh vor dem Regen ins Innere des wuchtigen Kastens. Behörden wirkten überall gleich, fand sie, wie Stein gewordene Vorschriften. Menschen waren Fremdkörper, die Unordnung in das System brachten.

«Ich suche einen Kommissar Barnke oder Hanke», sagte sie zu dem Beamten in der Pförtnerloge. June hatte ihn erwähnt, angeblich ein alter Freund von Philipp. Als der Pförtner die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: «Hauptkommissar Gerber vom Bundeskriminalamt ist kürzlich bei ihm gewesen.»

«Ah, Sie meinen Kriminaloberkommissar Warnke.» Sofort wurde er wieder misstrauisch. «Wer sind Sie? Warum wollen Sie ihn sprechen?»

«Eva Herden. Ich arbeite mit Herrn Gerber zusammen und habe ein paar Fragen an den Oberkommissar.»

Er musterte Eva von oben bis unten und zurück. «Sind Sie auch vom BKA
 ? Heutzutage gibt es ja in allen möglichen Abteilungen Frauen.»

«Ich bin Journalistin», sagte sie und zeigte ihm ihren Presseausweis.

Er beäugte den Ausweis kritisch. «Eine Schreiberin? Ich weiß nicht, ob Oberkommissar Warnke für so etwas Zeit hat.»


 «Rufen Sie ihn doch einfach an und fragen Sie ihn, dann wissen wir es.»

Nach einem weiteren prüfenden Blick auf Eva rang sich der Pförtner tatsächlich dazu durch, zum Hörer zu greifen.

«Der Herr Oberkommissar erwartet Sie, Zimmer 231», sagte er nach dem kurzen Gespräch und beschrieb ihr den Weg.

Die nächste Station war ein Vorzimmer mit einer matronenhaften Sekretärin mit dicken Brillengläsern. Sie führte Eva in ein überheiztes Büro mit Blick auf die Parkanlage. Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein hagerer Mann um die vierzig, dessen schmales Gesicht eine gewisse Härte ausstrahlte. Ein Mann, den Eva durchaus anziehend fand, besonders, als er jetzt lächelte.

«Fräulein Herden, was für eine Freude, Sie kennenzulernen. Erst gestern Abend, als ich mit Philipp zusammensaß, hat er mir viel von Ihnen erzählt. Richtig geschwärmt hat er von Ihnen, und das zu Recht, wie ich jetzt feststelle.»

«Philipp hat mir auch schon viel von Ihnen erzählt, Herr Warnke. Ich freue mich, Sie persönlich kennenzu…»

Eva hatte seine ausgestreckte Hand ergriffen und stockte in ihrer Rede, als ihr Blick auf die linke Hand fiel.

Warnke blickte sie streng an. «Sie haben mich angeflunkert, Fräulein Herden. Hätte Philipp Ihnen von mir erzählt, würden Sie ganz sicher die Geschichte mit meiner Hand kennen.»

«Touché
 , Sie haben mich ertappt.»

«Der Krieg hat bei uns beiden seine Spuren hinterlassen, aber das hat uns nicht umgehauen. Von Philipp weiß ich von dem Schicksal Ihrer Familie.» Er lächelte wieder. «Legen Sie doch ab.»

Er half ihr aus dem Mantel und hängte ihn an die 
 Garderobe neben der Tür. Während sie den Hut abnahm und ihr Haar ausschüttelte, beobachtete sie ihn und stellte fest, wie geschickt er mit der künstlichen Hand war.

«Das war eine Handgranate, als die Polen Montecassino angriffen.»

Warnke stand mit dem Rücken zu ihr, konnte sie gar nicht sehen, und sie fühlte sich abermals ertappt. Als er sich zu ihr umdrehte, um ihr den Hut aus der Hand zu nehmen, hatte er es tatsächlich geschafft, sie innerhalb kürzester Zeit zu verunsichern. Sie ärgerte sich über sich selbst, war ihm aber nicht böse. Sie hätte es an seiner Stelle wohl genauso gemacht.

«Kaffee, Fräulein Herden?», fragte er und wies auf einen Stuhl. Sie nickte und nahm Platz, während er die Verbindungstür öffnete und rief: «Frau Dietz, könnten Sie mit Kaffee und Ihrem köstlichen Gebäck etwas Licht in diesen trüben Vormittag bringen?»

Als er wieder auf seinem Stuhl saß, fragte Eva: «Sie und Philipp, wie lange kennen Sie sich schon?»

«Mehr als zehn Jahre. Wir haben uns während der drei wilden Jahre getroffen, wenn Ihnen das etwas sagt.»

«So nennen die Frankfurter die ersten Nachkriegsjahre, nicht wahr?»

«Stimmt, und das tun sie zu Recht. Die Stadt war nach den alliierten Bombenangriffen nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen, ein wilder Dschungel aus Wracks und Ruinen, in dem sich Gesetzlosigkeit auszubreiten drohte, das pure Recht des Stärkeren. Ein Leben zählte damals nicht viel, auf beiden Seiten, es gab noch die Todesstrafe. Eine neue Polizei musste aus dem Boden gestampft werden, und man hat sogar Einarmige rekrutiert.» Grinsend hob er den Arm mit der hölzernen Hand 
 ein Stück in die Höhe. «Ohne die Hilfe der Amis hätten wir das Chaos nicht bewältigen können. Wir haben mit dem CIC
 und der amerikanischen Militärpolizei ein schlagkräftiges Einsatzkommando gebildet und sind gemeinsam gegen Schieber und Kriegsverbrecher vorgegangen. So haben Philipp und ich uns kennengelernt. Wir haben uns aus den Augen verloren, als er dann nach Bonn ging, leider.»

«Zum Glück», warf Eva ein.

«Wie?»

«Zum Glück ging er nach Bonn, sonst hätte ich ihn nicht kennengelernt.»

«Ach so, natürlich.»

Die Sekretärin erschien mit einem großen Tablett, das sie geschickt auf dem Schreibtisch platzierte.

Warnke trank einen Schluck Kaffee und blickte seine Besucherin über den Rand des Bechers hinweg an. «Fräulein Herden, warum haben Sie mich angelogen?»

«Sagen wir, ich habe ein wenig geblufft. Ist so eine Angewohnheit bei uns Journalisten, um andere zum Reden zu bringen. Bei der Polizei ist es wohl nicht anders.»

«Bei den Verbrechern auch nicht.»

«Aber bei denen nennt man es tatsächlich Lügen», erwiderte Eva.

Er stutzte kurz und musste dann lachen. Ein Lachen, in das Eva einfiel.

«Ich kann Philipp mit jeder Minute besser verstehen», sagte Warnke. «Schade, dass ich nicht an seiner Stelle nach Bonn gegangen bin.»

«Das können Sie immer noch. In Bonn gibt es viele interessante Menschen.»


 «Und einige hat Philipp kennengelernt, ich weiß, zum Beispiel den Bundeskanzler.»


--


Konrad Adenauer saß zurückgelehnt in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätten Gerbers detaillierte Erzählung und das gleichmäßige Rattern der Eisenbahn ihn in den Schlaf gewiegt. Ein alter Mann, ein Greis, erschöpft von der Reise. Der Sonderzug hatte Mainz, Bingen und vor Kurzem Koblenz passiert, ohne anzuhalten. Die Strecke war vermutlich auf oberste Anweisung für den Kanzler frei gemacht worden, wie es die Sicherheitsvorschriften vorsahen. Die meiste Zeit über hatte es geregnet, und die wenigen blauen Flecken am Himmel waren in Windeseile vorübergehuscht. Aber sonnenklar war für Gerber inzwischen das Ziel: Bonn. Er hätte darauf jeden Betrag gewettet.

Adenauer schlief nicht. Er hatte sich Gerbers Bericht in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, und jetzt öffnete er die Augen ganz ruhig, ohne das typische Flattern der Lider, das einen gerade Erwachenden verriet.

«Eine tote Prostituierte in Frankfurt, ein amerikanischer Jeneral, ein Auftragsmörder der ostdeutschen Stasi und ein paar westdeutsche Eisenbahnspringer», sagte er und seufzte. «Wo ist da der Zusammenhang?»

«Bei den Dokumenten, die der General so schmerzhaft vermisst. Vielleicht hat die Stasi Fräulein Nitribitt beauftragt, ihm die Papiere abzunehmen, und dann hat Dorst oder einer seiner Komplizen die Zeugin beseitigt. Einer von Dorsts Komplizen könnte auch die Bahnspringer auf mich angesetzt haben, 
 nachdem es Dorst in Bonn nicht gelungen ist, mich auszuschalten.»

«Wollen Se einen alten Mann auf den Arm nehmen, Jerber? Wenn die Stasi die Papiere in Händen hätte, wäre die Sache wohl für diese nicht janz so sauberen Brüder und ihre Sowjetfreunde erledigt. Wozu dann noch die Anschläge auf Sie?»

Gerber konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Da haben Sie die Schwachstelle in meiner Theorie aufgespürt, Herr Bundeskanzler. Mit Ihren Fähigkeiten könnten Sie bei der Sicherungsgruppe anheuern.»

Adenauer musste lachen und winkte ab. «Dann müsste ich mich ja selber sichern, dat wäre mir zu mühsam.»

«Wenn ich etwas Genaueres über die verschwundenen Papiere wüsste, könnte ich mir vielleicht ein klareres Bild machen.»

«Se werden auf dieser Reise mehr erfahren, aber zunächst interessiert mich eins: Wie schätzen Se Jeneral Anderson ein? Halten Se ihn für einen Verräter, der die Papiere an die andere Seite verkauft hat oder verkaufen will? Und halten Se ihn, aus welchem Motiv heraus auch immer, für den Mörder der Nitribitt?»

«Ein ganz klares Nein», antwortete Gerber, ohne zu überlegen.

«Auf welche Fraje?»

«Auf beide. Anderson ist ein alter Soldat, der vor Patriotismus fast überfließt und sein Land niemals verraten würde. Ein Soldat muss auch bereit sein, für die Erfüllung seiner Aufgabe zu töten. Das ist Anderson sicherlich, aber er ist kein Frauenmörder. Ich glaube ihm, was er mir über den Tod seiner Geliebten erzählt hat.»


 Adenauers ein wenig asiatisch wirkende Züge entspannten sich. «Das erleichtert mich sehr. Ich bin kein großer Freund vom Jeneral, wie Se selbst wissen. Die Sache mit der Akte, durch die er damals Druck auf mich ausüben wollte, habe ich nicht verjessen. Aber damals war damals, und heute ist heute. Anderson unterstützt uns bei den Plänen, mit denen auch die – leider – verschwundenen Papiere zu tun haben. Er hat einen juten Draht zu Präsident Eisenhower über den Jeneral Webster, den er noch von der Militärakademie in West Point kennt.»

«Francis P. Webster, Eisenhowers Sicherheitsberater?»

«Exakt derselbe.»

«Das nenne ich wirklich einen guten Draht!»

«Da sehen Se, Jerber, weshalb Anderson so wichtig für uns ist. Er ist viel mehr als bloß ein Kurier, er ist eine Art Botschafter unserer Sicherheitsinteressen bei Eisenhower.»

Gerber dachte an die früheren Gespräche, die er mit Anderson über die Deutschen geführt hatte. «Ohne Sie belehren zu wollen, Herr Bundeskanzler, ich würde nicht zu großes Vertrauen in den General als Vermittler der deutschen Interessen setzen. In der letzten Konsequenz sind wir in seinen Augen nichts anderes als Kanonenfutter. Besser deutsches Blut wird in einem Krieg mit den Sowjets vergossen als amerikanisches, das ist seine Einstellung. Ich habe es oft genug von ihm gehört.»

«Die Amis benutzen uns, und wir benutzen die Amis. So jeht dat Spiel auf der großen Weltbühne nun einmal. Westdeutschland ist für sie ein Puffer jejen dat wachsende Sowjetimperium, ein Frontstaat. Deshalb fördern sie den Aufbau unserer Bundeswehr, und diese Bereitschaft wiederum müssen wir ausnutzen, um möglichst unabhängig von ihnen zu werden. Ich 
 meine mit ‹uns› nicht nur uns Deutsche, sondern alle Westeuropäer. Ich bin für ein starkes europäisches Militärbündnis mit Deutschland und Frankreich an der Spitze. Deswejen komme ich gerade von einem jeheimen Treffen an der französischen Grenze, um die diesbezüglichen Ansichten der neuen französischen Regierung auszuloten. In Frankfurt habe ich Station jemacht, um mit den Amerikanern zu sprechen, auch über die Bredouille, in der Jeneral Anderson steckt. Die Amis hätten ihn am liebsten zurück über den Atlantik verfrachtet, aber dann ist er für uns verbrannt. Es wäre besser, wir könnten ihn von jedem Verdacht des Verrats und auch des Mordes an seiner Jeliebten reinwaschen.»

«Was dann meine Aufgabe ist.»

«Wir verstehen uns wie immer, Herr Jerber.» Adenauer sah aus dem Fenster hinüber zum Rhein, über dem der Himmel aufklarte. «Bald sind wir in Bonn, machen dort aber nur kurz halt, um ein paar weitere Jäste an Bord zu nehmen. Dann jeht die Fahrt weiter.»

Womit er seine Wette gewonnen hätte, dachte Gerber, als er sich erhob und von Adenauer einstweilen verabschiedete. Er kannte den Kanzler inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die Audienz beendet war. Adenauer wirkte ermattet, und ein kleiner Mittagsschlaf gehörte zu seinem gewohnten Tagesablauf. Ein Ausgleich dafür, dass er nachts schon seit Jahrzehnten Schlafprobleme hatte.

Auf dem Gang hielt immer noch Oberkommissar Reichardt Wache. «Sie und der Alte hatten sich ja viel zu erzählen, Kollege.»

«Bei so einem kleinen Schwatz vergeht die Zeit auf der langen Zugfahrt viel schneller.»


 Reichardt lachte trocken. «Das sagen Sie jetzt dem Falschen. Hier kriecht sie im Schneckentempo dahin.»

Gerber stellte sich neben ihn und sah hinaus auf das im Licht der hervorbrechenden Sonne schimmernde Band des Rheins. Er dachte an Eva und daran, ob sie noch in Paris war, schon auf dem Heimweg oder gar bereits in Bonn. Er sah ihrem Wiedersehen mit gemischten Gefühlen entgegen und wusste zugleich, dass die Schuld daran ganz allein bei ihm lag. Er wollte sich durch ein Gespräch mit Reichardt ablenken, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zurück zu Eva.


--


Eva stieg in die Straßenbahn und fuhr zum Hauptbahnhof, um ihren abgegriffenen Koffer aus hellbraunem Leder abzuholen, der schon so manche Reise mitgemacht hatte. Dann nahm sie sich ein Zimmer im Hotel Hamburger Hof, einem der preisgünstigeren Hotels im Bahnhofsviertel, unweit des Postamts. Sie hatte hier schon gewohnt und sich gut aufgehoben gefühlt, und für eine Journalistin war es von Vorteil, gut an die Verkehrsmittel und die Posteinrichtungen angebunden zu sein. Ihr Zimmer im zweiten Stock ging auf den Bahnhof hinaus, aber das störte sie nicht. Sie war nicht hier, um die Aussicht zu bewundern.

Sie packte ein paar Sachen aus, machte sich im Bad frisch und verließ das Hotel wieder. Ganz in der Nähe setzte sie sich in einem kleinen Restaurant an einen Fenstertisch und bestellte Würstchen mit Kartoffelsalat, dazu einen Orangensaft. Dabei verspürte sie gar keinen großen Hunger, brauchte einfach etwas Ruhe, um ihre Gedanken zu sortieren.


 Viel schlauer war sie durch die Unterredung mit Warnke auch nicht geworden. Er hatte ihr die seltsame Geschichte von den Eisenbahnspringern erzählt, die vorgeblich von einem mysteriösen weißhaarigen Mann angeheuert worden waren. Die Story war eher verwirrend als erhellend. Wo Philipp im Augenblick steckte, hatte der Oberkommissar auch nicht gewusst. «Aber wenn er bis heute Abend nicht zurück ist, lade ich Sie gern zum Essen ein, Fräulein Herden.»

Sie hatte ihm geantwortet, dass sie es sich überlegen wolle. Er war ein interessanter Mann, intelligent und erfahren, ganz ihr Beuteschema. Aber sie hatte ja Philipp und war nicht auf Beute aus.

Ein anderer Mann schob sich immer wieder in den Vordergrund ihrer Überlegungen, einer, dessen Name June Anderson erwähnt hatte. Diese Erwähnung hatte genügt, um unliebsame, schmerzhafte Erinnerungen in Eva wachzurufen: Walter Dorst. Der Ex-Fremdenlegionär, dem Eva und ihr Vater vor drei Jahren in Ost-Berlin begegnet waren. Ein Mann, der andere Menschen rücksichtslos benutzte und nicht davor zurückschreckte, Leben auszulöschen. Er sollte vor ein paar Nächten auf Philipp und June geschossen haben, und Eva traute es ihm ohne Weiteres zu. Für Dorst gab es weder moralische noch geografische Grenzen. Er bewegte sich zwischen Ost und West, als gäbe es keine Grenzzäune, keine Grenzwächter, keine Grenzkontrollen. Eva hätte sich selbst als mutig bezeichnet und hatte in ihrem Leben schon so manches Wagnis auf sich genommen, aber bei Dorst genügte die Erinnerung, um sie erschauern zu lassen.

Damals im Dezember 1955, als Dorst ihr und Philipp am Grenzübergang Brandenburger Tor begegnet war und er vor 
 ihren Augen in den Osten hinübergefahren war, unerreichbar für die westdeutsche Justiz, war sie über das Entkommen des Mannes einerseits erbost gewesen, andererseits aber auch erleichtert. Wo Dorst war, da war auch Ungewissheit und Bedrohung. Auch wenn Grenzen ihn nicht aufhalten konnten, die Grenze zwischen den beiden Systemen zwischen sich und ihm zu wissen, hatte sie irgendwie beruhigt. Und jetzt sollte er wieder hier im Westen sein, verwickelt in den Fall Nitribitt.

Eva trank einen großen Schluck von ihrem Orangensaft und bemühte sich, nicht weiter an Dorst zu denken. Es war ähnlich wie bei den Bahnspringern: Die Grübelei über Dorst sorgte für mehr Verwirrung, als dass sie ihr weiterhalf. Und doch konnte sie ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen. Es war wie eine fixe Idee. Einmal, als sie aus dem Fenster schaute, glaubte sie sogar, sein hartes, wettergegerbtes Gesicht in der Menschentraube vor dem Bahnhof zu sehen.






 // Kapitel 17 //


Der Kanzlerzug erreichte Bonn in einem Sonnenschein, den Gerber bei der Abfahrt in Frankfurt am frühen Morgen nicht für möglich gehalten hätte. Eins war jedoch ganz so wie in Frankfurt: Der Zug hielt auf einem abgelegenen und abgeschirmten Gleis. Hier wartete schon eine schwarze Mercedes-Limousine, die jener glich, mit der man Gerber von der Anderson-Villa abgeholt hatte. Erwin Sattler hockte ein wenig gequält hinter dem Steuer und schien sich zu langweilen, neben ihm saß Dr. Brückner. Als Gerber die beiden sah, verließ er den Zug und ging zu dem Wagen. Brückner war bereits ausgestiegen und kam ihm, eine Aktentasche in der Hand, entgegen. Sie begrüßten sich per Handschlag.

«Wie war die Fahrt?», fragte der Leiter der Sicherungsgruppe.

«Nicht weiter aufregend. Wir hatten viel Zeit zum Plaudern.»

«Wer ist wir?»

«Der Bundeskanzler und ich.»

«Verstehe.» Brückner griff an seinen Hut und rückte ihn zurecht. «Wir sehen uns dann im Zug.»

Er stieg nicht in den Salonwagen, sondern in den Wagen davor, den Sicherheitswagen. Man nannte ihn so, weil die Männer der Sicherungsgruppe in ihm untergebracht waren.

Sattler war ebenfalls aus dem Mercedes gestiegen und 
 packte Gerber fest an den Schultern. «Es tut wirklich gut, dich zu sehen, Philipp! Habe ich eben richtig gehört, du hattest eine Unterredung mit dem Alten?»

Gerber nickte. «Eine recht lange sogar.»

Sattler machte eine Kopfbewegung hin zu dem Zug. «Worum dreht sich der ganze Zirkus mit der geheimen Kanzlerreise?»

«Um geheime Gespräche», antwortete Gerber vieldeutig. «Genaues weiß ich nicht, und ich habe auch nicht die geringste Ahnung, wohin es von hier aus geht. Du?»

«Ich bin der nächste Ahnungslose im Bunde und habe nur den Chauffeur für Brückner gespielt.»

«Schade, dass du nicht mitkommst, Erwin.»

Sattler breitete in einer vagen Geste die Arme aus. «Tja, da bin ich halt gezwungen, den Abend mit meiner Lilly und ihrem Eisbein mit Sauerkraut zu verbringen.»

«Ich sehe dir jetzt schon an, wie du leidest.»

«Apropos Lilly. Eva war gestern bei ihr und mir, und ich glaube, sie wollte weiter nach Frankfurt. Hat sie dich noch angetroffen?»

«Nein.» Gerber musste schlucken, weil er bei Evas Erwähnung einen trockenen Hals bekommen hatte. «Was will sie in Frankfurt?»

«Vielleicht ihren Liebsten sehen, den sie einige Zeit entbehren musste. Könnte doch sein, oder? Du wirkst so überrascht. Du hast dir doch nicht etwa in Frankfurt ein Mädchen angelacht?»

Ein weiterer Wagen traf am Kanzlerzug ein, was Gerber der unangenehmen Antwort enthob. Es war ein VW
 Käfer im Olivgrün der Bundeswehr. Der Fahrer, ein junger 
 Obergefreiter, stieg aus, ging um den Wagen und öffnete seinem Passagier die Tür.

«Wie formvollendet», sagte Sattler leise. «Ich wusste doch, dass ich bei Brückner was vergessen hatte.» Als der Passagier, ein schlanker Mann in der Uniform eines Obersts, ausstieg, fügte er hinzu: «Schau an, wen wir da haben.»

Oberst Gerhard Wessel, ebenfalls mit Aktentasche, hatte im Krieg unter General Gehlen in der Abteilung Fremde Heere Ost gedient und hatte auch später für ihn gearbeitet, in der Organisation Gehlen. Nach einer Zwischenstation im Amt Blank, dem Vorläufer des Verteidigungsministeriums, war er in die neu geschaffene Bundeswehr eingetreten. Dort war er der geheimdienstlichen Tätigkeit treu geblieben und wurde der erste Leiter des Militärischen Abschirmdienstes, kurz MAD
 genannt. Seit ein paar Wochen leitete er die Abteilung Militärische Sicherheit im Führungsstab der Bundeswehr.

Als sich ihre Blicke trafen, nickten Gerber und Sattler dem Oberst zu, und er grüßte auf dieselbe Weise zurück, bevor er mit federnden Schritten auf den Zug zuhielt und in den Salonwagen des Bundeskanzlers stieg. Der Obergefreite war wieder in den Käfer gestiegen und fuhr mit Schrittgeschwindigkeit davon.

Blaschke kam aus dem Sicherheitswagen und zündete sich eine Zigarette an.

«Geht es noch nicht los?», fragte Gerber und winkte ihn heran. «Hat Brückner etwas gesagt?»

«Ja, er hat mir einen guten Morgen gewünscht.» Blaschke grinste und bot ihnen von seinen HB
 -Zigaretten an.

Gerber gab Sattler Feuer und hielt das Zippo an seine eigene Zigarette. «Ich meinte den Grund seiner Anwesenheit.»


 «Keinen Ton.» Blaschke sah ihn etwas befremdet an. «Dass ausgerechnet Sie das fragen, Herr Gerber. Sie haben doch die meiste Zeit beim Kanzler gesessen.»

«Globkes Posten hat er mir nicht angeboten. Der Globke weiß bestimmt, was Sache ist.»

«Vielleicht wissen wir das auch bald.» Sattler deutete mit seiner Zigarette auf die geteerte Zufahrt, über die der nächste Wagen den Zug ansteuerte, ein schwarzer BMW
  502, ein sogenannter Barockengel. Über dem Kühler war eine schwarz-rot-goldene Standarte angebracht. «Da ist ein ganz hohes Tier im Anmarsch.»

Vier Männer saßen in der Achtzylinder-Limousine, die neben Sattlers Mercedes hielt, zwei davon gehörten zum Personenschutz der Sicherungsgruppe. Sie stiegen zuerst aus und grüßten ihre Kollegen. Die fragenden Blicke der beiden Personenschützer verrieten, dass auch sie nicht wussten, was vor sich ging. Der Chauffeur öffnete die rechte hintere Wagentür für einen wuchtigen Mann Anfang vierzig, der trotz seiner Leibesfülle sehr behände ausstieg.

Franz Josef Strauß, der Bundesminister für Verteidigung, taxierte die drei Männer beim Mercedes, entschied sich dann dafür, ein joviales Gesicht aufzusetzen, und sagte mit einem bayerischen Unterton: «Ich wünsche den Herren einen guten Morgen. Ihre Warterei hat bestimmt bald ein Ende.»

Auch er ging auf den Salonwagen des Kanzlers zu, ohne Aktentasche. Die trug ihm einer seiner Begleiter von der Sicherungsgruppe nach.

«Ich besorge mir auch so eine Aktentasche», kam es launig von Sattler. «Dann lädt mich der Alte bestimmt zu seiner nächsten Zugfahrt ein.»


 «Kümmer dich lieber um deine Lilly», sagte Gerber und dachte, dass er selbst sich so bald wie möglich um Eva kümmern musste.


--


Eva blieb kurz vor dem Schaufenster stehen. Ausgestellt waren Schirme für Damen und Herren in mannigfachen Ausführungen, Größen und Farben. Sie entschied sich gegen einen Kauf, beschränkte sich der Regen mittlerweile doch auf ein gelegentliches Tröpfeln. Vor ihr lag der Kaiserplatz mit dem auffälligen Springbrunnen in Form einer großen Schale, der angesichts der Witterung nicht in Betrieb war. Der Frankfurter Hof mit seiner nach dem Krieg stilvoll wiederhergestellten Fassade stand hier, das teuerste Hotel der Stadt. Wie Eva gelesen hatte, hatte Rosemarie Nitribitt dort zwar Hausverbot gehabt, hatte sich mit ihrem auffälligen Auto aber vor dem Hotel ihre Freier geangelt. Die Mercedes-Benz-Niederlassung, in der sie den Wagen gekauft hatte, lag ironischerweise in unmittelbarer Nähe zum Frankfurter Hof.

Da sie keine Lust hatte, auf Philipp zu warten, der weiß Gott wann wiederauftauchen mochte, hatte sie sich das Autohaus als nächsten Anlaufpunkt für ihre Recherchen ausgeguckt. Der ganze Fall schien sich um irgendwelche verschwundenen Papiere zu drehen, so viel wusste sie mittlerweile. Aber noch etwas war seit dem Tod des Mädchens Rosemarie verschwunden, wie sie von Oberkommissar Warnke erfahren hatte: ihr luxuriöser 190er Mercedes. Eva wäre keine gute Journalistin gewesen, hätte sie da nicht einen möglichen Zusammenhang gesehen, und so betrat sie, beseelt von einer guten Portion 
 Optimismus, den Schauraum mit seinen im künstlichen Licht blitzenden Karosserien.

Ein freundlich dreinblickender Verkäufer, der sein stark zurückweichendes Haupthaar sorgsam quer über den Schädel gekämmt hatte, ließ sie nicht lange allein.

«Guten Tag, Kornbach ist mein Name, wie darf ich Ihnen behilflich sein, gnädige Frau?»

«Ein Auto hätte ich gern», sagte sie mit dem nonchalanten Lächeln einer Frau, die sich über Geld keine Gedanken zu machen braucht. «Wissen Sie, mein Zukünftiger will mir einen Wagen zur Hochzeit schenken, und ich darf ihn mir aussuchen. Aber ich kenne mich doch gar nicht aus. Da dachte ich, Sie könnten mir vielleicht einen empfehlen.»

Er leuchtete fast von innen heraus. «Ich bin mir sicher, dass ich das Richtige für Sie habe.»

Das war schon mal geglückt. Sich als Journalistin auszugeben und geradewegs nach der Nitribitt zu fragen, wäre der falsche Weg gewesen. Nach dem aufsehenerregenden Mord hatten Evas Kollegen auf der Jagd nach Informationen das Autohaus vermutlich geradezu gestürmt, und mit einer stadtbekannten Prostituierten in Verbindung gebracht zu werden, war für eine renommierte Firma nicht gerade gewünschte Werbung. Diese Überlegungen hatten Eva dazu gebracht, für den Verkäufer ein kleines Theaterstück aufzuführen.

Sie nahm sich ausgiebig Zeit dafür, ließ sich die verschiedenen Modelle zeigen, saß in allen Probe, spielte an den Schaltern herum, stieß Stoßseufzer über «so wahnsinnig viel Technik» oder «das tolle Brummen des Motors» aus und stellte immer mehr Fragen, je mehr Autos sie sich angesehen hatte. Schließlich lud Herr Kornbach sie zu einem Tee in seinem Büro ein, 
 das im Obergeschoss lag. Er schien die Stärkung nötiger zu haben als sie. Wie beiläufig brachte sie das Gespräch auf die Ermordete. «Sie ist ja auch Kundin bei Ihnen gewesen, wie man liest.»

Der Verkäufer winkte ab. «Man kann sich die Kunden nicht aussuchen, leider.» Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fügte er schnell hinzu: «Zum Glück haben wir es meistens mit so angenehmen Kundinnen wie Ihnen zu tun.»

Sie rührte ein wenig verzückt in ihrem Tee herum. «Aber es ist doch ein faszinierender Gedanke, dass diese Frau öfter in Ihrem Haus verkehrt hat. Ich nehme jedenfalls an, dass sie auch Ihren Kundenservice in Anspruch genommen hat, wenn sie ihren Wagen schon hier gekauft hat.»

«Wir verkaufen zwar Autos, aber wir haben keine Werkstatt. Dazu ist Fräulein Nitribitt zu unserer Niederlassung in der Kriegkstraße gefahren. Ich weiß das, weil ich mit dem dortigen Geschäftsführer befreundet bin. Wir sehen uns regelmäßig beim Golf. Wussten Sie, dass wir in Frankfurt einen der besten Golfplätze Deutschlands haben?»

«Ich glaube, mein Zukünftiger erwähnte so etwas. Und ich meine mich auch zu erinnern, dass er Ihren Freund in der Kriegkstraße kennt, ich komme jetzt nur nicht auf den Namen. Herr … Herr …»

«Von Saalfeld, Arnim von Saalfeld.»

«Ja, richtig», sagte Eva und schaute mit gespieltem Erschrecken auf ihre Dugena-Armbanduhr. «Mein Gott, schon so spät! Ich muss doch noch das Hochzeitskleid anprobieren. Für welches Ihrer vielen wunderschönen Autos ich mich entscheide, überlege ich mir noch und gebe Ihnen dann Bescheid.»

Zwei Minuten später trat sie auf die Straße und winkte eines 
 der zahlreichen Taxis heran, die vor dem Frankfurter Hof standen.

«Zur Mercedes-Werkstatt in der Kriegkstraße, bitte», sagte sie zu dem Fahrer.

Zehn Minuten später betrat sie das Werkstattgelände und fragte sich zu Herrn von Saalfeld durch.

Der Geschäftsführer empfing sie in einem Büro, das doppelt so groß und doppelt so luxuriös war wie das von Kornbach. Ein Mann Anfang fünfzig mit einem sehr gepflegten Äußeren und maßgeschneiderter Kleidung, der sich alle Mühe gab, ganz so zu wirken, wie man sich einen Adeligen vorstellte. Als er sich erhob, um die Besucherin zu begrüßen, war die Haltung des schlanken Mannes so gerade, dass sie schon steif wirkte.

«Was kann ich für Sie tun, Fräulein …», begann er.

«Sander, Karin Sander.» Diesen Namen nutzte sie häufig für ihre Recherchen. «Ich will mir ein Cabrio kaufen, so eines, wie es auch diese ermordete Kurtisane gefahren hat.»

«Sie sprechen von Fräulein Nitribitt. Sie fuhr einen 190er SL
 .»

«Genau. Jetzt habe ich gehört, der Wagen soll oft Probleme mit dem Motor haben. Das stand jedenfalls in einem Zeitungsartikel über den Mord. Ihr Kollege vom Kaiserplatz, Herr Kornbach, meinte, dazu sollte ich am besten Sie befragen. So ein Wagen kostet schließlich viel Geld, auch wenn mein Zukünftiger ihn bezahlt.»

Der Mann im dunkelgrauen Dreiteiler lachte. «Ich denke, da kann ich Sie beruhigen, Fräulein Sander. Schließlich gehen Sie nicht derselben Tätigkeit nach wie Fräulein Nitribitt.»

«Gleich werde ich aber rot, Herr von Saalfeld. Wie habe ich das zu verstehen?»


 «Nun, es gibt einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen der Profession dieser Dame und ihren Motorproblemen. Deswegen war sie so häufig hier. Der Wagen stand sogar bei uns, als sie starb.»

Eva klatschte aufgeregt in die Hände und sah ihr Gegenüber erstaunt an. «Ach was!»

«Sehen Sie, so ein Auto wird zum Fahren gebaut, deshalb heißt es ja Fahrzeug. Die Nitribitt ist mit ihrem 190er aber Tag für Tag nur durch die Stadt gezuckelt, ist dabei oft mehr gestanden als gefahren, stundenlang ging das so. Das frisst am stärksten Motor, der kann da gar nichts für.»

«Wenn Sie mir das so erklären, Herr von Saalfeld, dann verstehe ich das auch als Frau. Jetzt bin ich doch beruhigt.» Sie seufzte erleichtert. «Und der Wagen dieser Kurtisane steht noch bei Ihnen in der Werkstatt?»

«Nein, der wurde vor ein paar Tagen abgeholt, glaube ich.»

«Dann konnten Sie ihn also reparieren.»

«Selbstverständlich!»

«Aber wenn die Besitzerin tot ist, wer hat den Wagen dann abgeholt?»

«Eine Freundin von Fräulein Nitribitt, eine Kollegin, denke ich. Gitta Kress. Sie hat sich hin und wieder um den Wagen gekümmert und hat wohl auch eng mit der Toten zusammengearbeitet, wenn ein Kunde … spezielle Wünsche hatte. Aber so etwas ist kein Thema für anständige Damen.»

«Oh, ich bin ja nicht dumm. Ich weiß schon, dass FFM
 nicht nur für Frankfurt am Main steht.» Sie erhob sich. «Vielen Dank für Ihre Zeit. Ich werde mich dieser Tage bei Herrn Kornbach melden und den 190er bestellen.»

Nun hatte Eva einen Namen. Oberkommissar Warnke hätte 
 wohl mit Leichtigkeit herausfinden können, wo Gitta Kress wohnte oder zumindest aufzuspüren war. Aber Eva hatte der Ehrgeiz gepackt, das Jagdfieber. Sie wollte auf eigene Faust versuchen, das Rätsel zu lösen, und steuerte die nächste Telefonzelle an.

Eilig flogen ihre Finger durch das Telefonbuch, aber sie fand keine Gitta Kress. Das wäre wohl zu einfach gewesen. Also wählte sie kurzerhand die Nummer der Werkstatt, die sie gerade verlassen hatte.

«Daimler-Benz AG
 , Frankfurt Kriegkstraße, Radowski am Apparat», meldete sich die Stimme eines jungen Mannes. «Was kann ich für Sie tun?»

«Gitta Kress hier, ich habe es sehr, sehr eilig. Der 190er, den ich am Mittwoch bei Ihnen abgeholt habe, ist schon wieder kaputt, fährt keinen Millimeter mehr. Holen Sie ihn bitte sofort bei mir ab. Ich muss jetzt weg, die Panne hat mich schon genug Zeit gekostet. Den Schlüssel hat meine Zugehfrau. Meine Adresse haben Sie ja. Oder?»

«Moment bitte.» Der Mann schien etwas nachzusehen. «Hallo, Frau Kress, ist das Hedderichstraße 12?»

«Richtig, vielen Dank.»

Schnell hängte sie den Hörer ein und nahm sich das Branchenbuch vor, in dem sie mehrere Stadtpläne fand. Die Hedderichstraße war ihr unbekannt. Eva fand sie südlich des Mains im Stadtteil Sachsenhausen.

Zufrieden verließ sie die muffig riechende Telefonzelle und zündete sich eine Zigarette an. Das Journalistenglück schien heute mit ihr zu sein, womöglich stieß sie in der Hedderichstraße auf den Wagen der Nitribitt.

Als sie Ausschau nach einem Taxi hielt, entdeckte sie auf 
 der anderen Straßenseite vor einem Kiosk einen breitschultrigen Mann, der in dem Moment seinen Kopf wegdrehte. Eine Sekunde zu spät, sie hatte das Gesicht mit den harten Zügen und den buschigen Brauen erkannt, auch wenn er einen Hut trug und den Mantelkragen hochgeschlagen hatte. Also hatte sie sich nicht getäuscht: Walter Dorst war in Frankfurt, und er verfolgte sie.

Die Erinnerungen drängten mit Wucht in ihr Bewusstsein und ließen sie erschauern. Ihre Mitschuld an Otto Johns Unglück, ihr Verrat an Philipp, der sinnlose Tod ihres Vaters – das alles stürzte auf sie ein und drohte, sie zu lähmen. Sie durfte sich der in ihr aufsteigenden Panik nicht ausliefern, durfte nicht zulassen, dass der Mann dort drüben erneut Kontrolle über sie ausübte. Sie atmete tief durch, warf achtlos die Zigarette weg und ging schnell in die andere Richtung, zur Frankenallee. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass er ihr folgte und seine Schritte beschleunigte. Sie hatte ihn erkannt, und er wusste es. Er sah jetzt keinen Sinn mehr darin, Abstand zu halten. Walter Dorst machte Jagd auf sie!


--


Konrad Adenauer war gern in Bewegung, und das möglichst schnell. Wenn er mit dem Auto unterwegs war, konnte es ihm nicht rasch genug gehen. Meistens fuhr seinem Konvoi ein Porsche vorweg, um Platz zu schaffen für den rasenden Bundeskanzler. Dabei hatte der Alte selbst nicht mal einen Führerschein. Schon im Ersten Weltkrieg, als er noch Erster Beigeordneter von Köln gewesen war, war sein Wagen in eine entgegenkommende Straßenbahn gekracht. Sein Chauffeur 
 hatte nur ein paar Schrammen abbekommen, aber Adenauer wurde mit dem Kopf voran durch die Scheibe katapultiert. Das Gesicht und die Kopfhaut zerschnitten, blutüberströmt, mit gebrochenem Jochbein und teilweise zerschmettertem Kiefer, hatte er sich aus den Trümmern befreit und sich dann aufgerichtet, um auf eigenen Füßen zum nächsten Krankenhaus zu gehen. Dort war er wegen des hohen Blutverlustes ohne Narkose genäht worden. Die Ärzte hatten ihn zwar wieder zusammengeflickt, aber seitdem wirkten seine Gesichtszüge ein wenig exotisch. Der amerikanische Außenminister John Foster Dulles hatte sich sogar erkundigt, ob der deutsche Kanzler einen Indianer im Stammbaum habe. 1932 war es Adenauer als Kölner Oberbürgermeister und nicht ein angeblicher «Führer» gewesen, der die erste deutsche Autobahn eingeweiht hatte, die von Köln ausgerechnet nach Bonn führte, als hätte er seine Zukunft vorausgesehen. Und wenn er nicht mit dem Auto raste, trug ihn sein Sonderzug kreuz und quer durch die Lande. Diese Gedanken gingen Gerber durch den Kopf, als er mit Dr. Brückner im Speisewagen saß und eher lustlos in dem Möhreneintopf herumstocherte, den nach Aussage des Kellners auch der Kanzler so gern aß.

Der Kanzlerzug war vor einer halben Stunde in Bonn abgefahren, und derzeit hatte Gerber nicht die geringste Ahnung, wie das Ziel heißen mochte. Der Blick nach draußen hatte ihm nur eine Erkenntnis gebracht: Sie fuhren nach Nordosten, hatten Köln und Wuppertal hinter sich gelassen.

«Ich weiß auch nicht, wohin die Reise geht», beteuerte Brückner, der sich für ein Wiener Schnitzel mit Petersilienkartoffeln entschieden hatte. «Globke hat mich angerufen und zum Kanzlerzug beordert. Er war dabei recht einsilbig. Sie 
 wissen mehr über diese geheimnisvolle Reise des Kanzlers als ich.»

«Minister Strauß und Oberst Wessel sitzen jetzt bei Adenauer.» Gerber seufzte. «Schade, dass der Kollege im Kanzlerwagen kein Richtmikrofon hat. Dann wären wir jetzt schlauer.»

«Wir dürfen wohl annehmen, dass es um die militärische Sicherheit geht.» Brückner spießte eine Kartoffel auf. «Ich vermute, das Ziel dieser Fahrt hat etwas mit den verschwundenen Dokumenten zu tun. Nur so ergibt Ihre Anwesenheit einen Sinn.»

«Da bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten», sagte Gerber säuerlich. «Auch wenn ich den Eindruck habe, ich könnte die Zeit, die ich hier mit Herumsitzen verbringe, in Frankfurt sinnvoller nutzen.»

«Haben Sie dort etwas von Ihrem alten Bekannten Dorst gehört oder gesehen?»

«Nicht das Geringste.»

«Dann haben Sie sich nach dem Schuss durch Ihr Fenster vielleicht darin geirrt, ihn draußen gesehen zu haben. Immerhin waren Sie aufgeregt, und es war dunkel.»

«Ich bin darauf trainiert, unter Stress und im Dunkeln zu arbeiten. Glauben Sie mir, es war Walter Dorst.»

«Fürchten Sie den Mann?»

«Sagen wir, ich habe Respekt vor ihm. Er ist wirklich gut in seinem Job, tödlich gut.»

«Aber er steht auf der falschen Seite.»

«Das ändert nichts an seinen Fähigkeiten. Mein Vater sagte mal zu mir, als ich noch jung war und wir über Gut und Böse diskutierten: Wenn es den Teufel wirklich gibt, ist jeder, der ihn nicht respektiert, ein Narr.»



 --


Eva beschleunigte ihre Schritte und sah zum wiederholten Mal über ihre Schulter. Dorst war immer noch auf der anderen Straßenseite, und der Abstand zwischen ihnen hatte sich verringert. Ihr Herz schlug schneller, und sie fragte sich, was er mit ihr tun würde. Er war mit Sicherheit bewaffnet, aber würde er sie einfach so niederschießen, mitten am Tag auf offener Straße? Sie gab sich selbst die Antwort: Ja, das würde er, wenn er es für nötig befand. Mit Mord hatte der Mann kein Problem. Damals in Berlin hatte er auf einem Lastkahn versucht, seine Freundin Lilly zu erschießen, damit sie nicht gegen ihn aussagen konnte. Philipp hatte das mit einem beherzten Schuss verhindert und Lilly, die in den Landwehrkanal gefallen war, mit Erwin Sattlers Hilfe aus dem Wasser gezogen. Eva war nicht dabei gewesen, aber sie hatte die Geschichte inzwischen so oft gehört, dass sie fast glaubte, es miterlebt zu haben.

Als sie die Frankenallee erreichte, bog sie nach rechts ab, wieder mehr in Richtung Innenstadt, und lief unter einem Gerüst hindurch, das man über den Gehweg gebaut hatte. Es zog sich an der Fassade eines im Bau befindlichen Hauses entlang. Die Baustelle schien zu dieser Stunde am Samstag bereits verlassen zu sein. Spontan schlüpfte sie in das Gewirr aus Maschinen und Baumaterial und hockte sich hinter einen Stapel Holzbalken. Unter dem Gerüst herrschte Zwielicht. Bitte lass ihn vorbeigehen, dachte sie mit klopfendem Herzen. Auf dem schmutzigen Boden hockend, lugte Eva um den Holzstapel herum und sah, wie der große Mann neben einem Betonmischer anhielt, um sich zu orientieren. Sie hielt den Atem an.

«Einen hübschen Hut haben Sie auf», sagte er mit einem 
 Grinsen, als er sie entdeckte. «Das nächste Mal, wenn Sie sich verstecken wollen, nehmen Sie ihn vorher ab. Vielleicht haben Sie dann mehr Erfolg.»

Er trat langsam auf sie zu, und Eva verwünschte sich für ihre Unachtsamkeit. Philipp wäre das nicht passiert. Am Boden ertastete sie etwas, einen Kasten, und sie blickte hinunter. Er enthielt lange schwere Nägel. Sie nahm eine ganze Handvoll heraus.

Dorst stand kurz vor dem Holzstapel und hatte die Hände in den Manteltaschen. Lag eine Hand schon an seiner Waffe?

Eva schnellte nach oben und schleuderte die Nägel in ihrer Rechten nach ihm. Der seltsame Laut, den er ausstieß, mochte ein Ausdruck des Schmerzes, der Überraschung oder einfach nur des Unwillens sein.

Sie lief los, unter dem Gerüst hindurch, weiter in Richtung Innenstadt.

Da bremste ein blauer Wagen neben ihr ab, ein Opel Kapitän. Nicht das Modell, das Philipp fuhr, sondern der Nachfolger mit dem Haifischmaul. Ein Mann mit Hut und Mantel saß hinter dem Lenkrad, sonst war das Auto leer.

Der Fahrer beugte sich nach rechts und stieß die Beifahrertür auf. «Steigen Sie ein, schnell!»

Sie musste sich rasch entscheiden, aber etwas hielt sie davon ab einzusteigen: Woher wusste der Fahrer, dass sie verfolgt wurde? Während sie noch darüber nachdachte, packte der Mann sie am linken Arm und zog sie mit einem kräftigen Ruck auf den Beifahrersitz. Fast wäre sie mit dem Kopf gegen das Fahrzeugdach gestoßen. Es erwischte ihren Hut, der auf den Gehweg fiel. Der Fahrer zog die Tür zu und fuhr auch schon an.


 «Was soll das?», keuchte Eva, und ihre Gedanken überschlugen sich. Wer war der Mann? Wo war er so plötzlich hergekommen?

Unvermittelt bog er nach rechts ab und blieb in der Einfahrt zu einem Werksgelände stehen. Dabei bremste er so stark, dass sie um ein Haar mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt wäre. Im letzten Augenblick konnte sie sich am Armaturenbrett abstützen.

«Sie fahren wie ein Henker!», herrschte sie ihn an und sah erstmals richtig in sein Gesicht.

Er war um die vierzig und sah gut aus, wenn seine Züge auch ein wenig weich wirkten. Nicht so recht zu seinem Alter passte das weiße Haar, das unter seinem Hut hervorlugte.

Weißes Haar! Warnke hatte von einem Unbekannten mit weißen Haaren gesprochen.

Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, krachte schon eine Faust gegen ihre linke Schläfe. Ihr Kopf wurde nach rechts geschleudert, und ein stechender Schmerz wollte ihren Schädel spalten. Für ein, zwei Sekunden verschwamm alles vor ihren Augen, als hätte Nebel das Auto geflutet.

Als sie wieder sehen konnte, erblickte sie eine Hand mit einem Taschentuch vor ihrem Gesicht. Mit der anderen Hand hielt er ihren Hinterkopf fest. Er drückte ihr das Tuch gegen Mund und Nase, und ein widerlicher, süßlicher Geruch erfüllte sie, begleitet von einem Schwindelgefühl.

Chloroform!

Anders als in den Filmen raubte es nicht sofort das Bewusstsein. Dem Schwindel, der sie gepackt hatte, zum Trotz stieß sie beide Hände gegen die Brust des Mannes, und er fiel zurück gegen die Fahrertür. Ihre Bewegungen waren ungenau, 
 schienen zunehmend ihrer Kontrolle zu entgleiten, aber ihre suchende Hand fand den Griff der Beifahrertür. Sie stieß die Tür auf und wollte aussteigen, doch ihr schwerfällig gewordener Körper gehorchte nur widerstrebend, jede Bewegung war erschreckend langsam. Endlich waren ihre Füße draußen, fanden festen Halt auf dem Boden. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, sich vom Sitz zu erheben.

Eine Hand fasste Eva an der Schulter und drückte sie mit dem Rücken gegen die Sitzlehne. In der anderen Hand war jetzt statt eines Taschentuches ein kurzläufiger Revolver.

«Dann kriegst du es eben auf die harte Tour, geht auch schneller», sagte der Mann.

Der schwere Revolver krachte gegen ihre Schläfe, einmal, zweimal, dann war alles schwarz.






 // Kapitel 18 //


«Flensburg?» Dr. Brückner starrte irritiert durch das Abteilfenster des Sicherheitswagens auf das triste Bahngelände. Der Kanzlerzug war soeben mit einem harten Ruck zum Stehen gekommen. «Was in Gottes Namen machen wir in Flensburg?»

Gerber, Reichardt und Blaschke, die mit ihm in dem Abteil saßen, sahen ihn ebenso ratlos an, wie ihr Chef sich fühlte. Immer weiter war es in den Norden gegangen, immer regnerischer war das Wetter geworden, und jetzt warf ein heftiger Wind dicke Tropfen gegen die Zugscheiben. Der Sonderzug hatte Hamburg hinter sich gelassen, ohne anzuhalten, hatte auch ohne Zwischenhalt Neumünster und Schleswig passiert und war dann endlich auf diesen Verladebahnhof gefahren, der sich laut der Beschilderung in Flensburg befand. Er hätte auch irgendwo sonst liegen können, mitten im Nichts.

«Vielleicht wollte der Alte einen Segeltörn machen», brummte Blaschke. «Leider hat er wohl das falsche Wetter erwischt.» Als die anderen ihn schweigend ansahen, hob er entschuldigend die Hände. «Es war ein Witz. Kein guter, zugegeben.»

Brückner stand auf und zog sein Jackett glatt. «Ich gehe mal in den Kanzlerwagen. Vielleicht weiß Petersen mehr.»

Gerber erhob sich. «Ich begleite Sie, Chef. Muss mir nach der Herumsitzerei ohnehin die Beine vertreten.» Auf dem Gang wurde ihm erst bewusst, wie verqualmt es inzwischen 
 in ihrem Abteil war, und er rief den beiden Zurückbleibenden zu: «Fenster auf, sonst sterben wir noch an Rauchvergiftung.»

Im Wagen des Bundeskanzlers hatte der junge Petersen den Kollegen Reichardt als ständige Wache abgelöst. Hier war die Luft deutlich besser, weil der Kanzler die «Qualmerei» nicht mochte. Petersen lehnte lässig an der Wand und kratzte sich am Hinterkopf, als Brückner und Gerber eintraten. Sofort nahm er Haltung an.

«Wir scheinen am Ziel zu sein», sagte Brückner ohne jede Begeisterung zu dem Kriminalobersekretär. «Haben Sie etwas darüber gehört, was wir hier wollen?»

«Nein, gar nichts, Herr Doktor. Das Schweigen im Walde.»

Die Tür des Arbeitsabteils wurde geöffnet, und die drei Männer der Sicherungsgruppe blickten erwartungsvoll auf die anderen drei Männer, die jetzt auf den Gang traten. Oberst Wessel, Minister Strauß und Kanzler Adenauer.

Jeder von ihnen trug die scheinbar unvermeidliche Aktentasche, und Adenauer drückte seine dem Leiter der Sicherungsgruppe in die Hände. «Möjen Se die für mich trajen, Herr Brückner? Se fahren in meinem Wagen.»

Die sechs Männer blieben auf dem Gang stehen und beobachteten, wie draußen örtliche Polizeikräfte vorfuhren. Ein offener Hanomag-Transporter bremste so heftig neben dem Salonwagen des Kanzlers ab, dass Schlamm und Schotter aufspritzten. Der neben dem Fahrer sitzende Zugführer erhob sich, wandte sich zu den Männern hinter ihm um und bellte einen kurzen Befehl. Die uniformierten Polizisten, in lange Mäntel gekleidet und Tschakos auf den Köpfen, bewaffnet mit Karabinern, sprangen ins Freie und verteilten sich auf beiden Seiten des Zuges in gleichmäßigen Abständen.


 Gerber öffnete die Außentür des Waggons und spähte hinaus. Kollegen von der Sicherungsgruppe und Männer vom Zugpersonal waren dabei, die Seitenklappen des Autotransportwagens zu öffnen und sie in Ausladerampen umzuwandeln. Weitere Polizeieinheiten trafen am Gleis ein, zwei Taunus-Streifenwagen und eine Gruppe Motorradpolizisten auf ihren Horex-Maschinen.

Reichardt schob sich an Gerber vorbei und ging die vier Stufen der kleinen Waggontreppe hinunter in den Regen, um mit einem uniformierten Kollegen in einem Streifenwagen zu sprechen. Petersen verließ den Zug und ging zum Autotransportwagen. Dort stieg er in den Mercedes, mit dem er am Morgen Gerber abgeholt hatte.

Reichardt nahm hinter dem Steuer der anderen Limousine Platz. Es war Adenauers Wagen mit dem signifikanten Kennzeichen 0-002. Sogleich rollten die schwarzen Limousinen die Rampen hinunter und formierten sich mit den Polizeifahrzeugen zu einem Konvoi.

Gerber trat ins Freie, um Adenauer, Strauß, Petersen und Brückner Platz zu machen. Der Leiter der Sicherungsgruppe trug jetzt Hut und Mantel.

«Herr Jerber, holen Se Ihren Mantel und Ihren Hut», sagte der Kanzler im Vorbeigehen. «Se fahren im Begleitwajen mit.»

«Ich habe keinen Hut», platzte es aus Gerber heraus.

«Dann werden Se nass auf’m Deez», sagte Adenauer und rückte seinen Homburger zurecht.

Als Gerber in seinem Trenchcoat aus dem Sicherheitswagen zurückkam, war die Kanzlerlimousine schon voll besetzt. Im Fond hatten Adenauer und Strauß Platz genommen, neben Reichardt saß auf dem Beifahrersitz Dr. Brückner. Im zweiten 
 Mercedes saß Fritz Blaschke neben Petersen, und im Fond wartete hinter Blaschke Oberst Wessel.

Gerber öffnete die Wagentür hinter Petersen, beugte sich hinab und rang sich ein «Wenn Herr Oberst gestatten» ab.

Wessel bedachte ihn mit einem leichten Lächeln. «Bitte, Herr Kollege, setzen Sie sich.»

«Ich bin schon lange nicht mehr beim Militär», sagte Gerber, irritiert von dem Wort «Kollege».

«Sie kommen vom amerikanischen Militär und sind jetzt bei der Sicherungsgruppe. Ich komme von der Wehrmacht, war bei Gehlen und bin jetzt beim Militär wieder für die Sicherheit verantwortlich. Irgendwie macht uns das doch zu Kollegen, oder?»

«Ganz wie Sie meinen», brummte Gerber.

«In der Tat. Wir beide schützen die Sicherheit unseres Landes, und wir haben einen gemeinsamen Gegner. Einen, der kürzlich sogar auf Sie geschossen hat.»

«Berufsrisiko», blieb Gerber wortkarg. Er hatte nicht die geringste Lust auf eine muntere Plauderei mit dem Oberst. Für Gerber blieb er einer von Gehlens Leuten. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Wessel ihn im Auftrag seines Herrn und Meisters aushorchen sollte.

«Wollte dieser Stasi-Killer, Walter Dorst, Sie treffen oder die Tochter des Generals?»

«Falls Sie die Antwort kennen, bin ich sehr daran interessiert.»

«Und ich bin daran interessiert, was Sie in Frankfurt herausgefunden haben, Gerber.»

«Mit Verlaub, Herr Oberst, Sie sind nicht mein Vorgesetzter.»


 «Der Bundeskanzler hat Herrn Minister Strauß und mich über alles in Kenntnis gesetzt, was Sie ihm berichtet haben.»

«Wenn das so ist, gibt es nichts, was ich Ihnen noch erzählen kann.»

Als die Sirenen der Polizeifahrzeuge ertönten und sich der Konvoi in Bewegung setzte, war Gerber regelrecht erleichtert.


--


Eva fühlte sich wie in einer Wolke. Aber es war keine angenehme Wolke aus weicher, sie umschmeichelnder Watte. Schmerz, Übelkeit, Hitze und gleichzeitig Kälte umhüllten sie und füllten sie auch von innen aus. Sie konnte nicht richtig sehen, irgendwo war ein Licht, aber die Helligkeit blieb diffus. In ihrem Mund war ein seltsamer Geschmack, süß und bitter zugleich, unangenehm. Ihr Hals war rau und trocken, sie versuchte zu schlucken und musste husten, ausspeien. Der Speichel rann an ihrem Kinn entlang.

Während ein stechender Schmerz nach dem anderen durch ihren Kopf jagte, wurde ihr allmählich bewusst, dass sie auf dem Rücken lag. Sie wollte aufstehen, aber es ging einfach nicht. Ihre Arme und Beine versagten ihr den Dienst. Panik erfasste sie. War sie gelähmt?

Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Ruhe bewahren! Das sagte sie sich immer wieder. Wenn sie doch nur etwas sehen und erkennen könnte, was mit ihr los war. Es dauerte, aber ganz langsam fügten sich die vagen Umrisse zu festen Konturen zusammen, und der Nebel der unklaren Welt um sie herum nahm Gestalt an.

Sie befand sich in einem schmucklosen Raum. Es gab helle 
 Regale und Schränke, rein funktional, keinerlei Verzierungen. Auch die Wände waren hell, und es wirkte auf sie wie das Zimmer in einem Krankenhaus. Die Quelle des Lichts war eine nackte Glühbirne, die über ihr an der Decke hing. Fenster schien es nicht zu geben und damit auch kein Tageslicht. Ein gleichmäßiges, tiefes Brummen drang an ihre Ohren, aber sie konnte es nicht näher einordnen.

Sie lag auf einer harten Pritsche und hob den Kopf, um mehr zu erkennen. Sofort sandte die linke Schläfe neue und heftige Schmerzattacken durch ihren Schädel, begleitet von einer weiteren Welle der Übelkeit. Sie ließ den Kopf wieder sinken und schloss für einen Moment die Augen.

Ruhe bewahren!

Aber das fiel ihr nicht leicht, denn nun sah sie, dass sie mit Hand- und Fußgelenken an die Pritsche gefesselt war. Ihr Mantel, ihre Handtasche und ihr Hut waren nicht mehr da.

Schmerz und Übelkeit ließen etwas nach, und ihre Erinnerung kehrte zurück. Walter Dorst, der sie verfolgte. Die Baustelle. Der blaue Wagen mit dem Haifischmaul. Der unbekannte Mann, der sie schlug und betäubte. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Und an ihren Hut dachte sie kurioserweise, den sie verloren hatte.

«Wie geht es Ihnen, Fräulein Herden? Hatten Sie angenehme Träume?»

Eva fuhr zusammen. Sie hatte geglaubt, allein in dem seltsamen Raum zu sein, dieser Mischung aus Krankenzimmer und Folterkammer. Sie öffnete wieder die Augen.

Der weißhaarige Mann trat an die Pritsche. Er trug jetzt weder Hut noch Mantel. Sein dunkelbraunes Jackett war unter der linken Schulter ausgebeult, und als er sich über sie beugte, 
 gab es den Blick frei auf ein Schulterholster mit einem Revolver.

Der Weißhaarige hob mit dem Daumen erst ihr linkes Augenlid an, dann das rechte. «Sie sind noch nicht wieder ganz bei sich, was? Das Ganze war ein bisschen viel für Sie. Aber hätten Sie sich nicht so gewehrt, hätte ich Sie nicht so hart anfassen müssen. Selber schuld.»

Er sprach Deutsch mit ihr, fehlerfrei, aber hin und wieder schwang in seinen Worten ein leichter Akzent mit, der sie an Philipp erinnerte.

Philipp!

Sie wünschte sich, er wäre jetzt hier und würde sie aus den Fängen des Weißhaarigen befreien.

«Philipp? Sprechen Sie von Philipp Gerber?»

Erst als der Unbekannte das sagte, wurde ihr bewusst, dass sie Philipps Namen laut ausgesprochen hatte.

«Sie … Sie kennen Philipp?»

«Ja, schon sehr lange.»

Ihre Gedanken purzelten wild durcheinander, und ständig tauchten neue auf. Waren der Weißhaarige und Walter Dorst Komplizen? Hatte Dorst sie nur gejagt, um sie dem anderen in die Arme zu treiben?

«Wo ist Walter Dorst?», fragte sie geradeheraus, und ihr Hals fühlte sich dabei rau und kratzig an.

«Den scheinen wir abgehängt zu haben. Machen Sie sich also seinetwegen keine Sorgen. Vor ihm sind Sie sicher.»

Vor Dorst ja, aber sie war offenkundig vom Regen in die Traufe gekommen. Immerhin schienen Dorst und der Weißhaarige nicht unter einer Decke zu stecken.

Er drehte ihr den Rücken zu und ging zu einem 
 Waschbecken an der Wand, das sie gerade noch erkennen konnte, wenn sie den Kopf so weit wie möglich nach rechts drehte. Nachdem er ein Glas mit Wasser gefüllt hatte, kam er zurück und hielt ihr das Glas hin. «Sie sollten etwas trinken.»

Mit der linken Hand hob er fast zärtlich ihren Kopf an. Sie spürte dabei, wie ihr Kopfschmerz stärker wurde. So wie eben, als sie den Kopf nach rechts gedreht hatte. Aber sie trank, bis das Glas leer war.

Der Weißhaarige stellte das Glas auf einen niedrigen Schrank neben dem Waschbecken. Seine Bewegungen waren ruhig und gezielt, von keiner Hast getrieben.

«Wo sind wir hier?», fragte Eva.

«In Sicherheit», lautete die mehrdeutige Antwort, als er wieder an die Pritsche trat. «Niemand wird uns hier stören. Sie müssen sich auch gar nicht anstrengen, herumzuschreien und um Hilfe zu rufen. Der Raum ist schallisoliert.»

Er lächelte sie an. In Eva keimte der unpassende Gedanke, dass sie ihn unter anderen Umständen attraktiv gefunden hätte. Er war nicht älter als Philipp, nur ließen ihn die weißen Haare auf den ersten Blick so wirken. Das hätte sie nicht gestört. Sie mochte erfahrene Männer, sonst hätte sie sich nicht in Philipp verliebt. Der Unbekannte war mittelgroß und schlank, sein Gesicht hatte etwas von einem Hollywood-Schauspieler. Ja, dachte sie, es war ein Schuss Gregory Peck darin, aber die Züge des Unbekannten waren weicher. Seinem Lächeln fehlte die Wärme.

«Unterhalten wir uns ein wenig», sagte er im Plauderton. «Sie sind heute fleißig unterwegs gewesen, erst bei Daimler am Kaiserplatz, dann in der Werkstatt in der Kriegkstraße. Sind Sie dem verschwundenen Wagen der Nitribitt auf die Spur gekommen?»


 «Wovon sprechen Sie? Ich weiß nichts von einem verschwundenen …»

Weiter kam sie nicht, weil sie ein heftiger Schlag mit der flachen Hand traf. An ihre linke Schläfe, die ohnehin schon höllisch wehtat. Sie fühlte sich, als hätte jemand eine lange Nadel in ihren Kopf gerammt. Vor ihren Augen flimmerte es, und für einen Moment glaubte sie, erneut das Bewusstsein zu verlieren.

«Sie sollten mich nicht für dumm verkaufen, Fräulein Herden.» Die Stimme war kalt wie sein Lächeln, ohne jede Erregung. «Jeder Zeitungsleser in Deutschland weiß von dem Luxusauto der Luxusdirne, und eine erfahrene Journalistin wie Sie weiß es allemal. Und jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie waren bei Daimler, weil Sie sich ein neues Auto kaufen wollen.»

Eva atmete tief ein und aus, derzeit ihr einziges Mittel gegen den Schmerz in ihrem Kopf, und sagte: «Ich habe mich nach dem Wagen der Nitribitt erkundigt, das stimmt. Leider ohne Erfolg. Es ist in meinem Beruf nicht wie bei Ihnen. Ich kann die Leute nicht einfach zusammenschlagen, und schon erzählen sie mir etwas.»

«Bei mir funktioniert das sehr gut. Und jetzt erzählen Sie mir, wen Sie von der Telefonzelle aus angerufen haben.»

«Ich habe im Haus von General Anderson angerufen», erwiderte Eva geistesgegenwärtig. «Ich wollte wissen, ob Philipp schon zurück ist.» Der Weißhaarige, davon ging sie aus, musste wissen, dass Philipp bei den Andersons wohnte. Er war einfach zu gut über alles im Bilde.

«Und?»

«Fehlanzeige.»

«Was Sie mir sagen, klingt plausibel, Fräulein Herden, und 
 doch glaube ich Ihnen nicht. Ich habe den Eindruck, Sie erzählen mir absichtlich nur Dinge, die ich ohnehin schon weiß.»

Wieder traf sie ein schneller, harter Schlag an der Schläfe. Ihr Kopf flog auf die andere Seite. Fast wünschte sie sich, er würde sein chloroformiertes Taschentuch wieder auf ihr Gesicht drücken. Das würde wenigstens den Schmerz betäuben.

Der Weißhaarige holte etwas aus einem Schrankfach und kam wieder zu ihr. «Sie sind ein zähes Mädchen, was? Halten einiges aus. Wer so eine Verunstaltung wie Sie im Gesicht hat, wird hart, lernt, so manches zu ertragen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Ihnen das über die Jahre immer wieder zu schaffen gemacht hat. Es gab sicher viel Spott von anderen Frauen. Und Ablehnung von Männern, denen Sie gern gefallen hätten. Wie ist das mit Philipp? Sieht er darüber hinweg? Gefällt es ihm sogar auf eine gewisse Weise, weil Sie so anders sind als alle anderen? Wie auch immer. Eine verunstaltete Gesichtshälfte gibt Ihnen immer noch die Möglichkeit, Ihre andere Seite, die schöne, zu zeigen. Aber stellen Sie sich nur einmal vor, Sie haben keine schöne Seite mehr. Werden Sie den Männern dann noch gefallen? Ihrem geliebten Philipp?»

Er hob die rechte Hand und zeigte ihr, was er aus dem Schrank geholt hatte. Ein Messer, das sie an ein Skalpell erinnerte. Und er war der Operateur, durchfuhr es sie, als er die Klinge gegen ihre rechte Wange drückte. Ihre schöne Seite, wie er es genannt hatte.


--


Sobald der Kanzlerkonvoi das Bahngelände verließ, verstummte das ohrenbetäubende Sirenengeheul, nur das 
 Blaulicht auf den Dächern der beiden Streifenwagen blinkte weiterhin durch den Regen. Die Sirene war ein Zeichen des Aufbruchs gewesen und ein Signal an weiter entfernt stationierte Kräfte, dass die Kolonne unterwegs war. Dies war kein offizieller Besuch des Bundeskanzlers, und keine Menschen säumten die Straßen, um Fähnchen zu schwenken oder Blumen zu werfen. Ganz anders als die Wahlkampfreisen vor wenigen Monaten. Als die Deutschen ihren Kanzler überall im Land jubelnd empfangen hatten. Zumindest diejenigen, die nicht gegen Wiederaufrüstung und Westintegration der jungen Republik waren.

Gerber blickte auf die Stadt an der Flensburger Förde, die jenseits der Autoscheiben hinter einem grauen Schleier lag. Sie war durch die Bombenangriffe im Krieg weitaus weniger in Mitleidenschaft gezogen worden, als er es bei einem so wichtigen Marinestützpunkt erwartet hätte. In Flensburg lag die Marineschule Mürwik, an der seit 1910 die Offiziere der deutschen Marine ausgebildet wurden. Auf dem Gelände hatte sich im Mai 1945 die letzte Regierung des Dritten Reiches unter Großadmiral Karl Dönitz niedergelassen. In Nürnberg war Dönitz wegen der verbrecherischen Führung von Angriffskriegen und wegen der Begehung von Kriegsverbrechen zu zehn Jahren Haft in Spandau verurteilt worden, wo er zusammen mit Rudolf Heß, Albert Speer und anderen Nazi-Größen eingesessen hatte. In seiner Zeit als CIC
 -Agent hatte Gerber den politischen Erben Hitlers persönlich kennengelernt, eine sehr unangenehme Erfahrung.

«Drei Wochen lang Hitlers Nachfolger sein», sagte Oberst Wessel unvermittelt. «Wie unsereiner sich da wohl gefühlt hätte.»


 Es war kein Zauberstück gewesen, Gerbers Gedanken nachzuvollziehen. So etwas lernte man beim Geheimdienst, beim amerikanischen wie beim deutschen.

«Vielleicht liegt es an meinem mangelnden Ehrgeiz, aber derartige Ambitionen hatte ich nie», erwiderte Gerber sarkastisch. «Der Bundeskanzler muss sich seltsam vorkommen, reist er doch von der Hauptstadt der neuen Bundesrepublik in die letzte Hauptstadt des Dritten Reiches.»

«Eine Reise in die Vergangenheit», stimmte Wessel ihm zu. «Man kann gut verstehen, dass dies keine offizielle Reise des Kanzlers ist.»

«Sie verstehen es wohl besser als ich.»

Sobald Gerber das gesagt hatte, ärgerte er sich auch schon über sich selbst. Seine Anspielung darauf, dass der Oberst offenbar besser über die Hintergründe der Reise informiert war als er, war nichts als ein Ausdruck seiner Unzufriedenheit. Er sollte sich davor hüten, seine Gemütslage ausgerechnet einem Vertrauten von Reinhard Gehlen zu offenbaren.

Er drehte sich zur Seite und sah wieder aus dem Fenster. An einer Straßeneinmündung hielten, gewarnt durch das erneute Aufheulen der Sirenen, eine Isetta und dahinter ein Pritschen-Lkw, um den Konvoi vorbeizulassen. Gegen den Büssing 6000 sah die motorisierte Einkaufstasche, wie BMW
 sein dreirädriges Kleinstauto bewarb, fast wie ein Spielzeug aus. Der Konvoi schien den Stadtkern zu umgehen und sich seinem Ziel auf Umgehungsstraßen zu nähern. Und dieses Ziel hieß tatsächlich Mürwik, im Krieg wie heute Stützpunkt der deutschen Marine. Soldaten in Marineuniformen standen hier Wache und salutierten, als der Wagen des Bundeskanzlers an ihnen vorbeifuhr.


 Der Konvoi hielt auf einer Art Exerzierplatz in direkter Nähe des Hafens, wo er von hohen Offizieren der Bundesmarine erwartet wurde. Männer in langen Uniformmänteln, die kerzengerade auf dem gepflasterten Platz standen und den andauernden Regen, der auf sie niederging, wacker ignorierten.

Für den Bundeskanzler und den Verteidigungsminister war dagegen gesorgt. Jeder von ihnen kam sofort nach dem Aussteigen unter einen eigenen Schirm, von einem jungen Soldaten gehalten. Für die Männer der Sicherungsgruppe und Oberst Wessel, die ebenfalls aus den Limousinen stiegen, gab es diese Sonderbehandlung nicht. Der Kanzler sollte recht behalten, Gerber wurde «nass auf’m Deez». Während er die frische Luft, die von See heranwehte, einatmete, knöpfte er den Mantel zu. Oberst Wessel, der neben ihn trat, tat es ihm nach und war durch seine Schirmmütze ungleich besser geschützt.

Der Oberst blickte hinaus aufs Meer, wo es außer dem leicht vom Wind gekräuselten Wasser nichts weiter zu sehen gab. «Wie ich Ihnen schon sagte, Herr Gerber, eine Reise in die Vergangenheit.»






 // Kapitel 19 //


«Sie sollten nicht so herumzappeln, dann wird der Schnitt nur größer und die Narbe auch.»

Er sprach sachlich wie ein Arzt, der seiner Patientin vor dem Eingriff gut zuredet. Diese vollkommene Ruhe und Selbstgewissheit, die ihr Entführer ausstrahlte, ließ ihn nur noch gefährlicher wirken.

Eva hatte ihren Kopf so weit nach links gedreht, wie es nur ging. Eine an sich lächerliche Reaktion, weil sie dem Messer in der Hand des Weißhaarigen nicht entkommen konnte. Aber die Panik, die der Anblick der spitzen Klinge in ihr ausgelöst hatte, ließ nichts anderes zu. Der Gedanke, dass sich ihr böses Schicksal gleich wiederholen sollte, war ein Schock, der ihr fast den Atem raubte. Sie schnappte nach Luft, und kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Ihr ganzer Körper zuckte, aber die Lederriemen fesselten sie an die Pritsche.

«Meine Liebe, glauben Sie mir, Sie machen damit alles nur noch schlimmer.»

«Hören Sie auf! Bitte, hören Sie damit auf!»

«Eine Hand wäscht die andere. Ich lege das Messer weg, und Sie sagen mir endlich die Wahrheit, berichten mir alles, was Sie herausgefunden haben. Kommen wir ins Geschäft?»

Sollte sie ihm wirklich alles sagen? Aber das hätte bedeutet, eine andere Frau, Gitta Kress, ihrem Peiniger auszuliefern, um sich selbst freizukaufen. Außerdem glaubte Eva nicht, dass sie 
 so leicht freikam. Sie kannte das Gesicht des Mannes und seine Stimme. Würde er eine Zeugin, die ihn der Polizei beschreiben konnte, einfach so laufen lassen? Sie hatte starke Zweifel daran, dass sie sich selbst einen Gefallen tat, wenn sie Gitta Kress der Gnade oder Ungnade dieses Mannes auslieferte.

«Ich kann Ihre Gedanken förmlich durch Ihren Kopf rasen sehen, Fräulein Herden. Legen Sie sich nur keine Lügengeschichten zurecht, auf so etwas falle ich nicht herein. Nicht nur Sie als Journalistin, auch ich bin darauf geschult, aus anderen die Wahrheit herauszukitzeln. Meine Methoden mögen etwas direkter sein, aber dafür sind sie auch effektiver. Ich frage Sie ein letztes Mal: Haben Sie mir etwas zu sagen?»

Eva hatte in ihrem Leben einiges an Schuld auf sich geladen und wollte es nicht schon wieder tun, wollte nicht einen anderen Menschen ins Unglück stürzen, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Sie bemühte sich um einen festen Ton, als sie sagte: «Gehen Sie doch dahin, wo Sie hergekommen sind: in die Hölle!»

«Berühmte letzte Worte», sagte er mit einem leisen Lachen. «Ich höre sie nicht zum ersten Mal.»

Damit griff seine linke Hand unter ihr Kinn, um Evas Gesicht festzuhalten, während er das Messer neu ansetzte.

Eva schloss die Augen und dachte an Philipp, stellte sich vor, dass er sie in seinen Armen hielt. Sie dachte daran, wie er die Wange mit ihrer Narbe geküsst hatte, um ihr zu zeigen, dass er sie trotzdem anziehend und begehrenswert fand. Würde er auch noch so empfinden, wenn ihr ganzes Gesicht eine hässliche Fratze war?

Ein anderes Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Auch ein Mann, den sie geliebt hatte. Ihr Vater Kornelius Herden. 
 Sie sah ihn nicht als ausgezehrten, gealterten Kriegsgefangenen der Russen, der er zuletzt gewesen war, sondern als den Mann, den sie als Kind gekannt hatte. Der liebende Familienvater, der als stolzer Panzerkommandant an die Ostfront zog. Sie wollte ihm noch nachwinken, aber da war er schon verschwunden.


--


«Wissen Sie inzwischen mehr als wir, Herr Doktor?», fragte Gerber, als Dr. Brückner sich zu ihm, Blaschke und Petersen gesellte.

Oberst Wessel war zu der Gruppe um Bundeskanzler Adenauer und Verteidigungsminister Strauß gegangen, zu den hohen Tieren der Bundesmarine. Reichardt war der Einzige aus der Sicherungsgruppe, der noch dabeistand. Unsicher blickte er zu den Kollegen herüber und fühlte sich wohl fehl am Platz. Sie alle standen nahe am Wasser der Flensburger Förde, und in ihren Rücken erhob sich eine lange Reihe von Marinegebäuden.

«Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen, Gerber», erwiderte Brückner. «Sie hatten doch Gelegenheit, sich mit Wessel zu unterhalten.»

«Als alter Geheimdienstler redet er viel und sagt wenig. Zweimal erwähnte er, dies sei eine Reise in die Vergangenheit.»

«Inwiefern?»

Bevor Gerber antworten konnte, trat ein Mann in Zivil zu der Gruppe um Adenauer, der Gerbers Interesse erregte. Er kannte den freundlich dreinblickenden Mittvierziger noch aus seiner Zeit beim CIC
 . Persönlich hatte er ihn nie getroffen, 
 aber das Gesicht war ihm aus den Memoranden, die über seinen Schreibtisch gegangen waren, vertraut. Er war im Krieg ein hochdekorierter deutscher U-Boot-Kommandant gewesen, den die Propaganda als Helden gefeiert hatte, waren unter seinem Befehl doch fünfundzwanzig alliierte Schiffe versenkt worden. Schließlich hatte er im Rang eines Fregattenkapitäns das Kommando über eine U-Boot-Flottille übernommen.

«Kennen Sie den Mann, Gerber?», fragte Brückner.

«Ich beginne zu verstehen, was Wessel gemeint hat», sagte Gerber nachdenklich und erklärte seinem Vorgesetzten, mit wem sie es da zu tun hatten. «Er ist eine richtige Kriegslegende.»

«Aber er trägt Zivil, ist also offenbar nicht länger Soldat.»

«Soweit ich weiß, war er im Bergungswesen und als Kapitän von Handelsschiffen tätig.»

«Und was macht er jetzt hier? Adenauer und Strauß unterhalten sich sehr angeregt mit ihm.»

Der ehemalige Fregattenkapitän zeigte auf das bislang so eintönige Meer, und alle Blicke folgten seiner ausgestreckten Hand. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und wurde durchbrochen, als ein stählerner Turm aus den Fluten auftauchte, der auf einem länglichen Gebilde saß.

«Ein U-Boot!», entfuhr es Blaschke fast ehrfürchtig.

Gerber nickte. «Schon ergibt die Anwesenheit eines Helden aus dem U-Boot-Krieg einen Sinn.»

Reichardt kam im Eiltempo zu ihnen. «Der Herr Bundeskanzler bittet Sie, sich seiner Gruppe anzuschließen.»

Kaum waren die Männer der Sicherungsgruppe der Aufforderung gefolgt, sagte Adenauer zu dem ehemaligen U-Boot-Kommandanten: «Bitte von Anfang an, Herr Frejattenkapitän.»


 «Vor sich sehen Sie das ehemalige U 
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 der Kriegsmarine», begann der Mann, der im Dritten Reich mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet worden war. «Erst 1945 in Dienst gestellt, ging es nicht mehr auf Feindfahrt, sondern wurde bei Kriegsende von der eigenen Besatzung im Kattegat versenkt, damit es nicht in feindliche Hände fiel. Zum Glück wurde es von den Männern vorher eingeölt.»

Der Kanzler sah ihn fragend an. «Einjeölt?»

«Vor der Versenkung hat man Ölbehälter geöffnet, damit sich das Öl im Boot verteilt», erklärte der Ex-Fregattenkapitän. «Als Rostschutz, Herr Bundeskanzler. Es war dann auch erstaunlich gut in Schuss, als wir vor zwei Jahren den Auftrag zur Bergung erhielten. So konnte das Boot in den Kieler Howaldtswerken überholt und wieder einsatztauglich gemacht werden. Dabei wurden einige Modifizierungen vorgenommen, unter anderem durch den Einbau eines neuen akustischen Ortungsgeräts. Vor drei Monaten wurde es als U Hai
 von der Bundesmarine in Dienst genommen. Das erste U-Boot der Bundesrepublik Deutschland, dem hoffentlich noch viele folgen werden.»

Täuschte sich Gerber, oder schwangen in den letzten Worten des Kapitäns Hoffnung und Stolz mit? Sah er sich schon wieder auf Feindfahrt durch die Sieben Weltmeere kreuzen?

Das Geschehen auf dem Wasser lenkte ihn von diesen Gedanken ab. Die Turmluke des U-Bootes hatte sich geöffnet, und einer nach dem anderen kletterte die Besatzung aus ihrer Stahlröhre hervor. Zwanzig Mann nahmen Aufstellung auf Deck und salutierten vor dem Bundeskanzler und dem Bundesverteidigungsminister.

Jetzt war es wirklich eine Reise in die Vergangenheit, dachte Gerber, und ein gruseliger Schauer durchfuhr ihn. In alten 
 deutschen Wochenschauen, die man beim CIC
 regelmäßig ausgewertet hatte, hatte er ähnliche Bilder gesehen. Berichte über deutsche U-Boote, die, von erfolgreicher Feindfahrt heimgekehrt, in ihren Heimathäfen begeistert empfangen worden waren. Aber die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, war anders. Der Krieg war längst vorbei, und die Männer, die dort auf dem malerisch U Hai
 getauften Boot standen, wirkten auf ihn wie das gespenstische Echo einer zum Glück vergangenen Zeit. Keine Musikkapelle war angetreten, um ihren Auftritt mit einem heroischen Marsch zu untermalen. Keine Ehefrauen, Mütter oder Schwestern warteten mit Blumen am Kai, und keine Flottenoffiziere würden sie für das Töten anderer Menschen auszeichnen.

Dort stand nur der Bundeskanzler, der den Salut mit einem eher schüchternen Winken erwiderte. Ganz anders der Verteidigungsminister, der über das ganze Gesicht strahlte und zackig zurückgrüßte.

Auf ein Kommando ihres Kapitäns stiegen die Männer schnell, aber ohne Hast wieder ins Boot. Jeder Handgriff und jeder Schritt waren so eingeübt, dass sie auch blind ausgeführt werden konnten. Sobald die Tauchzellen gefüllt waren, sank die Stahlröhre wieder unter Wasser, und der Spuk war vorüber.


--


Evas erster Impuls war es, an ihre rechte Wange zu fassen, dorthin, wo der Weißhaarige sein Messer gehalten hatte. Es ging nicht. Sie war noch immer an die Pritsche gefesselt. Eva konzentrierte sich auf ihre rechte Wange, aber da war kein 
 Brennen, kein Stechen, kein Schmerz. Das Verlangen, die Wange abzutasten oder sich in einem Spiegel zu betrachten, wurde fast übermächtig.

«Sie müssen sich keine Sorgen machen. Die schöne Hälfte Ihres Gesichts ist noch intakt.»

Eva stellte etwas Merkwürdiges fest: Sie war erleichtert, die Stimme ihres Entführers zu hören. Der Mann, in dessen Gewalt sie sich befand, war ihr einziger Kontakt zur Welt da draußen. Wenn er sie nicht freiließ, würde sie ihren Kerker vielleicht niemals verlassen können. Das Gefängnis, von dem sie nicht einmal wusste, wo es sich befand. Vielleicht unter der Erde? Das ständige, gleichmäßige Brummen, das sie hörte, stammte von einer Belüftungsanlage, so viel war ihr inzwischen klar.

Der Mann trat an die Pritsche und musterte seine Gefangene. «Sie sind ein harter Brocken, Fräulein Herden.»

Er fuhr mit einem Zeigefinger langsam über ihre rechte Wange. Die Berührung ließ sie zusammenzucken, und schnell drehte sie den Kopf von ihm weg. Gleichzeitig löste sich die Anspannung, die sie befallen hatte, machte Erleichterung Platz. Mit diesem Gefühl einher ging das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen.

Sie räusperte sich. Es war ihr unangenehm, den Unbekannten ausgerechnet darum zu bitten. Aber sie tat es.

«Einverstanden, aber ich werde dabei zusehen.» Bevor Eva ihrer Empörung Luft machen konnte, hob er die Hand, um ihr Schweigen zu gebieten. «Glauben Sie nicht, dass mir das Spaß macht. Aber Sie sind eine clevere, willensstarke Frau, und es wäre fahrlässig, Ihre Fesseln zu lösen und Sie dann nicht zu beaufsichtigen.»


 Sie nickte ergeben, und er löste die Lederschlaufen, erst an ihren Füßen, dann an ihren Händen. Rasch trat er zwei Schritte zurück und zog seinen kurzläufigen Revolver aus dem Schulterholster. Eva setzte sich vorsichtig auf und kämpfte gegen den Schwindel an, der von ihr Besitz ergreifen wollte.

Das WC
 , das sie mit wackeligen Schritten erreichte, lag in einer Ecke des Raums und war nur durch einen dunklen Vorhang abgetrennt. Es gab sogar ein Waschbecken mit zwei Wasserhähnen, neben dem ein Handtuch hing. Zwei Rollen Toilettenpapier standen neben der Toilettenschüssel auf dem Boden.

«Okay, es ist nicht das Ritz», sagte der Mann mit dem Revolver. «Aber Sie sind auch nicht Coco Chanel.»

«Wird schon gehen», murmelte Eva und wollte den Vorhang zuziehen.

«Der bleibt offen!»

Eva nahm sich zusammen und setzte sich ein wenig umständlich auf die Toilettenbrille, bemüht, nicht zu viel von sich zu zeigen. Sie sah zu, ihr Geschäft möglichst schnell zu verrichten. Auf dem Weg zurück zu der Pritsche, die in der Mitte des Raums stand, sah sich Eva unauffällig um. Ein Fenster gab es definitiv nicht, und sie entdeckte auch nur eine Tür. Sie war weiß und schien aus Metall zu sein.

Als sie wieder auf der Pritsche lag und der Mann die Lederriemen befestigte, fragte sie: «Wie lange wollen Sie mich noch hier festhalten?»

«Das hängt ganz von Ihnen ab. Ihr Schlüssel zur Freiheit heißt Kooperation.»

«Und wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen, darf ich gehen?»


 «Ja, so einfach ist das.»

«Aber ich habe Ihr Gesicht gesehen, ich könnte Sie der Polizei beschreiben.»

«Der Polizei?» Er lachte laut. «Ich habe keine Angst vor der Polizei.»

«Dann verraten Sie mir vielleicht auch, wie ich Sie ansprechen soll.»

«Nicht unverschämt werden!» Er hob den Zeigefinger wie ein Lehrer, der eine freche Schülerin ermahnt. «Sie sind hier, um meine Fragen zu beantworten. Nicht umgekehrt.»

Er packte Evas Kleid und riss es auf, bis der linke Oberarm von der Schulter bis zum Ellbogen nackt war.

«Was soll das?», schnappte sie.

«Ich nehme Rücksicht auf Sie, Fräulein Herden. Wenn man bei Ihnen Zwang anwendet, werden Sie bockig. Also werde ich Ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit fördern. Ich habe da etwas vorbereitet.»

Er ging in eine Ecke des Raums und kehrte mit einer Spritze zurück.

«Ein Wahrheitsserum!»

«Richtig. Es wird Ihnen gleich viel leichter fallen, mit mir zu plaudern. Darum bezeichnet man das Zeug auch als Plauderdroge.»

Eva hatte sich vor ungefähr einem Jahr für einen Artikel mit der Materie beschäftigt und überschlug jetzt alles, was sie darüber wusste. «Was ist es, Scopolamin oder Pentothal?»

Scopolamin hatte eine stark beruhigende Wirkung. Im Verein mit Morphium wurde es bei psychisch auffälligen Patienten zur Ruhigstellung eingesetzt. Eine Droge, die einen für Stunden in den Zustand der Glückseligkeit versetzte. 
 Scopolamin war schon seit Jahrzehnten als Wahrheitsserum im Einsatz. Pentothal hatte ihm in den letzten Jahren den Rang abgelaufen. Bei der Anwendung schwor man darauf, dass es die Konzentrationsfähigkeit und das Urteilsvermögen stark herabsetzte.

«Nennen wir es eine Hausmarke», sagte der Weißhaarige, als er die Spritze ansetzte. «Wir haben die bestehenden Mittel weiterentwickelt, damit sie unseren Ansprüchen gerecht werden.»

«Wer ist wir?»

«Ich sagte Ihnen doch, ich stelle hier die Fragen.»

Der Stich in ihrem linken Oberarm war schmerzhaft, und ein paar Tropfen Blut traten aus. Der Mann legte die Spritze weg und zauberte, wie ein netter Onkel Doktor, einen kleinen Wattebausch herbei, mit dem er das Blut abtupfte. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor Eva hin.

«Und jetzt?», fragte sie aufsässig, ärgerlich darüber, dass er mit ihr umsprang, wie er wollte.

«Gleich plaudern wir in Ruhe. Merken Sie schon, wie die Anspannung von Ihnen abfällt?»






 // Kapitel 20 //


Der Kanzlerzug rollte wieder Richtung Süden, und Flensburg lag etliche Kilometer hinter ihnen. Gerber stand auf dem Gang des Sicherheitswagens, rauchte eine Camel und versuchte, sich auf das kürzlich Erlebte einen Reim zu machen. Immer noch mutete ihn das Auftauchen des U-Boots – eines der letzten aus dem Krieg und zugleich das erste der neuen Bundesmarine – geisterhaft an. Oder sollte er es besser mit dem Trick eines Bühnenmagiers vergleichen, der ein Kaninchen aus dem Zylinder zaubert?

Das Geschehen an der Förde war minutiös geplant gewesen, damit das Erscheinen des Kaninchens, U Hai
 in diesem Fall, die gewünschte Aufmerksamkeit erzielte und das Staunen des Publikums hervorrief. Adenauer und Strauß hatten natürlich gewusst, dass sie zu einer Präsentation des ersten westdeutschen U-Boots anreisten. Daher kam es auf die Wirkung des Ganzen umso mehr an, auf den Effekt. Ja, genau das war es gewesen: Effekthascherei.

Eine Erklärung für alles hatten zumindest die Männer der Sicherungsgruppe nicht erhalten. Nach dem Abtauchen von U Hai
 hatten sich Adenauer, Strauß, der Ex-Fregattenkapitän, Oberst Wessel und die übrigen Offiziere für eine knappe Stunde zu einem Gespräch in die Kaserne am Hafen zurückgezogen. Dr. Brückner und seine Männer hatten vor dem Offizierskasino warten müssen.


 Brückner verließ sein Abteil und gesellte sich zu Gerber, der ihm eine Zigarette anbot.

«Sie sehen so nachdenklich aus, Gerber», sagte Brückner nach dem ersten Zug.

«Ich habe mich gerade gefragt, wozu wir durch die halbe Republik gefahren sind.»

Brückner sah ihn forschend an. «Und?»

Gerber teilte ihm seine Überlegungen mit und fuhr fort: «Jetzt frage ich mich, wer hier der große Zauberer ist.»

«Sie meinen den Mann, der das Kaninchen aus dem Hut geholt hat.»

«Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich an unseren ehemaligen Fregattenkapitän denken.»

«Der nicht einmal in der neuen Armee ist und Zivil trägt.»

«Das ist es gerade, was mich beschäftigt. Offiziell hat er nichts mit U Hai
 zu tun, außer dass er an der Bergung beteiligt war. Und doch ist er es, der dem Bundeskanzler und dem Verteidigungsminister vorträgt, obwohl mehrere hochrangige Marineoffiziere anwesend sind.»

«Und daraus folgern Sie was?»

«Der Kapitän mag offiziell ein Zivilist sein, aber er hat bei dieser U-Boot-Geschichte vermutlich mehr zu sagen als die hohen Admiräle. Letztlich geht es doch um das alte Spiel Schiffe versenken
 in seiner realsten Variante, und darin hat er jede Menge Erfahrung.»

«Was Sie sagen, klingt vernünftig, Gerber. Ich schätze Ihre logische Art, wie es auch der Kanzler tut. Sonst würde er Sie nicht immer wieder für Spezialeinsätze anfordern. Aber wie bringen Sie Oberst Wessel von der Militärischen Sicherheit in Ihrer Geschichte unter?»


 «Meine logische Art, wie Sie es nennen, lässt nur eine Antwort auf diese Frage zu. Die Antwort, die zugleich meine eigene Anwesenheit in diesem Sonderzug erklärt: Die Geheimdokumente, die General Anderson abhandengekommen sind, hängen mit U Hai
 zusammen oder allgemein mit der Frage des U-Boot-Einsatzes in der Bundesmarine.»

Brückner lächelte versonnen. «Ich sehe das genauso wie Sie, Gerber.»

Blaschke, der eigentlich Dienst im Kanzlerwagen hatte, betrat den Sicherheitswagen. «Gut, Sie beide anzutreffen. Sie möchten zum Abendessen ins Konferenzabteil kommen, sagte der Al…», Blaschkes Blick fiel auf den Leiter der Sicherungsgruppe, «der Bundeskanzler.»

Sie drückten die Zigaretten im Aschenbecher aus und folgten Blaschke in den angrenzenden Wagen. Im Konferenzabteil war der lange Tisch für fünf Personen eingedeckt. Adenauer saß am Kopfende, rechts von ihm Strauß und links von ihm Wessel.

«Platz nehmen, die Herren», sagte der Kanzler mit einer einladenden Geste.

Brückner setzte sich neben den Verteidigungsminister und Gerber neben Wessel. Wie auf ein geheimes Kommando erschien ein Kellner im Abteil und trug eine Sauerampfersuppe auf, die zu Adenauers Lieblingsspeisen gehörte. Strauß trank Wein dazu, alle anderen begnügten sich mit Wasser.

«Es ist nur ein einfaches Abendessen», sagte Adenauer entschuldigend. Er richtete seinen Blick auf Brückner, dann auf Gerber. «Nach der langen Reise haben Se beide sich die Stärkung verdient. Se frajen sich wohl, wat dat Janze soll.»

«Herr Gerber hat dazu bereits eine Theorie entwickelt», 
 sagte Brückner schnell und nahm sich selbst damit aus der Schusslinie.

«Lassen Se mal hören, Jerber!», forderte Adenauer ihn auf und widmete sich seiner Suppe.

Gerber kam nicht umhin, seine Gedankenkette erneut herunterzubeten.

Als er fertig war, nickte Adenauer. «Se haben mit allem recht, es jeht um die U-Boot-Waffe der Bundesmarine. Jenau jesagt, jeht es um janz besondere U-Boote, nämlich um …»

Strauß konnte sich nicht bremsen und fiel dem Kanzler so hastig ins Wort, dass er fast seinen Wein verschüttet hätte: «Atom-U-Boote!»


--


«Soweit ich weiß, fahren Sie einen Taunus, Fräulein Herden», sagte der Weißhaarige im lockeren Plauderton. «Sind Sie mit dem Wagen zufrieden?»

«Er bringt mich von A nach B, tut also genau das, was ein Auto tun sollte.»

«Das ist wahr. Es sei denn, man schafft ihn sich zu anderen Zwecken an.»

«Zu anderen als dem Fahren?», fragte Eva, die es dank des Wahrheitsserums gar nicht mehr so schlimm fand, auf der Pritsche festgeschnallt zu sein.

«Das Fahren muss nicht der eigentliche Zweck sein, sondern das, was man beim Fahren erreicht. Nehmen Sie als Beispiel Rosemarie Nitribitt mit ihrem tollen Mercedes-Cabrio. Von A nach B wäre sie auch mit einem Käfer gekommen oder meinetwegen mit einem Taunus.»


 «Aber damit hätte sie ihre wohlhabenden Kunden nicht so beeindruckt.»

«Genau, Fräulein Herden, das meine ich. Die Nitribitt benutzte ihr Auto eigentlich zu einem anderen Zweck. Was hat man Ihnen bei Daimler über den Wagen der Nitribitt erzählt?»

«Es ist ein tolles Auto, dieser Mercedes SL
 . Die Herrschaften bei Daimler haben mich wirklich überzeugt. Ich denke, ich werde mir auch so ein Cabrio zulegen.»

Zum ersten Mal, seitdem er die Plauderei begonnen hatte, wirkte der Weißhaarige irritiert. Falten erschienen auf seiner Stirn, und er starrte auf Evas Oberarm, wo vorhin die Nadel der Spritze eingedrungen war.

«Da müssen Sie ja gut verdienen.»

«Ach, ich bekomme ihn geschenkt. Mein Zukünftiger ist großzügig, er hat Geld wie Heu.»

«Geld wie Heu?», schnaubte der Mann. «Nicht Philipp Gerber. So viel verdient ein Hauptkommissar nicht!»

Eva hatte sich darauf versteift, bei der Geschichte zu bleiben, die sie sich ursprünglich zurechtgelegt hatte. Es war für den Weißhaarigen, der von ihr und Philipp wusste, unglaubwürdig, aber darauf kam es nicht an. Eva durfte sich nur nicht verleiten lassen, in Richtung Wahrheit abzudriften. Dann konnte sie es unter dem Einfluss des Wahrheitsserums vielleicht nicht mehr vermeiden, dem Mann die gewünschten Informationen zu geben. Sie war bei der Geschichte mit dem spendablen Bräutigam geblieben, weil das einfacher war, als sich auf die Schnelle etwas Neues auszudenken, das sie fest in sich verankern konnte. Im Gegensatz zur landläufigen Ansicht hatte ein Wahrheitsserum nicht die Wirkung, dass man sklavisch die Wahrheit sagen musste. Es versetzte einen in den Zustand der 
 Gleichgültigkeit, in dem Misstrauen und Taktieren keine große Rolle mehr spielten. Aber man konnte weiterhin Fantasien nachhängen, Angstvorstellungen erliegen oder Wunschbildern nachjagen. Darauf setzte Eva. Als die Nadel in sie eingedrungen war, hatte sie sich fest vorgenommen, die Geschichte mit dem geschenkten Auto zu ihrer eigenen zu machen.

«Wir wissen beide, dass Sie mir etwas vormachen», sagte der Weißhaarige. «Sie spielen hier eine Rolle, Fräulein Herden, das ist nicht nett von Ihnen.»

«Vielleicht ist das Zeug, das Sie mir gespritzt haben, einfach nicht der wahre Jakob.»

«Ich habe Sie wohl unterschätzt, mein Fehler.» Er verließ seinen Stuhl und kehrte kurz darauf mit der Spritze in der Rechten zurück. «Vielleicht haben wir mehr Glück mit der doppelten Dosis.»

Obwohl die erste Dosis in Eva ein beruhigendes Gefühl ausgelöst hatte, war sie zur Besorgnis fähig. Sie wusste, dass eine Überdosis schwerwiegende Folgen haben konnte: Halluzinationen, Muskelkrämpfe, Blutdruckschwankungen, Herzrasen, Atemnot, bis hin zum Herzstillstand. Exitus. Als die Nadel kurz davor war, erneut in sie einzudringen, machte sie mit dem linken Arm eine heftige Bewegung, soweit es ihr gefesseltes Handgelenk zuließ. Ihr Oberarm stieß gegen die Hand des Mannes, und er ließ die Spritze fallen. Ein Klirren verriet ihr, dass die Spritze auf dem Boden zersprungen war.

«Was soll das?» Die Augen des Unbekannten blieben nicht länger kalt. Wut flackerte in ihnen auf, und seine Züge verhärteten sich. «Du kleine Hexe wagst es wirklich, dich mir zu widersetzen? Nicht noch einmal, du, nicht noch einmal!»

Er schien von einer Sekunde auf die andere ein ganz anderer 
 Mensch zu sein, von dem jede Selbstkontrolle abgefallen war. Seine Hände legten sich um ihren Hals und drückten fest zu, als wollten sie jeden Widerstand aus ihr herausquetschen. Eva rang nach Luft und wusste zugleich, dass es sinnlos war. Sie hatte ihn zu weit getrieben. Sein Zorn war größer als der Wert, den er ihr beimaß. Sie konnte sich nicht wehren und konnte nicht entkommen. Sie konnte in ihren letzten Sekunden nur an etwas Schönes denken, und sie dachte an Philipp.

Das Gesicht des erbosten Weißhaarigen verschwand, und vor ihren Augen flimmerte ein bunter Schleier. Da wurde es plötzlich besser, und gierig wie eine fast Ertrunkene zog sie die Luft durch ihre schmerzenden Lungen ein. Irgendetwas hatte den Mann zur Vernunft gebracht. Sie konnte wieder richtig sehen. Er stand vor der Pritsche, wie versteinert, und starrte auf seine Hände, als seien sie Fremdkörper.

Vielleicht hätte sie besser schweigen sollen, aber das Serum in ihr verführte sie zum Reden, und sie verlieh dem Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, Worte: «Sind das dieselben Hände, die das Leben aus Rosemarie Nitribitt herausgepresst haben?»


--


«Atom-U-Boote!»

Die Worte des Verteidigungsministers hingen bedeutungsschwer in dem großen Abteil, und niemand schien etwas darauf erwidern zu wollen. Nur das gleichmäßige Rattern des Sonderzugs erfüllte den Raum. Gerber und Brückner blickten erwartungsvoll auf Strauß, dann auf Adenauer. Nur Oberst Wessel beschloss, sich wieder seiner Suppe zu widmen.


 Auch Adenauer leerte jetzt in Ruhe seinen Teller, tupfte den Mund mit der Serviette ab und sah in die Runde. «Herr Strauß hat mir die Worte aus dem Mund jenommen, wie man so schön sagt. Eijentlich janz passend, schließlich war er der erste Atomminister in meinem Kabinett. Als jetzijer Verteidijungsminister weiß er auch, wie steinig der Weg zu einer neuen Armee und damit auch zu einer neuen Marine ist. Besonders die Franzosen haben, jeschichtlich verständlich, Angst vor unserer militärischen Wiedererstarkung. Se wissen alle, dass ich die Franzosen schätze und als Freunde jewinnen möchte. Aber die Schwierigkeit ist, eine Armee aufzustellen, die den Russen jewachsen, aber den Franzosen unterlejen ist.»

Strauß lachte über das Bonmot des Kanzlers, und Wessel fiel in das Lachen ein. Gerber und Brückner blicken Adenauer weiterhin erwartungsvoll an.

«Mit dem NATO
 -Beitritt vor zwei Jahren haben sich unserem Land janz neue Möglichkeiten eröffnet», fuhr der Kanzler fort. «Von den Amerikanern wurde uns bei der Ausstattung der Marine viel Unterstützung in Aussicht jestellt. Noch ist sie ein bisschen klein, auch die U-Boot-Waffe, wie Se heute jesehen haben.» Erneutes Lachen von Strauß und Wessel. «Dafür haben wir große Pläne. Westdeutschland soll zur Atommacht werden, und dazu jehören auch die von Herrn Strauß erwähnten Atom-U-Boote. Der Frejattenkapitän, den Se auf dem Stützpunkt Flensburg kennenjelernt haben, hat ein Memorandum darüber geschrieben, das uns in dieser Hinsicht zum Durchbruch verhelfen könnte. Zumal General Anderson zujesagt hat, es über seinen Freund Webster direkt an Eisenhower weiterzuleiten. Ja, und dann kam die Sache mit dem 
 Fräulein aus Frankfurt und dem Verschwinden des Memorandums dazwischen.»

«Es wird doch Kopien geben», warf Brückner ein.

Adenauers Blick ging zu Oberst Wessel, und der sagte: «Das ist nicht das Problem. Wenn der Feind das Memorandum in Händen hält und publik macht, dass die Vereinigten Staaten beim Bau deutscher Atom-U-Boote dem Rat eines Mannes folgen, der im Krieg fünfundzwanzig alliierte Schiffe versenkt hat, das allein …» Er suchte nach den richtigen Worten.

«Das allein wird Präsident Eisenhower davon abhalten, sich ernsthaft mit der Frage zu beschäftigen», sagte Gerber.

Adenauer klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers auf den Tisch. «Jenauso! Das ist unser großes Problem. Wir müssen dat Memorandum aufspüren, bevor es dem Feind in die Hände fällt. Falls es dafür nicht längst schon zu spät ist. Jetzt wissen Se, Jerber, wie wichtig Ihr Auftrag in Frankfurt ist.»

«Mit Verlaub, Herr Bundeskanzler, dann sollte ich bald dorthin zurückkehren.»

«Dat werden Se. Ich wollte Ihnen nur einen Eindruck davon vermitteln, um was es hier wirklich jeht.»

Der Kellner steckte den Kopf ins Abteil und fragte: «Sind die Herren bereit für den Apfel-Reis-Auflauf?»


--


June stand vor den Fotografien, die auf der Anrichte im Salon aufgereiht waren, und die gedankliche Reise in die Vergangenheit deprimierte sie. Die Aufnahmen vermittelten das Bild einer intakten Familie, die es so nie gegeben hatte. So wenig, wie es für June ein intaktes Leben gegeben hatte. Ihre Mutter 
 war eine Ostküsten-Lady in Perfektion gewesen, das jedenfalls hatte man June erzählt. Bei ihrer Geburt gestorben, war jede Erwähnung von Heather Anderson zugleich der stille Vorwurf gewesen, June habe ihre Mutter auf dem Gewissen. Schon als sehr junge Frau, eigentlich noch ein Kind, hatte June den Druck gespürt, so perfekt zu sein wie ihre Mutter. Aber konnte ein lebender Mensch so makellos sein wie jemand, der nur in der Erinnerung fortlebte?

Der nächste harte Schlag hatte die Andersons 1945 getroffen, als Junes Bruder Jim gefallen war. Der Krieg, schon fast vorbei, war immer noch hungrig auf Menschenleben gewesen. Philipp, Jims bester Freund, hatte an seiner Seite gekämpft und überlebt. Er war für ihren Vater eine Stütze und ebenso für June, die es so einfach und schön fand, sich in den jungen, leicht melancholischen Offizier mit dem braunen Haar und den grünen Augen zu verlieben. So war in den Augen ihres Vaters aus Phil ein Ersatz-Jim geworden, an der Seite der Ersatz-Heather. Und schon war die Familie wieder komplett gewesen, irgendwie. Aber intakt war sie niemals gewesen, das wusste June jetzt.

Nach außen deutlich wurde es, als Phil sich von ihnen abwandte. Von June, deren Zuneigung er wohl als aufdringlich empfunden hatte. Von seinem Vorgesetzten Hiram Anderson, dessen Manipulationen ihn vermutlich ähnlich eingeengt hatten wie Junes Liebe. Vom CIC
 und den Amerikanern, als er nicht nur zum Schein, sondern aus ganzem Herzen wieder ein Deutscher geworden war.

In ihrem Innern war ihr klar, dass sich diese Entwicklung nicht umkehren ließ. Die vorletzte Nacht war kein Wiederaufleben dessen gewesen, was einmal gewesen war, sondern nur 
 eine Erinnerung daran. June hatte sich dieser Erinnerung gern hingegeben, hatte die Leidenschaft sie doch für ein paar Stunden die Sorge um ihren Vater vergessen lassen.

Der stolze General Anderson war der Nächste aus der Familie, dessen Verlust ihr drohte. Wenn die ganze Affäre um das tote Frankfurter Mädchen und die verschwundenen Papiere seine Ehre befleckte und seine Position in der US
 Army ins Wanken brachte, blieb von ihm nichts anderes übrig als die bloße Hülle, ein seelisches Wrack. Früher hätte er sich nie in seinem Bett verkrochen, jetzt schien er fast froh, nichts zu hören und nichts zu sehen. Junes ganze Hoffnung ruhte auf Phil, und der war verschwunden, seitdem ihn seine Kollegen am frühen Morgen abgeholt hatten.

Das Telefon klingelte, und Brodie, der nebenan in der Bibliothek sauber machte, ging an den dortigen Apparat. Kurz darauf öffnete er die große Schiebetür. «Ein Herr, der Captain Gerber sprechen möchte. Er meint, es sei sehr wichtig. Wollen Sie mit ihm sprechen, Miss June?»

«Wer ist es?»

Brodie setzte eine indignierte Miene auf. «Das wollte er nicht sagen.»

«Also gut.» June ging in die Bibliothek.

Brodie blieb im Salon zurück und zog diskret die Tür zu.

«Anderson», meldete sie sich, als sie den Hörer aufgenommen hatte. «Mit wem spreche ich?»

«Das tut nichts zur Sache», sagte eine tiefe Stimme. Der Mann sprach Englisch wie June, eigentlich recht gut, aber ein Akzent war deutlich herauszuhören. Es klang nicht ganz so wie bei den meisten Deutschen, eher nach einem Franzosen. «Ich muss mit Philipp Gerber sprechen, dringend.»


 «Ich kann Ihnen nicht sagen, wann er zurückkommt. Kann er Sie irgendwie erreichen?»

«Es ist besser, wenn ich mich wieder melde. Wenn er kommt, soll er in der Nähe des Telefons bleiben. Es ist in seinem eigenen Interesse.»

«Wieso?»

«Eva Herden ist in Gefahr.»

Bevor sie noch etwas fragen konnte, hatte der Mann aufgelegt.

June ärgerte sich. Seitdem Phil diese Frau kannte, drehte sich bei ihm alles um sie. Natürlich war es eine dumme Eifersucht, die um Jahre zu spät kam. War sie, was Phil betraf, gar nicht so abgeklärt, wie sie sich eben noch selbst hatte einreden wollen?


--


Wie viel Zeit war vergangen? Eva konnte es nicht sagen, sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie musste eingeschlafen sein. Ihr Hals schmerzte immer noch von den kräftigen Händen des Weißhaarigen. Auf ihre Frage, ob diese Hände Rosemarie Nitribitt erwürgt hätten, hatte sie keine Antwort erhalten.

Der Mann hatte eine neue Spritze vorbereitet und hielt sie in der Hand, als er an die Pritsche trat. «Jetzt benehmen wir uns aber, okay? Sie haben ja bemerkt, wie ungemütlich ich werden kann, wenn man mich ärgert.»

«Ich möchte nicht an einer Überdosis von Ihrem Wahrheitszeugs krepieren!»

«Wenn Sie das vermeiden möchten, seien Sie offen zu mir. Aber mit Geschichten über ein angebliches Luxusauto, das ein 
 angeblicher Zukünftiger Ihnen schenken will, kommen Sie bei mir nicht weiter. Ihr Philipp ist jedenfalls nicht dieser Zukünftige.»

«Vielleicht meine ich einen anderen, der mich umwirbt.»

«Na klar, und ich habe nachher ein Rendezvous mit Gina Lollobrigida.»

Diesmal machte er es sehr schnell. Ehe sie überhaupt reagieren konnte, hatte er ihr die zweite Dosis des Wahrheitsserums in den Arm gejagt.

Er legte die Spritze weg, tupfte die Einstichstelle ab und setzte sich wieder auf den Stuhl. «Sie betrügen Philipp also mit einem reichen Kerl, der Sie mit Autos überhäuft, wie?»

Jetzt musste sie kichern, ohne genau zu wissen, warum. «Wie Sie das sagen, klingt es direkt anstößig. So ein reicher Verehrer ist doch nichts Schlechtes. Würden Sie sich wehren, wenn Ihnen jemand ein Auto schenken will?»

«Natürlich nicht», sagte der Mann auf dem Stuhl in einem jovialen Ton. «Schon gar nicht bei so einem Luxus-Cabrio, wie es die Nitribitt gefahren hat. Der Wagen gefällt Ihnen ja auch.»

«Das kann man wohl sagen.» Eva kicherte immer noch, konnte einfach nicht damit aufhören.

«Oder Sie lassen sich genau das Auto schenken, das der Nitribitt gehört hat. Sie braucht es ja nicht mehr.»

«Keine schlechte Idee», fand Eva. Sie hatte aufgehört zu kichern und sprach jetzt schleppend. Ihre Zunge fühlte sich schwer an, und sie hatte zunehmend Mühe, der Unterhaltung zu folgen. Warum sprach der Mann dauernd von dem Auto dieser toten Frau?

«Da gibt es aber ein Problem», fuhr der Mann fort. «Der 
 Mercedes der Nitribitt ist verschwunden, man müsste ihn erst mal finden.»

«Ja, das müsste man.» Sie stimmte ihm einfach zu, was sie der Mühe enthob, seinen Gedankengang nachzuvollziehen. Ihr Herz schlug schneller, aber ihr Atem ging stockend, und sie schnappte nach Luft. Sie hatte das Gefühl von kaltem Schweiß auf ihrer Stirn. «Ist Ihnen auch so warm?»

Er stand auf und holte ihr ein Glas Wasser, hob ihren Kopf leicht an und hielt es an ihre Lippen.

«Trink das, mein Kind», sagte ihr Vater, und gierig schluckte sie das Wasser, bis das Glas leer war.

Kornelius Herden brachte das Glas weg und setzte sich wieder auf den Stuhl. Was für ein schmucker Mann Evas Vater in seiner Offiziersuniform war. Sie war stolz auf ihn und hätte sich gefreut, wenn er sie zu sich auf den Schoß genommen hätte. Er fehlte ihr, so sehr. Aber er traf keine Anstalten, sie auf seinen Schoß zu setzen. Vermutlich wollte er seine Uniform nicht zerknittern.

«Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem verschwundenen Auto der Nitribitt und den bei ihr verschwundenen Papieren gibt.»

Das war nicht ihr Vater, der da sprach. Der Mann auf dem Stuhl trug auch keine Uniform, sondern einen dunkelbraunen Anzug, ein beiges Hemd und eine Krawatte in der Farbe des Anzugs, von schmalen rotbraunen Streifen durchzogen. Das leicht schwammige Gesicht hatte nichts mit den hageren Zügen ihres Vaters zu tun, und dann erst dieses weiße Haar!

Etwas in Eva versteifte sich gegen den Dämmerzustand, der sie befallen hatte und der sie so leichthin hatte mit dem Mann 
 plaudern lassen, der sie manipulierte. Sollte er doch auf sie einreden wie ein Wasserfall, sie würde nicht mehr darauf eingehen. Sie bäumte sich auf und schrie ihn an: «Fahren Sie zur Hölle! Sie können mir gar nichts! Philipp wird mich hier rausholen!»

Die wässrigen Augen des Mannes blickten sie für ein paar Sekunden erstaunt an. Mit diesem Ausbruch hatte er nicht gerechnet. Dann fing er an zu lachen, laut und heftig. «Niemand wird dir hier helfen, schon gar nicht Philipp Gerber! Der liegt längst wieder im Bett seiner geliebten June.»

«Das … das ist nicht wahr! Das erfinden Sie, um mich zu quälen.»

«Ach ja? Du solltest mal ernsthaft darüber nachdenken, warum er sich mit so einer Visage wie deiner abgeben soll, Narbengesicht, wenn er eine perfekte Frau wie June haben kann. Die vorletzte Nacht haben die beiden miteinander verbracht – in Junes Bett.»

Eva wollte es nicht wahrhaben. Krampfhaft suchte sie nach Argumenten, um den Mann zu widerlegen. Ihr Herz pochte, als wolle es ihre Brust zerreißen. Philipp wohnte derzeit im Haus der Andersons. Da fiel es ihm wohl leicht, in Junes weiche Arme zu sinken.

«Sie ist Amerikanerin, und auch sein Herz schlägt für die Amerikaner», sagte Evas Vater mit einer Härte, die ihr fast körperlich wehtat. «Im Krieg hat er gegen uns gekämpft, gegen sein eigenes Land. Er hat es verraten, und jetzt hat er dich verraten. Dein Philipp ist ein elender Verräter!»

Und ihr eigener Vater lachte sie aus.
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Sonntag, 10. November 1957

Von der Eisenbahn hatte Gerber fürs Erste genug. Mitternacht war längst vorüber, wie ihm ein kurzer Blick auf seine A-11 zeigte. Der Abendzug, den er in Bad Godesberg bestiegen hatte, war mit fast eineinhalb Stunden Verspätung in Frankfurt eingetroffen. Irgendwelche Reparaturarbeiten am Gleis.

Kurz bevor der Sonderzug des Bundeskanzlers Bonn erreichte, hatte Dr. Brückner die Männer der Sicherungsgruppe noch einmal zum strengsten Stillschweigen über alles verpflichtet, was sie gesehen und gehört hatten. Eigentlich war das eine Selbstverständlichkeit. Dass Brückner es noch einmal eigens betonte, hatte nur unterstrichen, wie ernst der Kanzler und sein Verteidigungsminister die Angelegenheit nahmen.

«Und Sie wollen heute Abend wirklich noch nach Frankfurt?», hatte sich Brückner an Gerber gewandt. «Schlafen Sie sich doch in Ihrer Wohnung aus und fahren Sie morgen früh. Wenn Sie in Frankfurt ankommen, ist es so spät, dass Sie dort nichts mehr unternehmen können.»

Gerber hatte sich nicht darauf eingelassen. Eine innere Unruhe drängte ihn, gleich weiterzufahren. Er musste immer wieder an Eva denken, und er hatte dabei kein gutes Gefühl.

Vor dem Frankfurter Hauptbahnhof wehte ihm ein scharfer Wind entgegen, aber wenigstens regnete es nicht. Um ihn 
 herum blinkten die Leuchtreklamen von Bars und Nachtclubs, doch er achtete nicht darauf. Seit den alten Tagen nach dem Krieg hatte sich die Stadt ganz schön herausgemacht, aber nicht alles daran gefiel ihm. Müde sank er auf die Rückbank eines Taxis und ließ sich zum Mozartplatz fahren.

Er wollte schon auf den Klingelknopf drücken und dadurch vermutlich das ganze Haus aufwecken, als ihm im letzten Moment der Schlüssel einfiel, den Brodie ihm für solche Zwecke gegeben hatte. Kaum war er im Haus und hatte seinen Mantel an die Garderobe gehängt, da nahm er hinter sich einen Schatten wahr, und die Mündung einer Pistole kitzelte seinen Hinterkopf.

«Nur ein Mucks, und dein Gehirn dekoriert die Wand!»

Gerber erstarrte, aber er hatte die Stimme erkannt. «Ich bin’s, Sergeant Brodie, Gerber.»

Der Schatten trat zwei Schritte zurück, der Druck an Gerbers Hinterkopf verschwand, und eine Wandleuchte wurde eingeschaltet. In dem schwachen Licht, das den Flur erhellte, sah Gerber den Staff Sergeant in einem gestreiften Pyjama. Er war barfuß, in seiner Rechten lag ein Smith & Wesson Victory, schon seit den Tagen des Ersten Weltkriegs ein Standardrevolver der US
 Army.

«Wenn Sie aus Versehen abdrücken, müssen Sie die Wand reinigen, nicht ich», sagte Gerber.

Brodie ließ die Waffe sinken. «Verzeihung, Sir. Niemand hier im Haus wusste, wann Sie zurückkommen.»

«Das wusste ich selbst nicht.»

«Jemand hat heute zweimal angerufen. Er wollte Sie sprechen wegen Ihrer Freundin.»

«Wegen Eva?»


 «Ja, Sir. Der Mann sagte, sie sei in Gefahr.»

In dem Moment erschienen June und der General auf der Treppe.

«Was ist los, Brodie?», fragte der General.

Der Staff Sergeant schaute zu ihm hinauf. «Es ist Captain Gerber, Sir.»

Kurz darauf saß Gerber mit den Andersons im Salon. Der General hatte sich einen Morgenrock übergestreift, June, die nur ihren Pyjama trug, hatte eine Decke über ihre Beine gelegt.

«Der Mann hat nicht viel gesagt», erzählte sie. «Nur, dass Eva sich in Gefahr befindet und dass du in der Nähe des Telefons bleiben sollst, Phil. Das war es auch schon.»

«Wird er wieder anrufen?»

«Am Sonntagmorgen, sagte er beim zweiten Gespräch.»

«Wann genau?»

«Das hat er nicht gesagt. Aber …»

«Ja?»

«Ich glaube, ich weiß, wer er ist. Der Mann, der in Bonn auf uns geschossen hat.»

«Walter Dorst?» Sie nickte. «Wie kommst du darauf?»

«Sein Englisch war verständlich, aber eindeutig nicht seine Muttersprache. Der fremde Akzent klang für mich mal deutsch, dann wieder mehr französisch. Du hast doch gesagt, dieser Dorst war in der Fremdenlegion.»

«Ja», sagte Gerber nachdenklich, während er versuchte, dem eben Gehörten einen Sinn zu geben. «Ein sehr gefährlicher Mann. Ich hoffe wirklich nicht, dass Eva in seinen Händen ist.»

«Aber er sagte doch, dass er helfen will, weil Eva in Gefahr ist.»


 «Was ein Trick sein kann, um mich in die Falle zu locken. Das wäre nicht das erste Mal.»

«Phil hat recht», brummte der General. «Ein netter, kleiner Stasi-Trick, fast schon zu durchschaubar.»

Brodie kehrte zurück, hatte ebenfalls einen Morgenmantel übergezogen und trug jetzt Ledermokassins an den Füßen. Er stellte ein Tablett auf den Tisch. Whiskey Soda für Gerber und den General, ein Becher heiße Milch für June. «Zur Beruhigung», wie er sagte.

«War Eva hier?», fragte Gerber nach dem ersten Schluck. «Mein Freund Sattler hat mir erzählt, dass sie nach Frankfurt wollte.»

«Das war sie», sagte June. «Gestern früh.»

«Vielleicht hat Dorst sie seit ihrer Ankunft in Frankfurt verfolgt. Oder seit ihrem Besuch hier. Verflucht, wer kann das wissen? Wo wollte sie von hier aus hin?»

June blickte ihn ratlos an. «Sie hat es nicht gesagt, Phil. Gepäck hatte sie jedenfalls nicht dabei.»

In Gerbers Gehirn arbeitete es, um Fakten und Theorien in Windeseile zu überprüfen. Wo steckte Eva? War sie wirklich in Gefahr? Oder hatte Walter Dorst – oder wer immer der Anrufer war – das nur behauptet, um Gerber eine Falle zu stellen? Er musste etwas unternehmen!

«Kann ich telefonieren?», fragte er.

Der General deutete auf die geschlossene Schiebetür. «Bedien dich.»

Gerber trank noch einen Schluck Whiskey und ging in die Bibliothek. Er schloss die Schiebetür wieder hinter sich, setzte sich in einen Ledersessel und griff nach dem Telefon. Er wählte Warnkes Privatnummer, aber so lange er es auch klingeln ließ, 
 niemand nahm den Hörer ab. Also rief er im Polizeipräsidium an.

«Polizeipräsidium Frankfurt, Nachtdienst, Kriminalassistent Semrau», meldete sich eine ebenso junge wie müde Stimme.

«KHK
 Gerber, Bundeskriminalamt, ich muss KOK
 Warnke sprechen, dringend.»

«Einen Augenblick bitte.» Der junge Mann am anderen Ende der Leitung räusperte sich, vermutlich durch den Dienstgrad des Anrufers aufgeschreckt. «Hören Sie, Herr Hauptkommissar, KOK
 Warnke ist nicht im Haus. Er hat keinen Nachtdienst, wie ich gerade gesehen habe.»

«Eine andere Frage», brummte Gerber. «Hatte KOK
 Warnke heute Besuch von einem Fräulein Herden, Eva Herden?»

«Ich sehe in der Besucherliste nach.» Keine halbe Minute verging, und der Kriminalassistent meldete sich wieder. «Ja, sie war gestern Vormittag bei Herrn Warnke.»

Gerber überlegte kurz und wählte dann die Nummer von Evas Wohnung in Bad Godesberg, in der vagen Hoffnung, sie sei längst heimgefahren. Vielleicht lag sie in ihrem Bett und schlief friedlich, während Dorst – oder wer auch immer – sie für einen bösen Bluff missbrauchte.

Ein seltsames Knacken in der Leitung und die Stimme einer fremden Frau zerstörten diese Hoffnung. «Hier spricht der Auftragsdienst von Eva Herden. Fräulein Herden ist nicht zu erreichen, Sie können ihr aber eine Nachricht hinterlassen.»

Gerber gab der Frau vom Auftragsdienst zu Protokoll, dass er wieder im Haus der Andersons sei, und bat Eva, sich sofort bei ihm zu melden, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Er beendete das Gespräch mit wenig Hoffnung.

Als Nächstes klingelte er Sattler aus dem Schlaf, brachte 
 ihn kurz auf den Stand der Dinge und bat ihn, umgehend bei Evas Wohnung vorbeizufahren. «Ich will nur wissen, ob alles in Ordnung ist. Vielleicht ist dort jemand eingebrochen und hat eine Spur hinterlassen, irgendetwas.»

«Verstehe», sagte Sattler verschlafen. «Sobald ich meine Hose anhabe, mache ich mich auf den Weg. Ich melde mich dann wieder.»

Trotz der vorgerückten Stunde war Gerber hochkonzentriert, die Sorge um Eva hatte jede Müdigkeit verdrängt. Er griff nach dem Telefonverzeichnis, schlug die Hotelliste auf und brauchte nicht lange zu überlegen. Er an Evas Stelle hätte sich ein Zimmer am Bahnhof genommen. Kurze Wege und gute Anbindung an den Nah- und Fernverkehr. Er wählte als Erstes die Nummer vom Hamburger Hof. Ganz in der Nähe lag ein Postamt, für eine Journalistin nicht unwichtig.

Ein mürrischer Nachtportier meldete sich, und Gerber hatte direkt einen Treffer gelandet. «Ja, Fräulein Herden wohnt hier, Zimmer 206, aber sie ist nicht auf ihrem Zimmer. Der Schlüssel hängt hinter mir.»

«Wissen Sie, wann sie ihr Zimmer verlassen hat?»

«Leider nicht, mein Herr. Ich habe meinen Dienst vor drei Stunden angetreten, und seitdem hängt ihr Schlüssel am Brett.»

Gerber hinterließ die Nummer der Andersons und dieselbe Nachricht wie bei der Dame vom Auftragsdienst. Mit einem resignierenden Seufzer ließ er den Hörer zurück auf die Gabel sinken. Alles sprach dafür, dass Eva in derselben Stadt wie er war, aber sie hätte genauso gut in Tokio oder New York sein können.

Die Schiebetür wurde einen Spalt geöffnet, und June, immer 
 noch im Pyjama, schaute herein. «Brodie meinte, du müsstest hungrig sein. Er hat dir Speck und Eier gemacht und Kaffee. Hattest du Erfolg?»

«Wie man’s nimmt. Eva hat sich ein Zimmer im Hamburger Hof genommen, aber sie ist nicht da. Niemand scheint zu wissen, wo sie ist.»

June trat näher und legte sanft eine Hand auf seine Schulter. «Das muss nicht bedeuten, dass sie in Gefahr schwebt.»

«Mich beruhigen kann es aber auch nicht.»

«Vielleicht weiß er, wo sie ist.»

«Sprichst du von Dorst?»

«Ja.»

«Er ist ein Killer, ein Mann ohne Gewissen. Welche Hilfe soll ich von so jemandem erwarten?»

«Ich weiß es nicht, Phil. Wenn ich dir helfen könnte, irgendwie, ich würde es tun.» Sie schluckte und sagte dann: «Dir und Eva.»

Er sah vom Sessel zu ihr auf und bemühte sich um ein Lächeln. «Danke, June.»

«Jetzt iss erst mal etwas, bevor es kalt wird.»

General Anderson hatte sich zurückgezogen, aber June leistete Gerber Gesellschaft, als er sich im Salon an den gedeckten Tisch setzte. Beim Essen bemerkte er erst seinen Appetit, und so verdrückte er zu nächtlicher Stunde ein gehaltvolles Frühstück. Die Sorge um Eva blieb, und auch Sattlers Rückruf änderte daran nichts. Evas Wohnung schien unangetastet zu sein, auf sein mehrfaches Klingeln und Klopfen hatte niemand geöffnet.

«Sieht ganz so aus, als sei sie wirklich verreist», schloss Sattler. «Was soll ich jetzt tun?»


 «Ab nach Hause und ins Bett, bevor Lilly friert», sagte Gerber und wünschte ihm eine gute Nacht.

June blickte ihn fragend an, und er schüttelte den Kopf. «Bis sich der Anrufer hoffentlich wieder meldet, sind es noch ein paar Stunden. Ich fahre mal zum Hamburger Hof. Vielleicht kriege ich noch etwas heraus.»

«Soll ich dich begleiten? Ich bin ganz schnell angezogen.»

«Danke. Aber bleib lieber hier und halt die Stellung. Vielleicht ruft doch noch jemand für mich an.»

Gerber zog den Trenchcoat an und verließ das Haus. Auf dem Weg zu seinem Kapitän stellte er fest, dass es wieder regnete. Zum Ausgleich waren die Straßen um diese Zeit angenehm leer, als er zum Hamburger Hof fuhr.

Er parkte in der Ottostraße und ging um die Ecke ins Hotel, wo er den Nachtportier fragte, ob Eva Herden inzwischen zurückgekommen sei.

Der schmale Mann mit der alten Brandwunde auf dem fast kahlen Kopf – eine Kriegsverletzung, wie Gerber vermutete – kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Daumen hinter sich zum Schlüsselbrett. «Da hängt die 206, und wenn sie da hängt, kann Fräulein Herden nicht auf ihrem Zimmer sein.»

«Dann geben Sie mir mal die 206, und ich sehe selber nach.»

«Wie käme ich dazu?»

«Sie dürfen Ihre Bürgerpflicht erfüllen.» Gerber schob seine Dienstmarke über den Empfangstresen. «Hauptkommissar Gerber, Bundeskriminalamt.»

Eine Minute später betrat er das Zimmer. Ihr Koffer lag auf dem Bett, geöffnet, und ein paar Sachen waren in den Schrank 
 gehängt und im Bad verteilt. Sie schien nicht viel Zeit hier verbracht zu haben, nach dem Motto: schnell aufs Zimmer und dann wieder los. Aber wohin?

Er fand keine weiteren Hinweise und gab den Schlüssel wieder beim Nachtportier ab. «Und nicht vergessen, Fräulein Herden soll mich umgehend anrufen!»

Der Mann mit der Brandnarbe zeigte auf eine Kladde, die vor ihm lag. «Ist notiert, Herr Hauptkommissar. Dann weiß auch meine Ablösung Bescheid.»

Gerber bedankte sich mit einem Fünf-Mark-Schein und trat hinaus auf die Straße. Dort wäre er fast mit einer jungen Frau im Regenmantel zusammengestoßen. Die Hoffnung, es könne Eva sein, währte nur einen Sekundenbruchteil. Sie war auch schlank und blond, aber es war das falsche Parfüm, das falsche Gesicht, der falsche Beruf.

Sie öffnete den Mantel und enthüllte eine kurvige Figur in einem sehr engen und sehr kurzen Kleid. «Warum gehen wir nicht zurück in dein Hotel, Süßer? Hier draußen ist es viel zu nass und ungemütlich.»

«Ich habe zu tun», knurrte er und wollte sie zur Seite schieben.

«Was ist denn, bin ich dir nicht hübsch genug?»

Er lächelte, ohne zu wissen, warum. «Du bist ein hübsches Mädchen, aber leider das falsche.»
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Als das Telefon klingelte, war Gerber sofort wach und griff zum Hörer. Er hatte sich in der Bibliothek zwei Sessel zusammengeschoben, direkt neben dem Telefon. «Gerber», bellte er in die Sprechmuschel, viel lauter als nötig.


«Bonjour»
 , meldete sich eine Stimme, die er nicht gern hörte und auf die er dennoch gehofft hatte. «Es ist nicht leicht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.»

«Jetzt haben Sie es ja geschafft, Dorst. Was gibt es so Wichtiges?»

«Falls es Ihnen entgangen ist, Ihre Freundin wurde entführt. Ich könnte Ihnen helfen, sie wiederzufinden, aber dazu müssten wir uns arrangieren.»

«Sie sprechen in Rätseln.»

«Treffen wir uns doch persönlich, in einer Stunde auf dem Hauptfriedhof. Nur Sie und ich, compris
 ?»

«Der Friedhof ist groß, wo?»

«In einer Stunde. Und nicht vergessen, Gerber: Keine Befriedigung ist dauernd, sie ist stets nur der Anfangspunkt eines neuen Strebens.» Dorst lachte und legte den Hörer auf.

June kam herein, immer noch in ihrem Pyjama.

«War er es?»

Gerber schlug die Decke weg und setzte sich aufrecht hin. «Ja. Der Mistkerl treibt auch noch seine Späße mit mir!» Er wiederholte Dorsts Worte.


 «Und du weißt nicht, was das bedeutet?»

«Doch, ich habe in Rechtsphilosophie aufgepasst. Ein Zitat von Schopenhauer, nicht ganz wortgetreu, wenn ich mich richtig erinnere, aber eindeutig. Wenn man außerdem weiß, dass Schopenhauer seine letzten Jahre in Frankfurt verbracht hat und hier begraben ist, ist das keine zu harte Nuss. Nur ein kleines, perfides Spielchen von Dorst, um mir zu zeigen, wer hier den Ton angibt.»


--


In der Nacht schien es sich ausgeregnet zu haben. Noch waren die Straßen feucht, aber als Gerber seinen Wagen an der Eckenheimer Landstraße abstellte, brach die Sonne durch die Wolken wie ein Versprechen, dass alles gut werden würde. Trotzdem versicherte er sich beim Aussteigen, dass die Browning im Schulterholster steckte.

Gerbers Blick glitt die Friedhofsmauer entlang, die kein Ende nehmen wollte. Der altehrwürdige Hauptfriedhof existierte seit fast einhundertdreißig Jahren, maß siebzig Hektar und beherbergte Zigtausende von Gräbern. Die Frankfurter hatten hier jede Menge Berühmtheiten zu Grabe getragen. Cécile, die Witwe von Felix Mendelssohn Bartholdy. Der Arzt Alois Alzheimer, der als Erster die «Krankheit des Vergessens», wie er sie genannt hatte, diagnostiziert hatte. Arthur Schopenhauer, der Gerber quasi hergeführt hatte. Oder auch Philipp Julius von Fabricius, der die Geschichte über Gerbers Namensvetter Zappel-Philipp
 geschrieben hatte.

So unruhig wie der Junge in der Geschichte fühlte sich Gerber, als er die dorischen Säulen des Alten Portals durchschritt 
 und in die abgeschiedene Welt des Friedhofs eintauchte. Die Sorge um Eva trieb ihn voran, und trotzdem durfte er nicht unvorsichtig sein. Zwischen den tausend Schatten der hundertjährigen Buchen, Eichen und Kastanien konnten ebenso viele Gefahren lauern. June war als Einzige eingeweiht und sollte Sattler und Warnke anrufen, wenn Gerber bis zum Abend nicht zurück war. In diesem Fall war er wahrscheinlich längst tot.

Vor einer großen Übersichtstafel vergewisserte er sich, dass ihn seine Erinnerung nicht trog. Schopenhauers Grab lag nicht weit von hier, in dem Gräberfeld, das sich links vor ihm erstreckte. Die Wege waren aufgeweicht, und seine Schritte drückten etliche Eicheln und Kastanien in den Boden. Die Luft roch nach feuchter Erde und Laub.

Er löste sich aus dem Schatten der Bäume und trat auf eine Mauer zu, vor der eine fast quadratische, etwas mehr als kniehohe Hecke wuchs. Hier musste es sein, aber niemand wartete auf Gerber. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass er fast eine Viertelstunde vor der Zeit war. Der Morgen schien zu jung zu sein, um überhaupt Besucher auf den Friedhof zu locken. Er betrat die Grabstelle durch eine schmale Lücke in der Hecke und stand vor einer großen, rechteckigen, waagerecht liegenden Platte mit der Inschrift «Arthur Schopenhauer». Für einen Wimpernschlag war er wieder der junge Student der Rechte, der im Seminar über Schopenhauers Staatsverständnis saß.

Ein Geräusch, ein kurzes Rascheln nur, holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Etwas Braunes flog durch die Luft und landete direkt vor ihm auf der grauen Grabplatte. Gerber fuhr herum, gleichzeitig duckte er sich und griff unter Mantel und Jackett, um die Browning aus dem Holster zu reißen.


 Jemand klatschte in die Hände und spendete Beifall. «Gut reagiert, Gerber, wirklich gut. Trotzdem wären Sie jetzt tot, hätte ich es auf Sie abgesehen.» Unter einer Eiche stand Walter Dorst und versenkte die Hände, die Gerber eben Applaus gespendet hatten, in den Taschen des Trenchcoats. «Stecken Sie die Kanone weg, was bringt es, hier Wildwest zu spielen?»

Gerber richtete sich wieder auf und steckte die belgische Selbstladepistole zurück ins Holster. «Das sagt gerade der, der mein Wohnzimmerfenster durchlöchert hat.»

Dorst, das Gesicht halb zwischen Hut und hochgeschlagenem Mantelkragen versteckt, trat langsam näher, die Hände weiterhin in den Taschen. «Sie werden den kleinen Trick hoffentlich entschuldigen. Wenn Sie möchten, bezahle ich den Glaser.»

«Was Sie als kleinen Trick bezeichnen, hätte mich fast das Leben gekostet. Oder Miss Anderson.»

Der ehemalige Fremdenlegionär blieb zwei, drei Schritte vor der Hecke stehen. «Sie glauben doch nicht wirklich, ich hätte versucht, Sie oder die Tochter des Generals zu töten. Von einem Dach auf der anderen Straßenseite aus, mit einer Makarow, und das bei Nacht?»

«Was sollte das dann?»

«Ich wollte Sie ein wenig motivieren, Gerber. Es hätte ja sein können, dass Sie keine Lust gehabt hätten, für General Anderson die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Immerhin sind Sie schon lange nicht mehr beim CIC
 , und mit Miss Anderson sind Sie auch nicht mehr verlobt. Vielleicht hätten Sie ihre Bitte um Hilfe nicht so ganz ernst genommen. Meine Kugel sollte Ihre Beschützerinstinkte wecken und Miss Andersons Bitte Nachdruck verleihen. Es hat ja auch funktioniert.»


 Gerber schluckte seinen Zorn hinunter. «Was ist jetzt mit Eva?»

«Sehen Sie sich das an.» Dorst zeigte auf das Grab.

Das braune Etwas war eine kunstlederne Einkaufstasche, billige Kaufhausware. Er nahm die Tasche auf und fand, dass sie unerwartet leicht war. Als er den Reißverschluss aufzog, sah er darin nur einen einzigen Gegenstand, den er vorsichtig herausnahm und von allen Seiten betrachtete. Es war ein schwarzer Damenhut, den auch ein Mann hätte tragen können, wäre nicht das auffällige Hutband gewesen: weiß, auf der ganzen Länge durchzogen von schwarzen Dreiecken. Vor zwei Jahren war er mit Eva in einem Bonner Hutgeschäft in der Gangolfstraße gewesen und hatte ihr den Hut geschenkt.

«Woher?», fragte er nur, als er den Blick wieder auf Dorst richtete. Äußerlich war er ruhig, aber in ihm brodelte es. Am liebsten hätte er Dorst seine Faust ins Gesicht gerammt.

«Ich habe ihn aufgesammelt, gestern Nachmittag auf der Frankenallee.»

«Sie haben schon einmal Ihr schmutziges Spiel mit Eva und mir getrieben. Ich glaube Ihnen kein Wort, Dorst!»

«Sie sollten mir glauben, weil ich Ihre einzige Spur zu Ihrer Freundin bin.»

Zweifelnd blickte Gerber auf den Hut und dann wieder in Dorsts unbewegtes Gesicht. «Ach ja? Und Sie helfen mir ganz uneigennützig, nehme ich an.»

«Ich helfe Ihnen, weil ich ein Geschäft mit Ihnen machen will.»

«Und das wäre?»

«Ihre Freundin gegen die Dokumente, die General Anderson abhandengekommen sind.»


 «Welche Dokumente?»

«Ach, kommen Sie schon, Gerber. Ich weiß von dem Verschwinden der Papiere vermutlich länger als Sie. Deshalb habe ich mich ja an Miss Andersons Fersen geheftet.»

«Wenn Sie so clever sind, wozu brauchen Sie mich dann?»

«Wir sind hier in Westdeutschland. Das ist Ihr Terrain, und Sie verfügen über alle Mittel und Möglichkeiten. Die Abmachung zwischen uns ist ganz einfach: Wenn Sie die Papiere finden, bekomme ich sie. Dafür helfe ich Ihnen bei der Suche nach Eva. D’accord
 ?»

«Wenn es diese Papiere gäbe, wäre es ein Dienstvergehen von mir, sie Ihnen zu überlassen. Landesverrat. Zuchthaus.»

«Es gibt sie, und ich nehme an, sie haben etwas mit der Aufrüstung der westdeutschen Marine zu tun. Warum sonst hätten Sie gestern, mitten in Ihren Ermittlungen, den Bundeskanzler auf seiner geheimen Fahrt nach Flensburg begleitet?»

«Da wissen Sie mehr als ich.»

Dorst lachte leise. «Danke für die Bestätigung, Gerber. Bien
 , ich verstehe die Zwickmühle, in der Sie stecken. Dann versprechen Sie mir, mich an Ihren Ermittlungen zu beteiligen. Wer die Papiere zuerst in Händen hält, darf sie behalten.»

«Und als was soll ich das verbuchen, als deutsch-deutsche Bruderhilfe der Stasi?»

«Sagen wir, als Waffenhilfe der Fremdenlegion. Sind wir im Geschäft?»

«Auch das ist ein Geschäft, das ich nicht machen darf. Das wissen Sie so gut wie ich.»

«In der Legion hatten wir ein Sprichwort: Bevor du verhungerst, frisst du auch Kamelscheiße.»

Gerber haderte, aber welche Wahl hatte er schon? 
 «Einverstanden, wir haben eine Abmachung», sagte er schweren Herzens. «Inoffiziell.»

«Natürlich. Es freut mich trotzdem, ich wollte schon immer mal mit Ihnen zusammenarbeiten.» Dorst trat näher und streckte die Rechte zum Handschlag aus.

Gerber rührte sich nicht. «Ich gebe Mördern nicht die Hand. Spucken Sie endlich aus, was Sie über Evas Verschwinden wissen!»

Dorst erzählte, wie er Eva beschattet hatte, ihr vom Mozartplatz zum Polizeipräsidium gefolgt war, später zum Daimler-Schauraum am Kaiserplatz und dann zur Werkstatt in der Kriegkstraße. «Danach war sie in einer Telefonzelle und sah sehr zufrieden aus, als sie wieder herauskam. Leider hat sie mich bemerkt und wollte türmen, also bin ich ihr nach. Auf der Frankenallee ist sie in ein Auto, das neben ihr hielt, und dabei hat sie den Hut verloren.»

«Sie müssen Eva sehr erschreckt haben.»

«Ich würde eher sagen, der Fahrer hat sie gewaltsam in seinen Wagen gezerrt. Zum Glück war ich nicht allein. Ein Kollege war mit seinem Wagen immer knapp hinter mir, und wir konnten die Verfolgung des Kapitäns aufnehmen.»

«Ein Opel Kapitän, sagen Sie? Ein Modell wie meins?»

«Nein, das neuere.»

«Welche Farbe?»

«Ich habe den Eindruck, Sie kennen die Antwort bereits.»

«Dunkelblau?»

«Exakt.»

«Der Hai!», zischte Gerber. «Haben Sie das Kennzeichen erkannt?»

«Es war noch eine alte Zulassung auf das Land Hessen, 
 schwarz mit weißer Schrift, H60-3672», sagte Dorst. «Aber wir konnten die Nummer nicht zuordnen. Es scheint kein Fahrzeug mit dieser Zulassung zu existieren.»

«Haben Sie den Fahrer erkannt?»

«Nein. Ein Kerl mit Hut, mehr kann ich nicht sagen. Aber ich weiß, wo sie Eva hingebracht haben. Zumindest so ungefähr.»

«Was heißt ungefähr?»

«Der Wagen fuhr auf das Gelände vom Fernmeldehochhaus und verschwand in der Einfahrt zur Tiefgarage.»

«Die Tiefgarage ist nur für Mitarbeiter», stellte Gerber fest. «Sicherheitsvorschrift.»

«Wenn Sie das sagen. Jedenfalls kam der Wagen erst etliche Stunden später wieder heraus. Leider haben wir ihn dann im dichten Stadtverkehr verloren.»

«Also haben Sie gar keine Ahnung, wo Eva ist!», fuhr Gerber ihn an.

«Ruhig Blut, Gerber. Ich vermute, sie ist immer noch irgendwo auf dem Gelände des Fernmeldehochhauses. Als der Wagen nämlich wieder aus der Tiefgarage kam, saß nur ein Mann am Steuer, sonst war er leer.»

«Man könnte Eva in den Kofferraum verfrachtet haben.»

«Könnte, hätte, würde.» Dorst zuckte mit den breiten Schultern. «Wenn das meine Freundin wäre, würde ich zumindest mal nachschauen.»

Hin- und hergerissen von der Frage, ob er Dorst trauen konnte, entfuhr es Gerber: «Wie Sie mit Ihrer Freundin umgehen, habe ich vor drei Jahren auf dem Landwehrkanal gesehen.»






 // Kapitel 23 //


Auf der Zeil einen Parkplatz zu finden, das konnte nur an einem Sonntagmorgen gelingen. Als Gerber ausstieg, glitt sein Blick an den zwölf Stockwerken des Fernmeldehochhauses hinauf bis hin zum fliegenden Dach des höchsten Turms, das die Parabolantennen beschirmte. Eigentlich war das neunundsechzig Meter hohe Gebäude der Westturm, aus dem der Volksmund schnell das «Hochhaus» gemacht hatte. Weitere, nicht ganz so hohe Gebäude, ebenfalls in moderner Stahlgerüstbauweise hochgezogen, ergänzten das Fernmeldezentrum. War Eva tatsächlich irgendwo da drin – oder in dem unterirdischen Labyrinth darunter?

Er sah in den Innenraum seines Wagens, wo auf dem Beifahrersitz ihr Hut lag, straffte sich und betrat das Fernwahlamt, das auch am Sonntag für das Publikum geöffnet war. Er brauchte Unterstützung aus Bonn, zur Rückendeckung, aber auch, um die notwendigen Schritte zu beschleunigen. Deshalb meldete er ein Ferngespräch mit Dr. Brückner an. Es dauerte keine zwei Minuten, und ein Postbeamter rief ihn in Zelle vier.

«Brückner», meldete sich eine Frauenstimme.

«Gerber hier, guten Morgen. Ich muss Herrn Dr. Brückner sprechen, gnädige Frau.»

«Unsere Familie sitzt gerade beim Sonntagsfrühstück.»

«Ich störe ungern, aber es ist dringend. Sagen Sie Ihrem Gatten bitte einfach meinen Namen.»


 «Einen Augenblick, Herr Gerber.»

Er hörte noch einen leichten Seufzer. Wahrscheinlich kannte Brückners Frau solche Anrufe. Wer mit dem Leiter der Sicherungsgruppe verheiratet war, durfte kein ungestörtes Familienleben erwarten.

Ein paar Sekunden später war Dr. Brückner am Apparat. «Morgen, Gerber, was gibt’s?»

«Ich habe mich vor ein paar Minuten mit Walter Dorst getroffen.»

Für ein paar lange Sekunden schwieg Brückner, bevor er deutlich hörbar schluckte. «Erzählen Sie!»

Gerber kam der Aufforderung nach und schloss: «Ich weiß nicht, ob Dorst überhaupt noch weitere Informationen hat, aber zumindest zum Schein sollte ich seiner Forderung nachgeben. Ich kann nur hoffen, dass Sie meine Abmachung mit Dorst absegnen.»

«Ihren Pakt mit dem Teufel? Wenn ich es nicht tue, kann ich den Pilatus spielen und meine Hände in Unschuld waschen. Aber damit sabotiere ich auch Ihre Arbeit und gefährde vielleicht das Leben Ihrer Freundin, richtig?»

«Richtig», sagte Gerber und fühlte sich mehr als unwohl dabei, über Evas Rettung überhaupt zu diskutieren, aber mit Brückner auf seiner Seite hatte er ganz andere Möglichkeiten.

«Über eins müssen Sie sich klar sein. Wenn auffliegt, dass die Stasi ihre Finger da drin hat, von uns quasi unterstützt, dann werden wir beide nicht mal mehr als Nachtwächter beschäftigt.»

«Darüber bin ich mir vollkommen klar. Ich halte Dorst aus der Sache raus, soweit es geht. Und wenn seine Beteiligung auffliegt, habe ich selbstverständlich auf eigene Faust gehandelt.»


 «Wir werden sehen», sagte Brückner mit einem lauten Seufzer. Ihm war nicht wohl bei seiner Entscheidung. «Sie haben jedenfalls meine Unterstützung.»

«Danke, Herr Doktor. Da sind allerdings noch zwei Punkte.»

«Ich höre.»

«Dorst weiß über unsere Reise gestern Bescheid. Er weiß, dass ich dabei war. Er kennt das Ziel, und er ahnt daher auch, um welche Teilstreitkraft es geht.»

«Das ist … nicht gut. Woher weiß er das?»

«Er hat es mir nicht verraten, leider. Ich vermute ein Leck irgendwo bei uns. Anders ist es kaum zu erklären.»

«Das sind wirklich schlechte Neuigkeiten, aber zumindest wissen wir es jetzt.» Brückner hielt kurz inne, als würde er sich eine geistige Notiz machen, und fuhr dann fort: «Und was ist der andere Punkt, Gerber?»

«Ich brauche Zutritt zum Sicherheitskomplex F1.»

«Was? Warum das?»

«Wenn Dorst mir die Wahrheit über Evas Verschwinden gesagt hat und ich die richtigen Schlüsse daraus gezogen habe, wird Eva dort gefangen gehalten.»

«In F1? Das ist aber eine seltsame Fügung, Gerber.»

«Ich weiß. Und ich weiß auch, was Sie sagen wollen.»

«Nämlich?», fragte Brückner.

«Dorst könnte Eva selbst entführt haben, und die ganze Geschichte, die er mir darüber erzählt hat, dient nur dem Zweck, ihm Zutritt zu F1 zu verschaffen.»

«Und glauben Sie das?»

«Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Chef. Aber eins weiß ich: Dorst wird keine Gelegenheit haben, sich Zugang zum 
 Sicherheitskomplex zu verschaffen. Ich sorge dafür, dass er nicht einmal in die Nähe kommt.»

«Das hoffe ich inständig. Also gut, Sie haben auch hier mein Okay. Aber, Gerber …»

«Ja?»

«Vermasseln Sie es nicht!»


--


«Willst du nicht mit uns frühstücken, Schatz?»

Arnim von Saalfeld blieb an der offenen Tür zum Esszimmer stehen und blickte auf den gedeckten Tisch. Seine Kinder und die Schwiegermutter hatten bereits Platz genommen. Seine Frau Hilde stand, eine Kaffeekanne in der Hand, neben der Tafel und sah ihn fragend an.

Er hob seine Golftasche hoch und lächelte entschuldigend. «Ich bin mit Kornbach und ein paar anderen von der Firma zum Golf verabredet …»

«Ich weiß schon Bescheid», sagte Hilde und stellte die Kanne auf den Tisch. «Lass dir Zeit, wir werden mit dem Mittagessen nicht auf dich warten.»

«Also ich weiß nicht, Hilde», kam es da schon von ihrer Mutter. «Diese dauernde Golfspielerei kann doch …»

Mehr hörte Saalfeld nicht. Er hatte die Haustür schon geöffnet, atmete die frische Morgenluft ein und fühlte sich befreit. Wie immer, wenn er das Haus verließ. Dabei war es ein schönes Einfamilienhaus, lauschig gelegen im Stadtteil Rödelheim, ganz in der Nähe des Flusses Nidda. Sie hatten Arbeit und Geld in den Neubau gesteckt, er und seine Hilde, und das Haus war pünktlich zur Geburt seines ältesten Sohnes 
 fertig gewesen. Aber mit jedem der drei Kinder fühlte er sich eingeengter, und inzwischen hatte er das Gefühl, dass er sich sein eigenes Gefängnis gebaut hatte. Daher genoss er das sonntägliche Golfen ebenso wie das anschließende Mittagessen namens Doris. Sie war Sekretärin im Hauptbüro der Werkstatt, nicht einmal halb so alt wie er, mit hellbraunen Locken, einer schlanken Figur und einem süßen Lächeln. Hilde dagegen lächelte immer weniger und wurde ihrer sauertöpfischen Mutter zunehmend ähnlicher.

Als er das Garagentor öffnete, blitzte der 190 SL
 silbrig im Sonnenlicht. Als Chef der Niederlassung bekam er natürlich einen satten Rabatt. Der 190er machte wirklich etwas her, und es war eine Schande, dass er nach dem Mord an dieser Nitribitt in den Schmierblättern als «Nuttenschaukel» bezeichnet wurde. Es reichte schon, wenn Hildes Mutter ihm damit in den Ohren lag, das Cabrio sei kein Auto für eine Familie. Und Hilde fing jetzt auch schon damit an. Er stellte die Golftasche auf den Beifahrersitz und blieb nach einem letzten Blick in den Himmel bei seiner Entscheidung, ohne Verdeck zu fahren.

Das Geräusch des gleichmäßig laufenden 1,9-Liter-Motors hob seine Stimmung, und entspannt steuerte er den Wagen über den Schleichweg zu der Brücke, die ihn auf die andere Seite der Nidda und des Brentanoparks bringen sollte. Er summte die Melodie von Freddy Quinns Einmal in Tampico
 , als ein grüner VW
 -Bulli mit der Aufschrift einer Wäscherei aus einem Seitenweg rollte und die Fahrbahn blockierte. Saalfeld drückte wütend auf die Hupe und trat gleichzeitig aufs Bremspedal. Sein Wagen kam zwei, drei Meter vor dem Bulli zum Stehen.

Von hinten näherte sich ein dunkelblauer Kapitän mit 
 Haifischschnauze und hielt knapp hinter Saalfelds Wagen. Zwei Männer stiegen aus und kamen näher. Wahrscheinlich waren sie auf den verblödeten Fahrer des Bullis genauso wütend wie er. Sie standen zu beiden Seiten des 190ers, als der Mann auf der Fahrerseite die Tür aufriss. Er war vielleicht zehn Jahre jünger als Saalfeld, und das weiße Haar, das unter seinem Hut hervorlugte, wirkte unpassend. Noch verwunderter war Saalfeld über den Revolver in der Rechten des Mannes, der auf seine Stirn zeigte.

«Aussteigen oder sterben!»

Natürlich stieg Saalfeld aus. Er hatte die Schlachten von Tobruk, El Alamein und am Kasserinpass nicht überlebt, um sich hier von ein paar Straßenräubern umbringen zu lassen. Auch wenn es schade um seinen geliebten 190er war, auf den es die Kerle offenbar abgesehen hatten. Als Hauptmann der Wehrmacht hatte er gelernt, Gefahrensituationen realistisch einzuschätzen, und hier hatte er nicht den Hauch einer Chance. Eine klassische Autofalle.

«Umdrehen!», herrschte der Weißhaarige ihn an.

Kaum hatte Saalfeld ihm den Rücken zugekehrt, da fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf. Saalfeld sank auf die Knie, und der Schmerz wurde von einer Woge der Übelkeit begleitet.

«Wieso nimmst du kein Chloroform?», fragte einer der Männer.

«Das Zeug kannst du vergessen», lautete die Antwort. «Wirkt viel zu langsam.»

Ein zweiter Schlag traf Saalfeld, er fiel auf den Schotterboden und musste sich vor Übelkeit übergeben. Er sah nur noch schemenhaft, und ein Pochen in seinem Kopf überlagerte alle 
 Geräusche. Die beiden Männer hoben ihn hoch, zerrten ihn zu dem Bulli und stießen ihn in den Laderaum. Saalfeld fiel auf irgendetwas Weiches, vermutlich Wäschesäcke.

«Wie sagt man doch hier in Deutschland: Jetzt guckt er dumm aus der Wäsche.»

Der Kerl lachte. Jetzt erst registrierte Saalfeld, dass die Männer englisch miteinander gesprochen hatten. Amerikanisches Englisch, wie er es in der Gefangenschaft gelernt hatte. Nur der letzte Satz war auf Deutsch gewesen. All das überforderte ihn, und der Schmerz war so heftig. Er übergab sich erneut. Ein Mann kam zu ihm in den Laderaum, und der Bulli setzte sich in Bewegung.


--


Gerber stand noch in der Telefonzelle im Fernmeldezentrum und rief die Frankfurter Nummer an, die Dorst ihm gegeben hatte. «Wenn Sie mich sprechen wollen, Gerber, fragen Sie nach Herrn Burkhard.»

Eine junge Frau meldete sich mit einem schüchternen «Ja, bitte?»

«Ist Herr Burkhard zu sprechen?»

«Ja, einen Moment.»

Während er wartete, dachte er an den alten Spruch vom Seemann, der in jedem Hafen eine Braut hatte. Dorst schien der Stasi-Agent zu sein, der sich in jeder Stadt eine Freundin zur Kontaktaufnahme hielt. In West-Berlin war es Lilly Wagner gewesen.

«Sind Sie das, Gerber?», hörte er Dorst fragen.

«Ja. Die Aktion läuft an. Das nur zu Ihrer Information.»


 «Sehr gut. Ich freue mich, dass Sie Ihr Wort halten. Ich mache mich gleich auf den Weg.»

«Sie können nicht dabei sein, Dorst.»

Kurzes Schweigen, dann fragte der Ex-Legionär misstrauisch: «Was heißt das? Warum nicht?»

«Aus Sicherheitsgründen. Es gibt bestimmte Dinge, über die ich mit Ihnen nicht reden darf. Das werden Sie hoffentlich verstehen.»

«Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Wenn ich mich auch fragen muss, ob ich bei Ihnen nicht aufs falsche Pferd gesetzt habe, Gerber!»

Mit diesen Worten beendete Dorst das Gespräch. Gerber hegte keine Sympathien für ihn. Dorst war ein Söldner, ein Mann ohne Moral. Und doch fühlte er sich wie ein Wortbrüchiger.






 // Kapitel 24 //


Gerber stand auf dem Gelände des Fernmeldezentrums, umgeben von Beton und Glas, und wartete. Immer wieder sah er auf seine Uhr, als könne er den Gang der Dinge dadurch beschleunigen. Am liebsten wäre er allein hinabgestiegen in die Unterwelt von Sicherheitskomplex F1, aber er widerstand der Verlockung. Ein Mann allein konnte dort unten wenig ausrichten, wenn er nicht genau wusste, wo er suchen sollte.

Von einer Minute auf die andere rollte eine Autokolonne an, die gar kein Ende nehmen wollte. Fahrzeuge der Frankfurter Polizei spuckten uniformierte Einsatztrupps aus, und zu den Tschakos der Polizisten gesellten sich die weißen Helme und Mützen der amerikanischen Militärpolizei. Polizisten in Zivil kamen zu ihnen, darunter ein hagerer Mann, der den anderen Befehle erteilte. Seine linke Hand war aus Holz.

Gerber eilte auf ihn zu. «Harry, wie kommst du hierher?»

Ein kurzes Grinsen zog durch Warnkes Gesicht. «Hast du vergessen, dass ich die Abteilung für Sonderaufgaben leite? Wenn mich der Polizeipräsident persönlich aus dem Bett klingelt, bin ich natürlich zur Stelle. Besonders wenn es darum geht, dir zu helfen.»

«Ich habe auch versucht, dich aus dem Bett zu klingeln, aber vergeblich.»

Warnke grinste erneut. «Da lag ich wohl nicht in meinem Bett, sondern in dem von Elke.»


 «Wer ist Elke?»

«Die kleine Rothaarige aus dem Frankfurter Treff. Und jetzt klär mich mal auf, was der deutsch-amerikanische Auftrieb hier soll. Der Polizeipräsident hat es zwar überaus eilig gemacht, schien aber selbst nicht viel zu wissen.»

Gerber erzählte schnell von dem Treffen mit Dorst und von der Vermutung, dass man Eva hier gefangen hielt.

«Gut möglich, dass sie in F1 ist», sagte Warnke.

«Du weißt davon?»

«F1 fällt in die Zuständigkeit meiner Abteilung. Und was weißt du davon?»

«Das CIC
 hat mich damals in den Sicherheitsstab der Bauleitung entsandt.»

F1, was schlicht für Frankfurt 1 stand, war ein streng geheimer unterirdischer Komplex aus Bunkerräumen, errichtet für den Kriegsfall. Von hier aus sollte das unterirdische Kabelnetz gesichert werden, das Frankfurt zum fernmeldetechnischen Zentrum Westdeutschlands machte. Ein ähnlicher Komplex, F2, lag unter dem Frankfurter Flughafen.

Ein dünner Mann um die sechzig mit großer Brille und einem weißen Spitzbart stieg aus einer Mercedes-Limousine und trat zu ihnen. Hut und Mantel schienen ihm ein wenig zu groß zu sein. «Ich bin Oberpostbaurat Blohm und suche Kriminalhauptkommissar Gerber oder Kriminaloberkommissar Warnke.»

«Sie haben beide gefunden», sagte Gerber. «Haben Sie Zutritt zu allen Bereichen von F1?»

«Deshalb bin ich hier.»

«Dann können wir loslegen», stellte Warnke fest und winkte die Anführer der Einsatztrupps herbei.



 --


Die lange Polizeikolonne sorgte für einen Stau auf der Stiftstraße. Zwei Autos in diesem Stau gehörten zusammen, auch wenn es nach außen hin nicht auffiel: ein dunkelblauer Opel Kapitän mit dem auffälligen Haifischmaul als Kühlergrill und direkt dahinter ein grüner VW
 -Bulli, der laut Aufschrift einer Wäscherei gehörte. Der Fahrer des Kapitäns, ein weißhaariger Mann mit Hut, warf nur einen kurzen Blick auf das Spektakel, dann ließ er das Fenster an seiner Seite herunter und streckte den linken Arm nach draußen. Er gab das Zeichen, geradeaus weiterzufahren, sobald die Straße wieder frei war. Im Rückspiegel konnte er den Fahrer des Bullis nicken sehen.

Als er das Seitenfenster wieder hochgekurbelt hatte, schlugen die Finger des Weißhaarigen auf dem Armaturenbrett einen nervösen Trommelwirbel, und der Mann nagte nachdenklich an seiner Unterlippe.


--


Die Tiefgarage unter dem Posthof hallte von den eiligen Schritten der schwer bewaffneten Polizisten wider. Da es Sonntag war, standen hier nur wenige Autos.

«Was ist mit den Fahrzeugen?», fragte der Einsatzleiter der Frankfurter Bereitschaftspolizei. «In jedem Kofferraum könnte …»

«Ja, aufbrechen!», fiel Gerber ihm ins Wort.

Der Einsatzleiter machte ein unglückliches Gesicht. «Wir sollten die Fahrzeugbesitzer ausfindig machen, schließlich arbeiten sie gerade irgendwo über uns.»


 «Das dauert viel zu lange», sagte Warnke. «Hauptkommissar Gerber hat recht, aufbrechen!»

Der Einsatzleiter gab seinen Männern einen Wink, und schon wurden die Brechstangen angesetzt, um einen Kofferraum nach dem anderen zu knacken. Eva Herden lag in keinem von ihnen.

Gerber wandte sich an den Oberpostbaurat. «Zum Sicherheitskomplex, Herr Blohm.»

Sie liefen eine unterirdische Fahrspur entlang, die mit gut beleuchteten Schildern markiert war. Unter einem Sackgassenschild hing der Hinweis «KEINE
 WENDEMÖGLICHKEIT
 ». Ein anderes Schild verkündete «ZUFAHRT
 NUR
 FÜR
 TECHNISCHES
 PERSONAL
 ». Nach zwanzig Metern endete die Zufahrt vor einem verschlossenen Stahltor.

Der Schlüssel, den der Oberpostbaurat in die kleine Öffnung rechts neben dem Stahltor steckte, setzte eine Hydraulik in Betrieb, und das Tor verschwand in der Wand. Dahinter lag die Fortsetzung der Zufahrt. Die Männer liefen weiter, Gerber und Warnke voran, und drangen in den geheimen Sicherheitskomplex ein.

Lange Reihen großer, schwarzer Kästen zogen sich links und rechts der Zufahrt entlang, und Warnke fragte: «Was sind das für riesige Dinger?»

«Bleiakkumulatoren», antwortete Gerber. «Bei einem Stromausfall sorgen sie so lange für Notstrom, bis die unterirdischen Generatoren angelaufen sind. Jeder davon wiegt etwa eine Tonne.»

«Einige sind sogar noch schwerer», korrigierte ihn Blohm.

Warnke warf einen skeptischen Blick auf die Akkus. «Dann sind diese Brocken also mit Säure gefüllt?»


 «Das will ich doch sehr hoffen», versetzte Blohm.

Von der Zufahrt gingen zu beiden Seiten schmale Gänge mit etlichen Türen ab, und Blohm öffnete eine nach der anderen. Arbeitsräume, Lagerräume, Unterkünfte für eintausend Menschen, Waschräume. Im Kriegs- oder Katastrophenfall konnten von hier unten aus die Fernmeldeverbindungen in der ganzen Bundesrepublik in Gang gehalten werden.

«Die Verpflegung reicht für mindestens drei Jahre», sagte Blohm.

Gerber war das gleichgültig. Für ihn zählte nur, dass jeder der von Blohm geöffneten Räume menschenleer war, Geisterräume in einer unterirdischen Geisterstadt. Keine Spur von Eva, und seine Sorge wuchs mit jeder Minute.

«Dahinter liegt ein medizinischer Versorgungsraum für Notfälle, davon gibt es mehrere», erläuterte der Oberpostbaurat, als er die nächste Tür öffnete.

Etwas klatschte dicht über seinem Kopf gegen die Stahltür und schlug Funken. In den Ohren der Männer hallte die Detonation des Schusses wider. Die Kugel, die Blohm knapp verfehlt hatte, surrte als Abpraller durch den Raum und schlug in einem Karton ein.

Gerber nahm das nur am Rande wahr, seine Aufmerksamkeit galt der Mitte des Raums, wo Eva auf einer Pritsche lag, an Hand- und Fußgelenken festgebunden, das Kleid zerrissen. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, das Gesicht wurde zum Teil von ihrem blonden Haar verdeckt. Sie rührte sich nicht.

Neben ihr stand ein Mann in den Vierzigern, mittelgroß und gedrungen, mit stark zurückweichendem Haar. Er hielt in der Rechten einen kurzläufigen Revolver, den er jetzt auf Evas Kopf richtete.


 «Keine Bewegung, sonst stirbt das Mädchen!», stieß er mit einem leichten amerikanischen Akzent hervor.

In dem grobporigen Gesicht des Mannes arbeitete es, und das Flackern in seinem Blick verriet, dass er knapp davorstand, in Panik zu verfallen. Er war in dem unterirdischen Raum gefangen und sah sich einer Übermacht gegenüber. Sein einziger Trumpf war die Frau auf der Pritsche. Eva.

«Verschwinden Sie!», rief er mit zitternder Stimme. «Räumen Sie den Komplex, sonst schieße ich!»

Die Mündung seiner Waffe schwebte dicht vor Evas Stirn.

Er hatte kaum ausgesprochen, da schien sein Kopf zu explodieren. Gerber hörte dicht an seinem Ohr den betäubenden Laut des Schusses, gefolgt von einem zweiten, und dem Mann an der Pritsche wurde die halbe Schädeldecke weggerissen. Blut und Gehirnmasse spritzten auf Eva. Der Unbekannte taumelte zurück und stieß mit dem Rücken gegen einen Schrank. Als sein Revolver auf den Betonboden fiel, löste sich ein Schuss. Die Kugel schlug in ein Regal ein. Der Mann rutschte an dem Schrank nach unten und blieb auf dem Boden sitzen, den Rücken an den Schrank gelehnt, wie ein Sturzbetrunkener. Ein Auge des Mannes war verschwunden, das andere hatte den starren Blick eines Toten.


--


Der Osthafen war einer der größten Binnenhäfen Westdeutschlands und der wichtigste Umschlagplatz für Massengüter in Frankfurt. Er war von essentieller Bedeutung für die Wirtschaftskraft der Stadt. Rund um die beiden parallelen Hafenbecken von jeweils eintausendzweihundert Metern Länge 
 wuchsen neue Industrieanlagen, um den Hafen noch leistungsfähiger zu machen. Am Sonntag war der Betrieb eingeschränkt, aber auch heute arbeiteten die Ladekräne und Transportlaster, wurden die Waggons der Hafeneisenbahn be- oder entladen. Der schwarze Staub frisch entladener Kohle vermischte sich mit dem trockenen Dunst über den Getreidespeichern. Leuchtsignale flammten auf, und die Kommandos der Vorarbeiter schallten über das weitläufige Gelände. Inmitten dieser Geschäftigkeit fielen die beiden Autos, die auf ein eher kleines Lagerhaus am Ostrand des Hafens zuhielten, nicht weiter auf.

Das vordere Fahrzeug, ein dunkelblauer Kapitän, blieb vor dem Lagerhaus stehen, über dessen Tor ein Schild mit der Aufschrift «Caserta & Co. KG
  – Baustoffe» hing. Der zweite Wagen, ein grüner VW
 -Bulli, hielt dicht hinter ihm. Die beiden Fahrer stiegen aus, machten sich an dem großen Zufahrtstor zu schaffen, und schließlich zog jeder einen der beiden Torflügel auf. Der weißhaarige Fahrer des Kapitäns betrat das Lagerhaus und schaltete die Beleuchtung ein, die nicht mehr als eine diffuse Helligkeit verbreitete. Keine Minute später waren die beiden Wagen in dem Lagerhaus verschwunden und das Tor wieder geschlossen.


--


«Das wäre erledigt», sagte Harald Warnke, der direkt neben Gerber stand und seine Walther PPK
 in der Hand hielt.

Auf die kurze Entfernung hatte die Polizeipistole bei dem Mann, der Eva bedroht hatte, ein verheerendes Ergebnis erzielt. Gerber dachte besser nicht daran, was passiert wäre, hätte der Unbekannte noch abdrücken können, als er seinen Revolver 
 an Evas Kopf hielt. Er würgte den Kloß in seiner Kehle hinunter und lief zu der Pritsche mit der reglosen Eva.

Erleichtert fühlte er ihren Puls und spürte ihren Atem, beides nur schwach und unregelmäßig. Sie war nicht bei Bewusstsein. An ihrem linken Oberarm bemerkte er die Einstichstellen. Was hatten sie ihr gegeben?

In seine Erleichterung mischten sich Wut und Sorge, als er sich umwandte und rief: «Sanitäter! Eine Trage!»

Vorsichtig tastete er Eva ab, konnte aber keine schwerwiegenden äußeren Verletzungen feststellen. Die linke Schläfe war geschwollen, und er bemerkte dort etwas verkrustetes Blut, aber die verschorfte Wunde sah nicht dramatisch aus.

Als er ihre Fesseln löste, trat Warnke neben ihn. «Mensch, Philipp, du hast verdammt noch mal recht gehabt mit deiner Vermutung.» Er legte seine gesunde Hand auf Gerbers Schulter. «Mach dir keine zu großen Sorgen. Sie werden Eva gleich ins Krankenhaus bringen und dort wieder aufpäppeln. Zum Glück habe ich das Schwein rechtzeitig erwischt. Kennst du ihn?»

«Nein», sagte Gerber nach einem kurzen Blick auf den in seltsamer Haltung auf dem Boden sitzenden Toten, dessen Kopf eine einzige Wunde war. «Du?»

«Auch nicht. Ich wusste nur, dass ich schnell handeln musste, um deine Freundin zu retten.»

«Der Schuss war riskant, du hättest auch Eva treffen können.»

Warnke schüttelte den Kopf. «Nicht auf die geringe Entfernung. Ich musste einfach nur schneller sein als der andere. Betrachte es als Teil meiner Bewerbung für die Sicherungsgruppe.»


 «Für die Sicherungsgruppe oder für Buffalo Bills Wildwest-Show?»

Ein leises Stöhnen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es kam von Eva. Sie atmete schwer, ihre Lider flatterten, und dann schlug sie die Augen auf.

Gerber beugte sich über sie und fragte sanft: «Wie geht es dir?»

Ihr Blick war unstet, desorientiert. Dann schien sie ihn zu erkennen und klammerte sich an seinem Arm fest. «Papa, lass mich nicht allein! Bitte, Papa, ich habe Angst!»


--


Er glaubte zu ertrinken. Wasser war überall um ihn herum, drang durch Mund und Nase in ihn ein, nahm ihm die Luft zum Atmen. Er musste auftauchen, wollte mit kräftigen Schwimmstößen an die Oberfläche kommen, aber er konnte Beine und Hände nicht bewegen. Dann bekam er plötzlich Luft, als sich sein Körper anhob, und er blickte in die Gesichter dreier Männer, die ihn umstanden. Er war nicht länger unter Wasser, sondern lag, an Hand- und Fußgelenken festgebunden, auf einer Pritsche, die sich schräg nach unten neigte, sodass ihm das Blut zu Kopf stieg. Unter seinem Kopf stand ein mit Wasser gefüllter Trog. Er kam zu dem Schluss, dass die Pritsche wie eine Wippe funktionierte.

Die drei Männer kamen ihm bekannt vor, und er versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, während das Gefühl des Ertrinkens allmählich nachließ. Vor seinem inneren Auge erschienen der grüne Lieferwagen, der ihm den Weg versperrte, und der blaue Opel, der hinter seinem 190er anhielt – die Autofalle!


 Der Mann mit dem weißen Haar war der Fahrer des Opels gewesen und hatte ihn mit dem Revolver bedroht. Ein anderer der Männer, so kräftig gebaut, dass die Muskeln unter der Jacke spannten, war sein Beifahrer gewesen. Und der dritte? Wahrscheinlich hatte der schlanke Mann mit dem spitzen Vogelgesicht den Lieferwagen gefahren, aber er konnte sich an das Gesicht nicht erinnern. Sie hatten ihn niedergeschlagen. Kaum hatte er sich daran erinnert, spürte er auch schon den starken Schmerz, der seinen Schädel durchzog. Dann hatten sie ihn in den Lieferwagen gesperrt. Das war alles, was er noch wusste.

Jetzt lag er in einem großen, hohen Raum ohne Fenster. Unter der Decke hing eine Lampe mit drei Glühbirnen, über die sich drei schmucklose Glaskugeln stülpten. Nur zwei davon verbreiteten das schmutzig gelbe Licht, die dritte Birne war offenbar kaputt.

«Sind Sie wieder bei uns, Hauptmann von Saalfeld?», fragte der Weißhaarige mit geheuchelter Freundlichkeit. «Sie waren ein wenig weggetreten, aber unsere kleine Erfrischung hat ihre Wirkung getan. Ein deutscher Hauptmann geht so schnell nicht unter, wie? In Nordafrika haben Sie sich gewiss oft nach einer kalten Dusche gesehnt.»

Der Weißhaarige sprach mit einem leichten amerikanischen Akzent. Hatte die ganze Sache etwas mit dem Krieg zu tun? Der lag zwölf Jahre zurück, und vor zehn Jahren war er aus der Gefangenschaft in den USA
 zurückgekehrt, um sich in Frankfurt ein neues Leben aufzubauen.

«Was wollen Sie von mir?», fragte er, und seine Stimme hörte sich wie ein Krächzen an.

«Informationen», antwortete der Weißhaarige. «Beantworten 
 Sie unsere Fragen, und Sie können bald zurück nach Hause – oder auf Ihren Golfplatz.»

Richtig, zum Golfplatz hatte er gewollt. Und anschließend zu Doris. Beides spielte keine Rolle mehr. Ihm war klar, dass sein Leben auf dem Spiel stand. So wie damals in Tunesien, als ein amerikanischer Soldat plötzlich vor ihm gestanden und den Karabiner auf ihn gerichtet hatte. Ihm war bewusst gewesen, dass er sich ergeben musste, und der GI
 hatte ihn ordentlich behandelt, wie es die Genfer Konventionen vorschrieben. Aber an diesem seltsamen Ort, an den sie ihn verschleppt hatten, galt das Kriegsvölkerrecht nicht. Die Wippe und das Wasserbecken unter seinem Kopf machten das mehr als deutlich.

Der große Mann, der offenbar der Anführer war, schob seinen Hut in den Nacken und steckte sich eine Lucky Strike an. Das Gesicht war eindeutig zu jung für die weißen Haare. «Machen wir es kurz, dann haben Sie es schnell hinter sich. Was haben Sie gestern mit Eva Herden erörtert?»

«Eva wer?» Der Name sagte Saalfeld nichts. «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.»

Der Weißhaarige zeigte mit der brennenden Zigarette auf den Trog. Augenblicklich griff der Mann mit den Muskelpaketen ans Fußende der Wippe. Saalfeld schnappte noch nach Luft, da tauchte er schon unter und schluckte Wasser. Die Männer würden ihn nicht töten, solange sie etwas von ihm wollten. Das wollte er sich einreden, aber die Panik, die ihn schlagartig ergriff, war stärker. Er brauchte Luft, Luft, Luft!

Endlich schwang die Wippe zurück. Er hustete, spuckte Wasser und japste nach Luft.

Der Weißhaarige sah auf ihn herab, ohne Mitgefühl und auch ohne Zorn. In seinen wässrigen Augen lag purer 
 Gleichmut. «Ihr Deutschen habt diese Methode, andere zum Reden zu bringen, im Krieg ausgiebig angewandt. Es ist doch nur gerecht, dass Sie jetzt selbst in den Genuss kommen, Herr Hauptmann.»

Saalfeld konnte diesen Gleichmut nicht aufbringen, Wut stieg in ihm auf. «Wir haben niemanden gefoltert. Wir waren anständige Soldaten!»

Der Weißhaarige stieß nach einem tiefen Zug an seiner Zigarette den Rauch durch die Nase aus und lächelte kalt. «Schon klar, vorwärts mit unserem Rommel, Panzer rollen in Afrika vor und der ganze Quatsch. Gleichzeitig hat die Gestapo hinter den Linien fleißig gefoltert. Auf genau diese Art und Weise. Kommen wir zum Thema zurück. Ich frage Sie zum letzten Mal: Was haben Sie mit Fräulein Herden besprochen?»

«Und ich sage Ihnen, dass ich diesen Namen noch nie gehört habe. Wer soll das sein?»

«Die Frau, die gestern Nachmittag bei Ihnen im Büro war. Blond, jung, sehr hübsch, hätte sie nicht diese hässliche Narbe.» Der Weißhaarige fuhr mit einem Finger vom Auge bis zum Kinn über die linke Wange. «Ich bin fast sicher, Sie haben über die tote Nitribitt und deren Wagen gesprochen. Die fuhr ja auch so ein Angeber-Cabrio wie Sie selbst.»

«Karin Sander!», stieß Saalfeld hervor.

«Was sagen Sie?»

«So hat sich die Frau vorgestellt, Karin Sander. Der Name Herden sagt mir wirklich nichts.»

«Gut, Herr Hauptmann, dann reden wir über Karin Sander!»






 // Kapitel 25 //


Gerber war dem Krankenwagen zum Hospital zum Heiligen Geist gefolgt. Er stellte den Kapitän ab und folgte den uniformierten Sanitätern, die Eva auf einer Fahrtrage ins Gebäude schoben. Sie war apathisch, aber bei Bewusstsein.

Ein Arzt in den Fünfzigern, klein und hager, mit dicker Brille und ergrautem Spitzbart, trat ihnen mit energischen Schritten entgegen. «Wen haben wir hier?»

«Patientin mit leichten Schädelverletzungen, desorientiert, vermutlich Wahnvorstellungen», antwortete einer der Sanitäter.

«Eva Herden, Journalistin», ergänzte Gerber. «Sie wurde entführt und vermutlich gefoltert. Zumindest hat man ihr etwas gespritzt. Außerdem gibt es eine Vorgeschichte mit Pervitin.»

«Aha.» Der Arzt musterte ihn von oben bis unten. «Und Sie sind?»

«Hauptkommissar Philipp Gerber, Bundeskriminalamt.» Er zeigte seine Marke vor.

«Dr. Bethmann.» Der Arzt streckte die Hand aus, und Gerber schüttelte sie. «Die Narbe auf der linken Wange ist alt. Eine Kriegsverletzung?»

«Ja. Bombenangriff auf Hildesheim.»

Als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet, rief Eva: «Papa, hilf mir!»

«Sie hat mich vorhin für ihren Vater gehalten», sagte Gerber 
 und nahm eine halbvolle Ampulle aus seiner Manteltasche; er hatte sie auf einem kleinen Tisch neben der Pritsche gefunden, auf der Eva gelegen hatte. «Könnte sein, man hat ihr das gespritzt. Ich tippe auf Pentothal oder Scopolamin.»

«Das ist nicht gut, schon gar nicht bei einer Vorgeschichte mit Pervitin. Bleiben Sie hier?»

«Selbstverständlich.»

Dr. Bethmann nickte. «Ich würde mein Mädchen auch nicht allein lassen.»

«Woher …»

«Mann Gottes», sagte der Arzt, «halten Sie mich für vorzeitig verblödet?»


--


«Die junge Frau, wie immer sie nun heißt, erzählte etwas von ihrem Zukünftigen, der ihr ein Auto schenken wollte», sagte Saalfeld. «Sie hatte sich für den 190er entschieden, hatte wohl in der Zeitung davon gelesen.»

Der Weißhaarige warf die fast aufgerauchte Zigarette in den Wassertrog unter Saalfelds Kopf. «Im Zusammenhang mit dem Mord an der Nitribitt, vermute ich.»

«Ja, etwas in der Art, sie war sehr redselig.»

«Weiter!», forderte der Anführer der drei Männer.

Etwas in Saalfeld hinderte ihn am Weitersprechen. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume, und er musste immer schneller atmen, um genügend Luft zu bekommen. Er brauchte doch nur seine Geschichte zu erzählen, und schon konnte er nach Hause. Wirklich? Wenn sie alles wussten, war es dann nicht das Beste für sie, ihn zu töten? Und wenn er ihnen 
 alles erzählte, brachte er doch diese andere Frau in Gefahr, die den Wagen abgeholt hatte. Gitta, ja, Gitta Kress, das war ihr Name gewesen. Andererseits, was kümmerte sie ihn? Eine Nutte in Frankfurt mehr oder weniger, na und? Wichtig war er! Hatte er den Krieg überlebt, um hier zu krepieren, auf diese schändliche Weise? Er wollte zurück zu seiner Frau und den Kindern. Er sah Hilde vor sich, die ihrer zänkischen Mutter immer ähnlicher wurde. Wollte er wirklich zurück?

«Unser Hauptmann braucht eine weitere Abkühlung», hörte er die Stimme des Weißhaarigen, der jetzt englisch sprach. «Tunkt ihn ein!»

Die Wippe senkte sich, und schon schlug das Wasser über ihm zusammen. Er hatte ganz vergessen, die Luft anzuhalten, tat es jetzt wie von selbst. Aber war es noch wichtig? Hilde lächelte ihn an. Nein, Doris. Oder nicht Doris? Es war seine Mutter! Seine Mutter, die doch im Krieg beim Vormarsch der Roten Armee verschollen war. Aber sie lebte, breitete die Arme aus …


--


Nachdem Gerber vom Büro des Arztes aus Dr. Brückner kurz über die Befreiungsaktion im F1-Komplex unterrichtet hatte, rief er bei Dorsts Kontaktnummer an.

«Mein Hinweis war also goldrichtig», platzte es aus Dorst heraus, bevor Gerber noch etwas sagen konnte.

«Woher wissen Sie das?»

«Hören Sie mal, Gerber, ich verlasse mich doch nicht blind auf Sie. Auge und Ohr immer am Feind, nicht wahr? Sie und Ihre Hilfstruppen haben ja einen ordentlichen Rabatz 
 veranstaltet. Ich nehme an, Sie melden sich aus dem Krankenhaus. Wie geht es Ihrer Eva?»

«Sie ist derzeit nicht vernehmungsfähig.»

«Also nichts, was uns bei unserer gemeinsamen Suche weiterbringt?»

«Rein gar nichts.»

«Versuchen Sie nicht, mich zu verladen!»

«Wenn ich das wollte, hätte ich Sie gar nicht angerufen. Oder ich hätte Sie längst hochgehen lassen.»

«Na gut, ich muss Ihnen wohl glauben», seufzte Dorst. «Wann höre ich wieder von Ihnen?»

«Wenn ich etwas für Sie habe.»

«Eh bien.
 Aber nicht vergessen, meine Geduld ist endlich.» Damit legte Dorst den Hörer auf.

Dr. Bethmann kam auf Gerber zu. «Ich habe Fräulein Herden für ein paar Stunden schlafen gelegt. Ruhe ist für sie jetzt die beste Medizin. Wir müssen zwar noch auf die Laborergebnisse warten, aber Sie haben wohl recht: Die Patientin wurde mit Drogen vollgepumpt.»

«Wann kann ich mit ihr sprechen?»

«Frühestens am Abend, besser morgen.»

«Hat sie noch etwas gesagt?»

«Nichts, was einen Sinn ergäbe. Derzeit halluziniert sie nur, wenn sie spricht. Essen wir zusammen Mittag, und Sie erzählen mir etwas über ihre Pervitin-Sucht?»

Gerber hatte noch keinen Gedanken ans Essen verschwendet, aber nun meldete sich sein leerer Magen. Gemeinsam gingen sie in die Kantine und bestellten den Sonntagsbraten mit Rotkraut.

Vor dem Nachtisch erschien Warnke in der Kantine, und 
 Gerber schob seinen Pudding über den Tisch zu Dr. Bethmann. «Ich glaube, meine Mittagspause ist beendet.»

«Der feine Herr Hauptkommissar isst hier gemütlich, während ich die Arbeit mache», sagte Warnke in gespielter Empörung. «Wir haben einen Einsatz, Philipp!»


--


Saalfelds Kopf tauchte aus dem Becken auf, doch er bewegte sich kein bisschen, hustete nicht und rang nicht um Atem.

«Der Kraut ist ohnmächtig», sagte der Mann mit dem Vogelgesicht. «Vielleicht hätte ihm Bier besser geschmeckt als Wasser.»

Er lachte laut, und der Muskulöse fiel in das Lachen ein.

Der Weißhaarige blieb ernst. Er musste Saalfeld nicht einmal näher untersuchen, um zu wissen, was mit ihm los war.

«Er ist tot.»

«Wieso tot?» Der schlanke Mann brachte sein Vogelgesicht näher an die Pritsche heran. «Wir haben ihn kaum länger eingetunkt als zuvor. Davon kann man nicht ertrinken!»

«Ich glaube nicht, dass er ertrunken ist», sagte der Weißhaarige. «Wahrscheinlich hat seine Pumpe den Stress nicht länger ausgehalten. Wie auch immer, der Hauptmann ist hinüber.»

Sein Gleichmut verließ ihn, und er stieß einen Fluch aus.

Der Mann mit dem Vogelgesicht spuckte auf den Boden. «Uns klebt die Scheiße wirklich am Hacken. Der Großaufmarsch der Polizei am Fernmeldehochhaus war schon ein Schlag ins Kontor und jetzt das hier. Was sollen wir tun?»

«Die Leiche verschwinden lassen», schlug der Muskulöse vor.


 «Das hat keine Priorität», sagte der Weißhaarige. «Darum können wir uns in der Nacht kümmern. Irgendetwas zum Beschweren, und ab mit dem Kerl in den Main!»


--


Gerber lenkte den Opel Kapitän in Richtung Rödelheim. Warnke hatte sich von einer Funkstreife zum Krankenhaus bringen lassen und saß jetzt auf dem Beifahrersitz.

«Arnim von Saalfeld ist verschwunden?», wiederholte Gerber die Worte seines alten Freundes. «Wer ist das?»

«Der Geschäftsführer der Daimler-Niederlassung in der Kriegkstraße.»

«In der Eva gestern war? Jetzt begreife ich, wo du den Zusammenhang siehst. Wie lange ist er verschwunden?»

«Seit ein paar Stunden. Er wollte zum Golfplatz, ist dort aber nie angekommen. In der Nähe der Nidda, wo er auch wohnt, wurde sein Wagen gefunden. Sieht so aus, als hätte jemand ihn abgefangen.»

«Vielleicht hat er den Wagen abgestellt, um spazieren zu gehen.»

«Und hat den Schlüssel stecken lassen, in einem 190er SL
 ?»

«Guter Punkt», sagte Gerber. «Allmählich kommt Licht in die Angelegenheit.»

«Ach, wirklich?»

«Erst schnappen sie sich Eva, dann diesen Saalfeld. Offenbar hat Eva in einem Wespennest herumgestochert. Was sagt uns das?»

«Verstehe, die Spur führt zum Auto der Nitribitt! Aber was ist mit dem Wagen? Vor allen Dingen, wo
 ist er?»


 «Vielleicht hatte sie ihren 190er zur Reparatur in die Kriegkstraße gebracht. Wir sollten uns dort einmal umsehen, sobald wir hier fertig sind.»

«Deine Freundin könnte uns vielleicht weiterhelfen, Philipp. Schade, dass die Ärzte sie so lange ins Reich der Träume geschickt haben.»

«Vielleicht hätte uns auch der Mann weiterhelfen können, den wir bei Eva im F1-Komplex angetroffen haben. Aber den hast du in ein Reich geschickt, aus dem er nie mehr zurückkehrt.»

«Ich wollte Eva retten, du solltest mir dankbar sein!»

«Das bin ich. Aber wer war der Knabe?»

«Wir werden es herausfinden, alter Prärieindianer. Nur Geduld.»

Saalfelds Haus war ein verspielter Neubau mit mehreren Giebeln, einer großen Terrasse und Garage. Auch die anderen Häuser in der Straße waren erst in den letzten Jahren entstanden, alles Eigenheime, deren Besitzer vom Wirtschaftswunder erkennbar profitiert hatten. Ein Streifenwagen parkte am Straßenrand, darin zwei uniformierte Kollegen. Einer von ihnen war gerade mit dem Funkgerät beschäftigt. Gerber hielt hinter dem Borgward an und ging mit Warnke zu den Männern von der Funkstreife.

«Neuigkeiten?», fragte Warnke den Polizeihauptwachtmeister, der eben mit dem Funkgerät hantiert hatte.

«Von dem Vermissten weiterhin keine Spur», antwortete der Uniformierte. «Ich habe gerade mit den Kollegen von Frank 24 gesprochen, die am Fundort des Autos sind. Saalfeld ist wie vom Erdboden verschluckt.»

«Wo genau hat man den Wagen gefunden?», erkundigte sich Gerber.


 «Gar nicht weit von hier, keine zwei Kilometer. An einem unbefestigten Weg, der nicht für den Durchgangsverkehr freigegeben ist. Nur für Forstarbeiter und so weiter. Ein Mann aus der Siedlung, der dort mit seinem Hund spazieren war, hat den Wagen in einem Gebüsch gesehen.»

Warnke deutete mit dem Daumen auf das Haus. «Saalfelds Familie ist daheim, nehme ich an.»

«Ja, seine Frau, die Schwiegermutter und drei Kinder. Die Schwiegermutter kümmert sich um ihre Enkel, Saalfelds Frau ist sehr aufgelöst.»

Gerber und Warnke klingelten an der Haustür, und Frau von Saalfeld öffnete ihnen in einem brombeerfarbenen Kittel. An den Händen trug sie gelbe Gummihandschuhe. Ihr dunkelblondes Haar war in Unordnung geraten, und ihre Augen wirkten verheult.

«Entschuldigen Sie meinen Aufzug», sagte sie, als sie die beiden Besucher ins Wohnzimmer führte. «Ich bin gerade beim Abwasch, muss ja gemacht werden.»

Frau von Saalfeld nahm in einem Sessel Platz, Gerber und Warnke auf der Couch, nachdem sie den angebotenen Kaffee abgelehnt hatten. So musste Gerber nicht ständig das schreckliche Gemälde ansehen, das die Wand über der Couch dominierte: im Vordergrund ein röhrender Hirsch, dahinter eine Holzhütte und ringsum ganz viel Wald.

«Kam es schon einmal vor, dass Ihr Mann seinen Wagen einfach so in der Gegend stehen ließ – mit dem Zündschlüssel?», fragte Warnke.

«Nein, noch nie», antwortete sie entschieden. «Das Cabrio ist sein Augapfel. Deshalb steht es ja auch immer in der Garage und nicht der Kombi.»


 «Sie haben noch einen Wagen?»

«Ja, einen Fiat. Für die Familie ist das Cabrio nicht so geeignet. Der Fiat steht hinter dem Haus, sodass man ihn von der Straße nicht sehen kann. Arnim sagt immer, als Filialleiter bei Daimler dürfe man sich keinen Fiat vors Haus stellen.»

Gerber fixierte die Frau. «Sie haben sicher von der Ermordung dieser Prostituierten gehört, Rosemarie Nitribitt.»

«Wer hat das nicht? Die Zeitungen sind ja voll davon.»

«Hat Ihr Mann diese Frau mal erwähnt?»

«Ja, sie war Kundin bei ihm. In seiner Werkstatt hat sie ihren Wagen reparieren lassen. So einen 190er, wie wir ihn auch haben. Erst kurz vor dem Mord war sie mit dem Wagen da. Mein Mann erzählte das, als im Radio über den Mord berichtet wurde.»

«Wissen Sie Genaueres über diesen letzten Besuch?»

«Nein. Wieso ist das wichtig? Was hat das mit dem Verschwinden meines Mannes zu tun?»

«Das sind nur Routinefragen», sagte Warnke. «Wir müssen sie stellen, wenn es Überschneidungspunkte zwischen zwei Verbrechen gibt.»

Frau von Saalfeld wurde blass. «Sie glauben also, mein Mann ist Opfer eines Verbrechens geworden?»

«Das muss nicht so sein», sagte Gerber schnell. «Wir müssen nur allen Möglichkeiten nachgehen. Haben Sie wirklich keine Idee, wo Ihr Mann sich aufhalten könnte?»

Sie blickte auf die Wohnzimmeruhr mit den fetten römischen Ziffern und musste schlucken. Gerbers Frage zu beantworten, kostete sie Überwindung. «Wenn Sie sein Auto nicht gefunden hätten, hätte ich vermutet, er ist bei Fräulein Kahlert. Dort 
 fährt er meistens nach dem Golf hin. Ich weiß das, weil ich ihm nachgefahren bin, zweimal.»

«Wer ist Fräulein Kahlert?»

«Seine Geliebte natürlich, jung und hübsch.» Frau von Saalfeld unterdrückte ein paar Tränen. «Sie arbeitet als Sekretärin in seiner Firma.»

«Wo wohnt sie?»

«Bornheimer Landstraße 23, nicht weit vom Luisenplatz.»


--


Jetzt war Walter Hehn der Herr über das Daimler-Gelände an der Kriegkstraße. Am Vormittag hatte der Notdienst Fahrzeuge zur Reparatur angenommen und noch schnell kleinere Arbeiten ausgeführt, die mit ein paar Handgriffen zu erledigen waren. Jetzt waren alle nach Hause gegangen, zu ihren Familien oder ihren Bräuten. Der Wachmann Hehn war mit seinen zweiundsechzig Jahren zu alt für eine Braut, und seine Familie gab es nicht mehr. Thomas, sein Ältester, war 1944 bei Bastogne gefallen. Erich war aus Russland nicht zurückgekehrt. Im Januar 1956 war Hehns Frau Grethe gestorben. An ihrem schwachen Herzen, hatte der Arzt gesagt. Da war wohl was dran, dachte Hehn, während er seine Schirmmütze aufsetzte. Aber ihr Herz wäre nicht so schwach gewesen, hätte sie wenigstens einen ihrer Söhne wieder in die Arme schließen können. Am Vormittag hatte er seine Frau auf dem Friedhof besucht und mit ihr über die guten Jahre gesprochen, die Zeit vor dem Krieg, als sie eine Familie gewesen waren.

Er rückte die Pistolentasche an seiner Hüfte zurecht und zog den dunkelgrauen Mantel über. Auch wenn es heute nicht 
 regnete, durfte man den November nicht unterschätzen, nicht in seinem Alter. Das Rheuma kam schnell und ging schwer wieder weg.

«Dann wollen wir mal», sagte er zu sich selbst, wie er es sich in der Zeit des Alleinseins angewöhnt hatte, und verließ das kleine Kabuff, das sie großspurig Wachhaus nannten.

Als er auf den Werkstatthof humpelte, lachte er leise. Es war schon verrückt. Im Krieg hatten seine Söhne gedient, er aber nicht. Weil er die Beinverletzung aus dem ersten Krieg hatte, 1917, eine Tommy-Kugel, und weil aus seinem Jahrgang ohnehin nur wenige Männer eingezogen worden waren. Aber jetzt, mitten im Frieden, durfte er eine Waffe tragen und auf Streife gehen, obwohl das mit dem Gehen wirklich schon einmal besser funktioniert hatte.

Sein Blick glitt über die schönen Autos, die man zur Reparatur gebracht hatte. Für ihn waren die Menschen, die sich solche Autos leisten konnten, reich. Er hatte niemals ein Auto besessen, fuhr nur mit der Trambahn.

Als er auf die große Werkstatthalle zuhielt, hörte er von links ein metallisches Geräusch. Seltsam, er war allein auf dem großen Gelände, abgesehen von den Ratten.

Da war es wieder, dieses metallische Klackern. Mit einem Seufzer wandte er sich nach links und ging um einen Reisebus herum. Vor ihm stand ein Mann, der hier gewiss nichts zu suchen hatte. Ein schlanker Kerl, mittelgroß, mit einem Gesicht, das an einen Vogel erinnerte. Es fehlte nur noch der spitze Schnabel.

«Wer sind Sie?», schnarrte Hehn. «Sie sind nicht berechtigt, hier …»

Weiter kam er nicht. Der Fremde holte mit dem 
 Gegenstand in seiner Rechten aus und schlug zu. Hehn erkannte noch, dass es ein Seitenschneider war, dann ging er zu Boden. Um ihn drehten sich all die Autos wie ein Kinderkarussell, und der Mann mit dem Vogelgesicht öffnete Hehns Mantel und dann seine Pistolentasche.

Er rief etwas über den Platz, aber Hehn konnte es nicht verstehen. Es war eine fremde Sprache, wohl Englisch.


--


«Eine flotte Biene», fand Warnke mit einem zufriedenen Schmunzeln. «Ich kann Saalfeld schon verstehen. Schade, dass sie ihren Morgenmantel geschlossen hat, als sie uns gesehen hat.»

«Reicht dir die Rothaarige aus dem Frankfurter Treff nicht?», fragte Gerber, während er den Wagen über die Mainzer Landstraße in Richtung Kriegkstraße lenkte.

«Man wird doch noch träumen dürfen.»

«Du hast doch auch eine Sekretärin, die dir jeden Wunsch von den Augen abliest.»

«Willst du mich veräppeln? Frau Dietz in allen Ehren, aber sie fällt eher in die Kategorie Hilde von Saalfeld.»

Gerber verstand Saalfelds Schwärmerei für Doris Kahlert durchaus. Eine so junge und sehr anziehende Frau, die ihn nach dem Golf im offenen Morgenmantel empfing, war etwas anderes als eine Ehefrau, die sich tagein, tagaus für die drei Kinder und den Haushalt abrackerte. Zumal Saalfelds Sekretärin offenbar eine anspruchslose Geliebte war. Sie hatte nicht den Eindruck erweckt, dass sie eines Tages die neue Frau von Saalfeld werden wollte. Der Sonntagmittag mit ihrem Chef 
 und ein hübsches Geschenk hin und wieder, das schien ihr zu genügen. Kein Ärger mit der Frau Gemahlin, kein Skandal, nur die pure Freude. Die «flotte Biene» schien sich aber auch keine großen Sorgen um den Mann zu machen. «Vielleicht liegt er mit einer anderen im Gebüsch», war alles gewesen, was ihr zu Saalfelds Verschwinden einfiel.

Womöglich brachte sie ein Besuch in der Werkstatt weiter. Gerber hielt vor dem verschlossenen Tor zum Firmengelände. Als er ausstieg, fiel sein Blick auf ein Loch im Drahtzaun.

Er legte einen Zeigefinger an die Lippen und flüsterte: «Sieh dir das an, Harry! Ich glaube, wir sind nicht die einzigen Besucher.»

Warnke nickte und zog seine Walther PPK
 . Auch Gerber griff nach seiner Waffe, bevor er durch das große Loch im Zaun schlüpfte. In geduckter Haltung schlichen sie durch die Reihen der Fahrzeuge, die hier auf Reparatur oder Abholung warteten.

Zwischen den Pkws stach ein Reisebus hervor, dessen rote Lackierung in der Sonne leuchtete. Als er ihn umrunden wollte, erstarrte Gerber mitten in der Bewegung. Vor sich auf dem Boden sah er zwei Beine in einer dunklen Hose. Der Wachmann. Die Mütze war ihm vom Kopf gerutscht und lag neben ihm, der graue Mantel war offen, die Pistolentasche leer. Und er blutete am Kopf.

Ein Schuss ließ zwei Scheiben des Busses zersplittern. Sofort rollte sich Gerber unter das Fahrzeug, und Warnke sprang hinter die Motorhaube.

«Woher kam das?», fragte Warnke.

Eilig suchte Gerbers Blick das Werkstattgelände ab. «Keine Ahnung.»


 Wieder ein Schuss, und die Kugel streifte die Motorhaube.

Warnke sprang ganz hinter den Bus. «Verflucht.»

«Ich versuche, mich anzupirschen. Gib mir Feuerschutz, Harry!»

«Woran willst du dich pirschen? Hast du jemanden entdeckt?»

«Noch nicht. Wenn ich lossprinte, lässt du es krachen!»

«Worauf soll ich schießen?»

«Egal. Baller von mir aus in die Luft.»

Sobald Gerber in Richtung Verwaltungsgebäude losspurtete, begann Warnke, Löcher in die Luft zu schießen. Gerber registrierte im Laufen, dass ein Fenster offen stand. Von dort konnten die Schüsse abgefeuert worden sein.

Gerber war nicht schnell genug. Noch drei, vier Schritte trennten ihn von dem Gebäude, da traf dicht vor ihm eine Kugel auf den Asphalt. Er warf sich zu Boden und rollte ein Stück zur Seite, bis eine Limousine, ein 170er Vorkriegsmodell, ihm Deckung bot. Der Schütze hatte sein Manöver verfolgt, und ein weiterer Schuss fuhr durch die Windschutzscheibe.

Diesmal hatte Gerber den Gegner gesehen. Er hockte tatsächlich hinter dem offenen Fenster im Obergeschoss. Gerber feuerte zwei Schüsse auf das Fenster ab, um danach sofort wieder in Deckung zu gehen. Ein Aufschrei konnte nur bedeuten, dass er den anderen entweder getroffen oder zumindest aufgeschreckt hatte.

Jetzt oder nie!

Erneut sprang er auf, legte die letzten Meter mit schnellen Sätzen zurück und schlüpfte ins Gebäude.

Das Treppenhaus war dunkel. Er stürmte die Stufen hinauf.

Als er den langen Gang im Obergeschoss betrat, hörte er das 
 Klappern einer Tür. Zwei weitere Türen standen offen. Durch sie fiel etwas Licht auf den Gang.

Er pirschte sich an die erste offene Tür heran und spähte in den Raum. Hier hatte der Schütze gelauert. Der Vogel war offenkundig ausgeflogen. Neben dem offenen Fenster entdeckte er einen Blutfleck auf dem Boden. Also hatte er dem Heckenschützen zumindest ein Andenken verpasst.

Gerber überprüfte den angrenzenden Raum. Es war die Registratur, wie er an den Aktenschränken erkannte. Eine Akte lag offen auf dem Boden. Das Fenster zeigte ebenfalls auf den Innenhof, war aber geschlossen.

Er betrat den Raum am Ende des Ganges. Hier gab es lange Tische und viele Stühle, offenbar der Konferenzraum. Eins der beiden Fenster stand offen. Es zeigte hinaus zur Straße. Als er genauer hinsah, bemerkte er ein Loch im Drahtzaun, ähnlich dem, durch das er und Warnke auf das Gelände gekommen waren. Der feindliche Schütze war – allein oder mit Komplizen – durch das Fenster entkommen, indem er sich an der Außenmauer hinuntergelassen hatte und das letzte Stück gesprungen war.

Die Anspannung fiel von Gerber ab. Er steckte die Browning zurück ins Holster und wischte mit einem Ärmel seines Mantels über die verschwitzte Stirn. Auf einer Anrichte neben der Tür stand ein Telefon. Er rief im Polizeipräsidium an, verlangte nach Verstärkung und einem Krankenwagen für den Wachmann, dem hoffentlich noch zu helfen war.






 // Kapitel 26 //


«Sie sind weg», rief Gerber seinem Freund zu.

Warnke kam hinter dem Reisebus hervor, die Walther-Pistole in der Hand. «Was heißt weg?»

«Die Vögel sind ausgeflogen, durch ein zweites Loch im Zaun.»

Sie knieten sich neben den Wachmann und untersuchten ihn vorsichtig. Er lebte, aber sein Atem ging schwer und unregelmäßig. Von der Stirnwunde floss Blut über sein Gesicht und verklebte seine Augen. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur ein paar unzusammenhängende Brocken heraus.

«Bleiben Sie ruhig und strengen Sie sich nicht an», sagte Gerber zu ihm. «Ein Krankenwagen ist schon unterwegs.» Er sah Warnke an. «Das Präsidium habe ich auch angerufen. Öffne schon mal das Einfahrtstor zum Gelände.»

«Womit?»

Gerber zog einen großen Metallring mit mehreren Schlüsseln aus der Manteltasche. «Einer davon wird wohl passen. Die Schlüssel habe ich da drin auf dem Boden gefunden. Damit ist der Kerl wahrscheinlich auch ins Gebäude gekommen.»

«Hast du ihn erkannt?»

«Leider nicht. Immerhin scheine ich ihn verwundet zu haben. Er hat Blut verloren.»

«Wird Zeit, dass wir endlich in die Offensive gehen», murrte Warnke und ging zu dem großen Metalltor.


 Kurz darauf ertönte ein Martinshorn und wurde schnell lauter, bis ein Streifenwagen, von Warnke durchgewunken, mit Blaulicht auf das Gelände rollte.

Der Streifenführer stieg aus. «Frank 37 mit Polizeihauptwachtmeister Gablenz und Polizeiwachtmeister Naurich zur Stelle, Herr Oberkommissar.»

Warnke nickte ihm zu. «Hinter dem Reisebus liegt ein Verletzter. Ein Mann kümmert sich um ihn, bis der Krankenwagen eintrifft. Der andere bleibt hier am Tor, hält die Schaulustigen draußen und weist die Verstärkung ein. Hauptkommissar Gerber und ich gehen zur Spurensicherung in das Gebäude.»

«Verstanden, Herr Oberkommissar.»

Gablenz sprach kurz mit seinem jüngeren Kollegen, und der kam zu Gerber, um ihn bei dem Wachmann abzulösen.

«Lassen Sie den Mann am besten in Ruhe, bis der Krankenwagen eintrifft», sagte Gerber zu ihm. «Die Kopfwunde blutet sehr stark, aber weitere Verletzungen konnte ich nicht feststellen.»

Gemeinsam mit Warnke betrat er das Gebäude, und sie gingen in die Registratur.

«Hierfür haben sie sich offenbar interessiert», sagte Gerber und hob den Aktenordner vom Boden auf. «Kunden Ni bis Nu. Als hätte ich es geahnt.»

«Dann mache ich jetzt eine nicht sonderlich gewagte Prognose: Die Akte von Rosemarie Nitribitt fehlt.»

Gerber nickte und legte den Ordner mit einem Seufzer auf einen Tisch. «Ich rufe gleich beim Rundfunk an, damit du bei Wer fragt, gewinnt
 mitmachen kannst.»


--



 Drei Männer saßen in dem dunkelblauen Opel Kapitän, der die Kriegkstraße längst hinter sich gelassen hatte und über die Mainzer Landstraße nach Osten fuhr. Der Weißhaarige am Steuer achtete darauf, zügig voranzukommen, ohne die zulässige Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten. Nur nicht durch einen dummen Patzer einer Verkehrsstreife auffallen! Sie waren drei gute Freunde auf einem Sonntagsausflug, mehr nicht.

Der Muskulöse auf dem Beifahrersitz hatte sich halb nach hinten umgedreht, wo der Mann mit dem Vogelgesicht saß. Der presste mit der linken Hand ein Taschentuch gegen seinen rechten Oberarm und fluchte leise auf Englisch vor sich hin.

«Mach nicht so einen Aufstand, Mace, ist doch nur ein Streifschuss!»

Der Mann mit dem Vogelgesicht bedachte den Muskulösen mit einem bösen Blick. «Du musst die Schmerzen ja nicht aushalten!»

«Wir verarzten dich, sobald wir am Hafen sind», sagte der Weißhaarige. «Wenn ich irgendwo an der Straße halte und den Verbandskasten auspacke, ruft das nur die Polizei auf den Plan.»

«Ist ja schon gut, Carl. Ich beiße die Zähne zusammen.»

Der Muskulöse stieß ein unwilliges Brummen aus. «Erst die Pleite am Fernmeldezentrum, dann geht unser Hauptmann von und zu über den Jordan, und jetzt tauchen schon wieder die Bullen auf. Es wird allmählich eng.»

«Meinst du, sie haben Bob in F1 einkassiert?», fragte Mace.

Carl bog nach rechts ab, Richtung Main. «Davon müssen wir ausgehen. Aber Bob wird nichts ausplaudern, da bin ich mir sicher.»

«Und die Blondine mit der Narbe?», fragte der Muskulöse.


 «Auf die warst du doch scharf, Barry, gib’s zu», frotzelte Mace.

«Bullshit!», schnaubte Barry.

«Die haben wir so unter Drogen gesetzt, dass sie so schnell nichts sagen wird, jedenfalls nichts Vernünftiges», sagte Carl. «Sie weiß auch nichts, was uns in Gefahr bringen kann. Seht lieber mal nach, ob sich der ganze Ärger in der Werkstatt gelohnt hat. Steht etwas Brauchbares in der Akte?»

Barry griff an Mace vorbei nach der Kundenakte der Nitribitt, die neben dem Verwundeten auf der Rückbank lag, setzte sich gerade hin und begann zu blättern. «Ah, hier steht es. ‹Kundin N. hat den Mercedes SL
 mit dem Kennzeichen H70-6425 am 29. Oktober um 00:50 Uhr beim Nachtdienst zur Reparatur gebracht. Der Grund waren Motorprobleme.›»

«Deshalb war der Wagen verschwunden», sagte Carl. «Wo ist er jetzt?»

«Einen Moment.» Barry blätterte weiter. «Hier ist der Reparaturbericht und die Abschlussrechnung vom 7. November. ‹Kundin N. wurde am selben Tag um 11:30 Uhr angerufen, sie könne ihren Wagen abholen.›»

«Und?», kam es ungeduldig von Carl. «Wurde er abgeholt?»

«Ich schaue nach», murmelte Barry und blätterte weiter. «Ja, tatsächlich, Abholung am 7. November um 11:45 Uhr.»

«Da war das Nitribitt-Mädchen längst tot», warf Mace ein.

«Was du nicht sagst, Schlaukopf», zischte Carl. «Barry, sag uns endlich, wer den Wagen abgeholt hat!»


--



 «Die Wunde sieht übel aus, aber er wird durchkommen.»

Mit dieser Prognose stieg der Sanitäter zu seinem Kollegen in den Krankenwagen, und sie rollten mit Blaulicht und Sirene vom Hof auf die Kriegkstraße, wo sie schnell Fahrt aufnahmen. Die Männer von der Spurensicherung waren eingetroffen und wurden von Warnke angewiesen, sich in dem Verwaltungsgebäude sorgfältig umzusehen.

«Die Kollegen sollen besonders nach der Akte Nitribitt Ausschau halten», rief Gerber seinem Freund zu.

«Wenn die noch irgendwo auf dem Gelände ist, fress ich einen Besen.»

«Sicher ist sicher», seufzte Gerber und sah über die abgestellten Autos. «Es wäre natürlich noch schöner, wenn wir hier auf den 190er der Nitribitt stießen.»

Warnke zeigte ihm einen Vogel. «Klar doch. Und der Weihnachtsmann bringt dir einen eigenen 190er mit einer Rolex im Handschuhfach.»

Trotzdem suchten sie das Gelände und auch die Reparaturhalle sorgfältig ab. Ohne Erfolg.

Warnke bot Gerber eine Senoussi an. «Bist du sehr enttäuscht?»

«Ich habe nicht ernsthaft damit gerechnet, dass wir den Wagen hier finden», sagte Gerber nach dem ersten Zug. «Wenn er hier war, ist er vermutlich seit Donnerstag wieder auf der Straße.»

«Sprichst du von der Geistersichtung dieses Sängers, Bill …»

«Ramsey, ja. Vielleicht hat er tatsächlich den Wagen der Toten gesehen.»

Warnke sah skeptisch drein. «Und wer saß am Steuer?»


 «Jedenfalls nicht die Nitribitt.»


--


«G. K.»

Carl warf seinem Beifahrer einen kurzen Seitenblick zu. «Was?»

«Abgeholt von G. K. Mehr steht da nicht, tut mir leid.»

Nachdem er die Innenstadt und den Zoo umfahren hatte, um schneller voranzukommen, bog Carl nach rechts. Der Osthafen war nur noch wenige Minuten entfernt.

«Keine Adresse, kein Kürzel, kein Zeichen?», fragte er.

«Nichts dergleichen», antwortete Barry. «Und wenn du noch zehnmal fragst.»

«Wer immer G. K. ist, er oder sie muss in der Werkstatt bekannt sein. Sonst stünde in der Akte etwas dazu. Einen 190er SL
 gibt man nicht einfach so heraus. Saalfeld hätte es uns wahrscheinlich sagen können und die Herden auch.»

«Die auch?» Barry fuhr mit der Hand über sein Kinn, als wolle er den Bartwuchs kontrollieren. «Wieso glaubst du das?»

«Sie hatte etwas in Erfahrung gebracht, das konnte ich spüren. Leider hatte ich nicht genug Zeit, es aus ihr herauszukitzeln.»

«Vielleicht hättest du sie dir nicht schnappen, sondern ihr einfach weiter folgen sollen.»

«Dann wär der andere Kerl, der hinter ihr her war, mir zuvorgekommen.»

«Und wie geht’s jetzt weiter?», wollte Barry wissen.

«Erst mal kriegt Mace einen Verband, dann schmieden wir einen neuen Plan.»


 Vor ihnen tauchten die ersten Kräne und Speicher auf.


--


«Ich freu mich schon auf die Berichte, die ich schreiben darf», sagte Warnke missmutig, als er an Gerbers Seite das Polizeipräsidium betrat. «Eindringen in einen streng geheimen Sicherheitskomplex, um eine entführte Journalistin zu befreien. Wer ihre Entführer sind und wie sie da reingekommen sind? Keinen Schimmer. Dann Saalfeld, der sich offenbar in Luft aufgelöst hat. Und die Schießerei in der Kfz-Werkstatt mit immensem Sachschaden. Auch hier haben wir keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Ich liebe meinen Beruf!»

«Wie ich es sehe, hatten wir es immer mit demselben Gegner zu tun.»

«Danke, Philipp», erwiderte Warnke mit beißender Ironie. «Das erklärt natürlich alles. Ich kann ja unter meine Berichte schreiben: Nachfragen an KHK
 Gerber.» Sie gingen die Treppe hinauf. «Außerdem habe ich meinen Mantel versaut.»

«Wie das?»

Warnke zeigte auf einen handtellergroßen Fleck an seiner linken Hüfte. «Öl oder was das ist. Geht bestimmt nicht wieder raus.»

«Wenn du willst, nehme ich den Mantel mit nach Bonn. Meine ehemalige Zimmerwirtin bringt ihn in die Reinigung ihres Vertrauens.»

Warnke lachte und öffnete die Tür zum Vorzimmer seines Büros. Das Lachen erstarb. «Auch das noch, heute ist ja Sonntag.»

«Schon seit ein paar Stunden. Und?»


 «Das heißt: keine Frau Dietz, kein liebevoll zubereiteter Kaffee, kein selbstgebackener Kuchen.»

Jetzt war es an Gerber zu lachen. «Ich an deiner Stelle würde mir noch einmal überlegen, Fräulein Kahlert deiner Frau Dietz vorzuziehen. Schönheit vergeht, aber die Fertigkeit im Kuchenbacken bleibt.»

In Warnkes Büro zogen sie die Mäntel aus und setzten sich. Gerber fühlte sich erschöpft und rieb über seine müden Augen. Die Nacht war kurz gewesen, der Schlaf in Andersons Sesseln nicht besonders erfrischend, und der Tag seit Dorsts Anruf ereignisreich. Aber er hatte nicht wirklich Grund, sich zu beklagen. Was musste dagegen Eva durchgemacht haben?

Warnke verschränkte die Hände hinter dem Kopf und legte die Füße auf seinen Schreibtisch. «Gib es zu, alter Prärieindianer, du hast im Moment auch keinen Schimmer, wie es auf unserem Kriegspfad weitergehen soll.»

«Lass uns morgen Vormittag die gesammelte Belegschaft der Werkstatt befragen», erwiderte Gerber. «Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, was in der verschwundenen Akte steht. An die Besuche der Nitribitt erinnern sich die Mitarbeiter bestimmt.»

«Einverstanden.»

«Ich habe immer noch nicht die Zeichnung gesehen, die du mithilfe unseres Bahnspringers hast anfertigen lassen.»

«Ach, Kroos, der war sehr kooperativ. Aber bis jetzt hat uns das Phantombild nicht weitergebracht. Ein Phantom mit weißen Haaren, das ein Schlägertrio auf dich ansetzt, und der Geist einer Ermordeten am Steuer ihres verschwundenen Wagens – das ist mit Abstand der seltsamste Fall meiner ganzen Laufbahn.» Warnke beugte sich vor, ohne die Füße vom 
 Tisch zu nehmen, zog mit der hölzernen Hand eine Schublade auf und nahm mit der anderen ein Blatt Papier heraus, das er über die Tischplatte zu Gerber schob. «Das ist der geheimnisvolle Auftraggeber.»

Die Zeichnung zeigte einen Mann um die vierzig, dessen weißes Haar so gar nicht zu seinem Alter passen wollte. Sein Gesicht begann, in die Breite zu gehen. Als junger Mann, mit schmaleren Zügen und dunklem Haar, hatte er vermutlich viel Erfolg beim anderen Geschlecht gehabt. Als er sich den Mann auf der Zeichnung in jüngeren Jahren vorstellte, traf ihn die Erinnerung wie ein Blitz. Er war selbst wieder jung und lebte mit seiner Familie seit zwei Jahren in den Vereinigten Staaten. Sie hatten eine Wohnung in New York City, in der Lower East Side. Und damals hatte er diesen Mann, noch jung und gut aussehend, gekannt!

«Was hast du?», fragte Warnke. «Du siehst aus, als hättest du jetzt auch einen Geist gesehen.»

Etwas in Gerber sträubte sich gegen die Erkenntnis, dass es sich um ein und dieselbe Person handeln könnte.

«Ich frage mich, ob uns diese Zeichnung weiterbringt», sagte Gerber, um die Stille zu unterbrechen. «Mit einer Plakatfahndung verschrecken wir den Mann am Ende noch.»

«Aber irgendwie steckt er in der Sache drin. Hat Dorst dir nicht gesagt, deine Eva ist von einem weißhaarigen Mann entführt worden?»

«Ich hoffe, sie kann uns bald mehr über ihre Entführung erzählen.» Gerber erhob sich. «Ich werde mal zum Mozartplatz fahren und mich ein wenig frisch machen. Ersatz für die ausgefallene Morgentoilette.» Er hielt die Zeichnung hoch. «Hast du noch ein paar davon für mich?»
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Als Gerber am Mozartplatz aus dem Wagen stieg, fielen ein paar schwere Regentropfen auf sein Haupt. Es ging wieder los, und die Wolken über Frankfurt zogen sich dichter zusammen. Die alte Generalsvilla wurde allmählich ein gewohnter Anblick, was er nicht geglaubt hätte, als er vor vier Jahren nach Bonn gegangen war.

Die Nitribitt-Geschichte zog ihn immer mehr in einen Sumpf aus Dingen, die er längst für erledigt gehalten hatte. Hiram C. Anderson, der fast sein Schwiegervater geworden wäre und unter dessen Dach er jetzt wohnte. Die süße June, mit der er ins Bett gegangen war, obwohl sie nicht die Frau war, die er liebte. Eva, die vom Pervitin weggekommen war, nur um von Kriminellen mit Drogen vollgepumpt zu werden. Und jetzt der Mann mit den weißen Haaren, der vielleicht gar kein Unbekannter war. Der Anblick der Phantomzeichnung hatte genügt, um Gerber den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Das Unglück seiner Familie stand ihm deutlich vor Augen. Es war wirklich das Letzte, was er gegenwärtig gebrauchen konnte.

Vielleicht sollte er sich lieber ein Hotelzimmer nehmen, dachte er, als er vor der Haustür nach dem Schlüssel suchte. Er kam sich schäbig dabei vor, in der Villa zu wohnen, in der er mit June geschlafen hatte, während ein paar Kilometer weiter Eva im Krankenhaus lag. Vor dem Polizeipräsidium hatte 
 er von einer Telefonzelle aus im Hospital zum Heiligen Geist angerufen, nur um zu erfahren, dass Evas Zustand unverändert war.

Bevor er den Schlüssel aus der Jackentasche ziehen konnte, ging die Haustür auf, und der unvermeidliche Staff Sergeant Brodie stand vor ihm.

«Sie sehen aus, als hätten Sie einen anstrengenden Tag hinter sich, Sir.»

«Wenn das Ihre Art ist, mir einen starken Kaffee anzubieten, sage ich Ja.»

«Der General ist in der Bibliothek», sagte Brodie, als er Gerber den Mantel abnahm. «Miss June sitzt in ihrem Zimmer und schreibt einen Brief an ihren Verlobten.»

«Dabei sollten wir sie nicht stören.»

«So sehe ich das auch, Sir.» Brodie hängte den Trenchcoat auf einen Bügel und strich ihn so sorgfältig glatt, als habe er ein Leben lang nichts anderes getan. «Darf ich mich erkundigen, wie es um Miss Eva steht?»

«Wir konnten sie befreien, aber sie ist im Krankenhaus und derzeit nicht ansprechbar. Wenn das Hospital anruft, geben Sie mir bitte sofort Bescheid, ganz egal, ob ich schlafe, im Bad bin oder sonst was tue!»

«Worauf Sie sich verlassen können, Captain Gerber.»

Er fand General Anderson an dessen Schreibtisch vor, über ein paar Akten gebeugt und in der Hand einen Bleistift, mit dem er sich hin und wieder Notizen machte. Als sich der General zu ihm umdrehte, wirkte er so frisch und energisch, wie Gerber ihn von früher kannte. Der Offizier in der tadellos sitzenden Uniform schien ein ganz anderer zu sein als der ausgelaugte, am Boden zerstörte Mann, den Gerber in den 
 vergangenen Tagen erlebt hatte. Er lächelte sogar ein wenig, als er Gerber erblickte.

«Verzeihung, Sir, ich wollte Sie nicht stören.»

«Das tust du nicht, Phil.» Anderson richtete den Blick auf Brodie, der hinter Gerber in der Tür erschienen war. «Ja, Sergeant?»

«Für Sie auch einen starken Kaffee, General?»

«Unbedingt. Je stärker, desto besser.»

Anderson deutete auf einen der Ledersessel. «Nimm doch Platz, Phil. Man kann darin nicht nur schlafen. Apropos, du siehst nicht gerade sehr erholt aus. Hat sich der frühe Anruf, auf den du gewartet hast, ausgezahlt?»

«Das hat er», sagte Gerber, während er sich in den Sessel sinken ließ. «Wir konnten Eva befreien.»

«Ich gratuliere! Wie geht es ihr?»

«Sie muss sich noch erholen, ist nicht ganz bei sich, steht wohl unter der Einwirkung von Pentothal oder Scopolamin.»

Anderson öffnete eine Schublade und nahm eine Zigarre aus einem Kasten, die er mit einem Streichholz entzündete. «Du auch?»

«Danke, Sir, ich bleib bei der Camel.»

Während Gerber sich eine Zigarette anzündete, fragte Anderson: «Wo war deine Freundin?»

«Mitten in Frankfurt. Genauer gesagt, unter der Stadt, in einem Bunker in F1.»

Um ein Haar wäre dem General die Zigarre aus der Hand gefallen. Ungläubig starrte er Gerber an. «Sag das noch mal!»

«Sie haben sich nicht verhört, Sir. Jemand geht – oder ging – mit einer Selbstverständlichkeit in F1 ein und aus, als wäre es sein Zuhause. Wenn man es recht bedenkt, ist es ein 
 geniales Versteck. Ein Hochsicherheitskomplex, zu dem niemand Zutritt hat.»

«Hat er allein gehandelt?»

«Nein, ich gehe von mehreren aus. Einer wurde erschossen, als wir Eva befreiten. Er muss aber Komplizen haben, nur so sind die weiteren Ereignisse des heutigen Tages zu erklären.»

Gerber berichtete, was sich in Rödelheim und an der Kriegkstraße ereignet hatte, nur unterbrochen von Brodie, der einen wirklich starken Kaffee servierte. Genau das, was Gerber jetzt brauchte.

«Also fokussieren sich deine Ermittlungen auf Rebeccas verschwundenen Mercedes», sagte Anderson. «Ein hübscher Wagen, aber warum ist er so wichtig?»

«Das wissen wir wohl erst, wenn wir ihn gefunden haben. Ich hoffe auf eine Spur zu den verschwundenen Dokumenten.»

Der General schüttelte bedächtig den Kopf. «Rebecca scheint sich da auf ein Spiel eingelassen zu haben, das ein paar Nummern zu groß für sie war. Sie hat den Preis dafür bezahlt, und ich bedaure das. Ich mochte sie wirklich. Gleichzeitig bin ich froh, dass es nicht länger mein Spiel ist.»

«Wie darf ich das verstehen, Sir?»

Anderson zeigte mit der glimmenden Zigarrenspitze auf seinen Schreibtisch. «Ich werde meinen Abschied einreichen. Im Augenblick sitze ich daran, ihn zu formulieren.»

«Aber der Soldat liegt Ihnen im Blut», sagte Gerber überrascht.

«Wenn die Menschheit sich zu einem neuen Weltkrieg entschließt, werde ich nur in der Zeitung davon lesen. Ich habe noch eine andere Verpflichtung, und ich habe beschlossen, ihr den Rest meines Daseins zu widmen.»


 «Sie sprechen von June.»

«Deine rasche Auffassungsgabe habe ich schon immer geschätzt, Phil. Meine Frau und mein Sohn sind schon lange tot. Ich werde dafür sorgen, dass meine Tochter ein gutes Leben hat. Und das fängt damit an, dass sie sich nicht länger hier in Deutschland um ihren Vater sorgen muss. In Kürze fliege ich mit ihr zurück in die Staaten.»

«Warum schreibt sie ihrem Verlobten dann noch einen Brief?»

«June weiß es noch nicht. Ihre Gedanken sollen sich ruhig mit Bartlett befassen. Das ist doch sinnvoller, als wenn sie an dich denkt, oder?»

«Sie haben recht, Sir.» Gerber trank einen Schluck Kaffee und überdachte das, was Anderson ihm eben eröffnet hatte. «Sie wirken überraschend aufgeräumt. Belastet es Sie nicht, Ihre Uniform in den Schrank zu hängen, nach so vielen Jahren?»

«Im Gegenteil, Phil. Seitdem ich diese Entscheidung getroffen habe, geht es mir wieder besser. In den letzten Tagen habe ich mich wie ein Schiff gefühlt, das vom Kurs abgeraten ist. Wie ein von unsichtbaren Mächten Getriebener. Ein Mann, der nicht weiß, wohin sein Weg führt, der ist nichts wert. Eine Erfahrung, die du vor einigen Jahren, als du vom CIC
 weggegangen bist, auch gemacht hast, wie ich annehme.»

Gerber verdrängte die aufkeimenden Gedanken an die Zeit, als er dem CIC
 und damit auch Anderson den Rücken gekehrt hatte. Er hatte jetzt genug andere Dinge im Kopf.

«Was ist mit Ihrer derzeitigen Funktion, Sir?»

«Die verschwundenen Papiere haben meine Position als Vermittler zwischen der amerikanischen und der deutschen 
 Regierung ohnehin schwer in Mitleidenschaft gezogen. Selbst wenn du die Papiere noch findest, der Schaden ist angerichtet. Wenn beide Seiten darauf drängen, dass ich diese Rolle weiter ausfülle, werde ich es selbstverständlich tun, solange es gewünscht wird. Ich kann mir aber gut vorstellen, dass Washington mich lieber heute als morgen abberuft. Der offiziell unausgesprochene Mordverdacht macht das Ganze nur wahrscheinlicher. Mit meiner Bitte um den Abschied aus der Armee erleichtere ich Ike und meinem Freund Webster die Entscheidung. Und ich sorge dafür, dass sie nicht ebenfalls in die Schusslinie geraten.»

Gerber blickte auf das große Gemälde über dem Kamin. General George Washingtons Überquerung des teilweise vereisten Flusses Delaware am 26. Dezember 1776. Die Heldentat eines Mannes, der alles für sein Land wagte, vielleicht aber ebenso ein Akt der Verzweiflung. Irgendwo dazwischen mochte auch Andersons Entschluss liegen.

«Ich nehme an, Sie werden Ihr Abschiedsgesuch mit persönlichen Motiven begründen.»

«Natürlich.»

«Wenn ich das sagen darf, Sir, ich bin über Ihre Entscheidung weniger glücklich als Sie selbst.»

«Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht. Ich hatte in den letzten Jahren den Eindruck, dass du meine Gesellschaft eher erduldest.»

«Ich spreche von meiner Aufgabe hier. Welchen Sinn ergibt meine Anwesenheit in Frankfurt noch, wenn Sie ohnehin die Brocken hinwerfen?»

«Wie ich schon sagte, vielleicht beschließen beide Seiten, mich in meiner Vermittlerrolle zu belassen. Du könntest die Chancen dafür erhöhen. Außerdem bist du doch mit Leib und 
 Seele Polizist und möchtest den Fall gern aufklären. Nicht wahr, Phil?»

«Da ist was dran.» Gerber drückte seine Camel aus und zog ein Blatt mit der Phantomzeichnung aus einer Tasche seines Jacketts. «Ich möchte auf jeden Fall die Leute finden, die Eva entführt haben. Das hier ist möglicherweise der Anführer.»

Anderson betrachtete die Zeichnung ungewöhnlich lange. Dann stieß er einen Fluch aus, wie man ihn nur in der Armee aufschnappen konnte.

«Sie kennen den Mann, Sir?»

«Und ob. Ich bin ihm sogar persönlich begegnet. Vor vier Jahren, kurz nachdem du Frankfurt verlassen hast. Und jetzt verstehe ich auch, wieso diese Burschen in F1 ein und aus spaziert sind wie auf ihrem Hinterhof.»

«Ich bin gespannt.»

«Als der Komplex gebaut wurde, warst du unser Verbindungsmann im Sicherheitsstab der Bauleitung. Weil du dich entschieden hattest, beim BKA
 zu bleiben, mussten wir den Posten neu besetzen. Josh Blakeley wurde dein Nachfolger.»

«Ja, und?»

«Ich habe Blakeley zur ersten Sitzung des Sicherheitsstabes begleitet, um ihn dort einzuführen. Dabei stellte sich heraus, dass auch die CIA
 ihren Verbindungsmann ausgewechselt hatte, fast zeitgleich also. Frag mich nicht, warum. Ich glaube, der bisherige CIA
 -Mann dort wurde aus irgendwelchen Gründen nach Marseille versetzt.»

«Das kann gut sein», sagte Gerber, der in seiner Erinnerung kramte. «Er hieß Garfield Johnson und war mit einer Französin verheiratet.»

«Jedenfalls habe ich seinen Nachfolger auf der besagten 
 Sitzung kennengelernt», fuhr Anderson fort und tippte auf die Zeichnung. «Ich will verdammt sein, wenn es nicht dieser Mann war. Er kennt F1 vermutlich besser als du, weil er das Bauprojekt in seiner finalen Phase betreut hat.»

«CIA
 ?» Gerber betonte jeden einzelnen Buchstaben.

«Tja, sieht so aus, als hätten wir es mit einem Gegner in den eigenen Reihen zu tun. Jedenfalls erklärt es, warum diese Leute die Einrichtungen von F1 für ihre Zwecke nutzen.»

«Was gegen jede Regel ist.»

Anderson lachte auf. «Aber, Phil, seit wann hält sich die CIA
 an Regeln?»

Die Central Intelligence Agency, der zivile Auslandsgeheimdienst der USA
 , hatte sich nach dem Krieg immer mehr zu einem erbitterten Rivalen des Militärgeheimdienstes CIC
 , des Counter Intelligence Corps, entwickelt. Oft griffen die CIA
 -Agenten zu Methoden, die selbst die abgebrühtesten Männer beim CIC
 schlucken ließen. Jedenfalls hatte die Rivalität zwischen beiden Diensten schon mehrmals dazu geführt, dass sie gegeneinander statt miteinander gearbeitet hatten. Oder wie es ein hoher CIC
 -Offizier einmal gegenüber seinen Leuten formuliert hatte: «Traut den Roten keine Sekunde vom Aufwachen bis zum Schlafengehen, aber vor der CIA
 hütet ihr euch besser auch im Schlaf!»

Dieser Offizier war Hiram C. Anderson gewesen. Er hatte sich sogar geweigert, Büros in dem gewaltigen Gebäudekomplex der I. G. Farben zu beziehen, der nach dem Krieg den Amerikanern als Frankfurter Verwaltungszentrum gedient hatte, weil dort auch die CIA
 saß. «Ich will es den Jungs aus Langley nicht zu einfach machen, uns in die Karten zu sehen», hatte Anderson damals gesagt.


 «Ich glaube, die sind dem CIC
 über», sagte Gerber. «Nisten sich einfach in F1 ein, das doch nur für Katastrophenfälle gedacht ist.»

«Gerade deshalb durften sie sich dort sicher fühlen», sagte Anderson und zog nachdenklich an seiner Zigarre, wie um seinen Gedanken nachzuhängen. Bis er sich zu Gerber vorbeugte und fragte: «Euer Phantom soll weißes Haar haben?»

«Ja.»

«Dann ist er es!»

«Wie heißt er?», frage Gerber, innerlich angespannt.

«Carleton Beevis.»

Wenn es der Mann aus Gerbers Vergangenheit war, hatte er ihn unter einem anderen Namen gekannt. Aber das hatte nichts zu sagen, schon gar nicht bei der CIA
 .

«Was wissen Sie noch über ihn, Sir?»

«Moment.» Anderson ging zum Telefontisch und wählte eine Nummer. «Snyder, ich brauche die Akte Beevis, Carleton, CIA
 . Ja, sofort. Per Eilkurier.»






 // Kapitel 28 //


Gerber nutzte die Zeit, bis die von Anderson angeforderte Akte eintraf, um die Kleidung zu wechseln und im Bad sein Äußeres auf Vordermann zu bringen. Der Name Carleton Beevis schwirrte durch seinen Kopf. Er fühlte sich wie ein Jäger, der ein schon entkommen geglaubtes Wild am Ende doch gestellt hatte. Noch nicht gestellt, korrigierte er sich, aber aufgespürt. Im Badezimmerspiegel sah er, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten. Er war fest entschlossen, seine Beute zur Strecke zu bringen.

Als er das Bad verließ, begegnete er auf dem Flur June, die mit einem Briefumschlag in der Hand aus ihrem Zimmer kam. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trug einen weit geschnittenen Pullover und dazu eine Pepita-Hose. Das ließ sie noch jünger wirken, wie jemand, der sich noch keine Sorgen um das Leben machen musste. Vor seinem inneren Auge sah er sie auf einem Campus sitzen, wo sie mit ihren Kommilitonen scherzte. Es war ein richtiges Bild, da gehörte sie hin. Er verstand ihren Vater und seine Entscheidung, sein künftiges Leben ganz in den Dienst seiner Familie zu stellen – in den Dienst von June. Er gab damit vieles von dem auf, wohl das meiste, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte, und das nötigte Gerber Respekt ab. Anderson war eben vom Scheitel bis zur Sohle Soldat und tat das, was die Pflicht von ihm verlangte.


 June blickte ihn erstaunt an. «Phil! War es doch deine Stimme, die ich vorhin gehört habe. Ich war ganz in Gedanken und habe Bartlett einen langen Brief geschrieben, damit er sich nicht vernachlässigt fühlt.» Sie fasste kurz mit einer Hand an ihren Mund. «Verzeih meine Plapperei. Du siehst erschöpft aus. Was ist mit Eva Herden? Konnte der Anrufer dir helfen?»

«Er hat mich auf die richtige Spur gebracht, und wir konnten Eva befreien. Sie muss sich noch erholen und liegt im Krankenhaus.»

«Das freut mich so für dich – und für Eva natürlich.» Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. «Vielleicht wird ja doch noch alles gut, auch für Dad, meine ich. Er wirkt heute wieder so wie früher. Ich hoffe so sehr, dass er über den Berg ist!»

«Ich denke, das ist er.»

Gerber blieb bewusst vage. Wenn der General seiner Tochter die Entscheidung, um seinen Abschied zu bitten, noch nicht mitgeteilt hatte, wollte er sich da nicht einmischen. Es war eine Sache zwischen Vater und Tochter.

Ein lautes Knattern ertönte von draußen, und er eilte zu dem Flurfenster, das zur Straße hinausging. Vor der Villa hielt ein Soldat auf einer olivgrünen Harley-Davidson Liberator, die vermutlich schon den Krieg mitgemacht hatte. Der Mann stieg von seiner Maschine ab und nahm eine lederne Mappe aus einer am Motorrad befestigten Kuriertasche, bevor er mit eiligen Schritten auf das Haus zuhielt.

«Ein Kurier bringt Arbeit für deinen Vater und mich. Soll ich Brodie deinen Brief mitnehmen, wenn ich hinuntergehe?»

«Das wäre nett. Ich will noch ein paar Briefe an meine 
 Freundinnen schreiben, aber die sind nicht so eilig. Oder meinst du, ich sollte besser mit nach unten kommen?»

«Das wird nicht nötig sein. Wir müssen eine Akte durchackern.»

Sie zwinkerte ihm zu. «Männerarbeit?»

«Ja, June, von der staubtrockenen Art.»

Während die Battle Hymn of the Republic
 durchs Haus geschmettert wurde, reichte sie ihm den Brief. «Danke, Phil, dann setze ich mich mal wieder an den Schreibtisch.»

Er nickte ihr zu und sah, wie sie in ihrem Zimmer verschwand und in ihrer Welt.


--


Unten traf Gerber auf Brodie, der die Mappe von dem Kurier entgegengenommen hatte.

«Eine Sendung von Lieutenant Snyder, richtig?», fragte Gerber, und Brodie bestätigte es. «Der General und ich warten schon darauf. Ich tausche das gern gegen diesen Brief. Luftpost an Bartlett Beauville.»

Eines seiner seltenen Lächeln stahl sich auf Brodies Soldatengesicht, als er den Brief entgegennahm. «Mr. Beauville ist schon in Ordnung. Er tut June gut.»

«Besser als ich, meinen Sie. Da haben Sie vollkommen recht, Sergeant.»

«Darf ich Ihnen etwas Persönliches sagen, Sir? Je länger ich Sie kenne, desto sympathischer werden Sie mir.»

«Darf ich Ihnen auch etwas Persönliches sagen, Brodie? Sentimentalität steht Ihnen gar nicht.»

Für einen Sekundenbruchteil wurde aus dem Lächeln 
 ein breites Grinsen, dann nahm Brodies Gesicht wieder den üblichen unbeteiligten Ausdruck an.

Die Mappe, die der Eilkurier vom Frankfurter CIC
 -Hauptquartier gebracht hatte, war mit einem roten Aufkleber versiegelt, auf dem in fetten schwarzen Buchstaben stand TOP
 SECRET
 /ONLY
 FOR
 PERSONAL
 USE
 . Darunter fand sich ein zweiter Aufkleber, der weniger beeindruckend aussah und aus einem weißen Papierstreifen bestand. Auf diesem Streifen stand in einer etwas ungelenken Handschrift, mit Füllfederhalter geschrieben: Gen. H. C. Anderson.

«Snyder hat nicht nur einen Stock im Allerwertesten, er schreibt auch so», sagte Gerber, als er den Salon betrat und die Mappe dem General übergab.

Anderson warf einen kurzen Blick auf das intakte Siegel, bevor er nach einem Brieföffner griff und es aufschlitzte. «Du hast gar nicht hineingesehen, Phil. Das ist doch sonst nicht deine Art.»

Gerber überging die Anspielung auf die Akte, die er damals aus Andersons Safe entwendet hatte, und nahm wieder in dem Sessel von vorhin Platz. Eine weitere Camel verkürzte ihm die Zeit, während der General ohne jede Eile die schmale blaue Akte durchblätterte, die er der Transportmappe entnommen hatte. Blau war die Farbe, die man beim CIC
 für Akten über die Angehörigen befreundeter Dienste benutzte. Befreundet, dachte Gerber, war in diesem Fall ein sehr weit gefasster Begriff.

«Wir haben nichts über Carleton Beevis vor seiner Militärzeit», sagte Anderson nach einer gefühlten Ewigkeit. «Nichts über die Eltern, nichts über seinen Heimatort, nichts über seine Ausbildung. Als hätte der Mann vorher nicht existiert.»

«Dann geht es mit ihm wohl erst irgendwann nach Pearl 
 Harbor los», sagte Gerber und bemühte sich, die eigene Erinnerung an jenen Tag zu unterdrücken, der alles verändert hatte. «Die erste Erwähnung irgendwann 1942, nehme ich an.»

«Richtig! Wir wissen nicht genau, ob er es ist, aber ein Sergeant C. Beevis wird in den Akten des OSS
 erwähnt.»


OSS
 stand für Office of Strategic Services, ein im Krieg von Präsident Roosevelt gegründeter US
 -Geheimdienst mit den Schwerpunkten Nachrichtendienst und Partisanenunterstützung. Die Zuständigkeitsbereiche von OSS
 und CIC
 hatten sich immer wieder überlappt. Nach Roosevelts Tod hatte dessen Nachfolger Truman 1945 das OSS
 aufgelöst und stattdessen die kurzlebige Strategic Services Unit, kurz SSU
 , ins Leben gerufen, die aber schließlich in der 1947 gegründeten CIA
 aufging.

«Was hat Sergeant Beevis für das OSS
 getan?», fragte Gerber.

«Er wird nur als Teilnehmer eines Trainings für die Operation Torch erwähnt. Ob und in welcher Form er auch an der Operation teilgenommen hat, ist der Akte nicht zu entnehmen.» Operation Torch war der Deckname für die alliierte Landung in Nordafrika im November 1942. «Wegen seiner hervorragenden Kenntnisse der deutschen Sprache gehörte Beevis, dann schon Lieutenant, 1943 einer OSS
 -Einheit an, die auf österreichischem Gebiet in Kontakt zu jüdischen Widerstandskämpfern stand. Es ging um die Beschaffung von Informationen über die Konzentrationslager und über sogenannte Wunderwaffen der Deutschen, über die V2 und den Tiger-Panzer. 1945 soll Lieutenant Beevis Verbindung zur Wehrmachtsabteilung Fremde Heere Ost gehabt haben, und zwar zu Reinhard Gehlens zeitweiligem Nachfolger Gerhard Wessel. In der SSU
 -Zeit verliert 
 sich die Spur, jedenfalls für uns, aber Beevis taucht dann in Diensten der CIA
 wieder auf, hier in Frankfurt. Nach seiner Zeit als Verbindungsmann zum Sicherheitsstab des Fernmeldezentrums gibt es nur noch einen Eintrag aus dem Januar 1956, dass er einer CIA
 -Abteilung für interne Aufgaben angehören soll.»

«Ich kenne viele CIA
 -Abteilungen, aber davon habe ich noch nicht gehört.»

«Ich auch nicht», gestand Anderson. «Dieser letzte Vermerk ist mit einem Fragezeichen versehen.» Er klappte die blaue Akte zu und verstaute sie in einer Schublade. «Das war es auch schon, was wir über Carleton Beevis wissen.»

«Das ist mehr, als ich all die Jahre wusste. Ich habe nicht einmal mehr daran geglaubt, ihn jemals zu finden.»

«Du hast ihn gesucht, seit wann?», fragte Anderson erstaunt.

«Seitdem er meine Schwester vergewaltigt hat», sagte Gerber. «Damals hieß er noch Curt Hansen.»

«Er hat … was?»

«Es war am Tag der Schande, wie Roosevelt den Angriff auf Pearl Harbor nannte, am siebten Dezember 1941», begann Gerber seinen Bericht über jenen fernen und doch nie aus seinem Gedächtnis getilgten Tag, und er schloss: «Mein Bruder Alfred und ich haben alles versucht, Curt aufzuspüren. Wir haben alle Deutschstämmigen in der Lower East Side befragt, die irgendeine Verbindung zu ihm hatten, ohne Ergebnis. Wie vom Erdboden verschluckt, so heißt es doch. Der Krieg nahm uns in Anspruch, und Alfred kehrte nie von Okinawa zurück. Ich war da beim CIC
 schon näher an Hansen alias Beevis dran, ohne es zu ahnen. Wenn ich bedenke, dass wir wahrscheinlich zeitgleich in Frankfurt waren, ich 
 beim CIC
 , er bei der CIA
 . Wie leicht hätten wir uns da über den Weg laufen können.»

Anderson ging wortlos in den Salon und kehrte mit zwei halbvollen Gläsern zurück, von denen er eins Gerber reichte. «Trink erst mal einen Bourbon, Phil.»

«Soll mich das beruhigen?»

«Vor allen Dingen soll es schmecken.» Der General nahm einen großen Schluck und setzte sich in den Sessel Gerber gegenüber. «Als das passierte, wie alt war deine Schwester da?»

«Sechzehn.»

«Das Schwein!» Anderson trank noch einen Schluck. «Ich bin nicht mehr dein Chef, kann dir nichts verbieten, befehlen oder erlauben. Aber was immer du mit ihm anstellst, wenn du ihn in die Finger kriegst, meine Rückendeckung hast du!»

«Danke», sagte Gerber nur und trank ebenfalls.

«Ich halte es nicht für ganz und gar zufällig, dass ihr beide in Frankfurt gelandet seid. Ihr sprecht beide perfekt Deutsch, das brachte dich zum hiesigen CIC
 und Beevis zur deutschen Abteilung der CIA
 . Vielleicht wusste er zu deiner CIC
 -Zeit von deiner Anwesenheit in Frankfurt und ist dir aus dem Weg gegangen. Das würde erklären, dass er immer unter deinem Radar geblieben ist.»

«Kann sein.»

Etwas anderes beschäftigte Gerber: die Erwähnung von Gerhard Wessel, der in den letzten Kriegsmonaten Gehlens Nachfolger als Leiter von Fremde Heere Ost gewesen war. Sollte es wirklich ein Zufall gewesen sein, dass Oberst Wessel den Bundeskanzler und den Verteidigungsminister auf der Fahrt nach Flensburg begleitet hatte? Sosehr ihn diese Frage 
 beschäftigte, er mochte sie mit General Anderson nicht erörtern, hatte er doch Verschwiegenheit über die Reise im Kanzlerzug gelobt.

«Ich muss die ganze Zeit an diese CIA
 -Abteilung für interne Aufgaben denken», sagte Anderson. «Was sind das für Aufgaben?»

«Vermutlich nicht ganz saubere. Das könnte der Grund sein, warum man offiziell noch nie von dieser Abteilung gehört hat.»

«Das klingt nachvollziehbar. Und weiter?»

«CIC
 und CIA
 sind erbitterte Konkurrenten, gönnen einander kaum die Butter auf dem Brot.»

Der General lachte hart. «Es gibt Leute bei der CIA
 , denen gönne ich noch nicht mal das Brot.»

«Umgekehrt dürfte es kaum anders sein. Vielleicht ist in Langley im Lauf der Jahre zu viel zusammengekommen. Ich denke da beispielsweise an unser Zusammentreffen vor drei Jahren in Pullach, General. Sie haben den Kontakt des CIC
 zum Bundesnachrichtendienst, damals noch die Organisation Gehlen, massiv ausgebaut, was traditionell eine CIA
 -Domäne ist. Vielleicht wollte Langley gegensteuern und härter gegen die Konkurrenz vorgehen.»

«Demnach geht es nicht um interne Aufgaben innerhalb der CIA
 , sondern zwischen den befreundeten Diensten.»

«Es ist nur eine Überlegung, Sir.»

«Keine schlechte. Und wie bringt uns das zu Rebecca?»

«Wenn sie für die CIA
 gearbeitet hat, haben wir die Verbindung. Der Diebstahl der Ihnen anvertrauten Papiere dürfte einen massiven Vertrauensverlust der westdeutschen wie auch der amerikanischen Regierung in das CIC
 zur Folge haben. 
 Auch wenn Sie zurzeit den Sonderkurier spielen, offiziell sind Sie noch der CIC
 -Leiter in Deutschland.»

«Aber wie hat die CIA
 von diesen Papieren erfahren?»

Vielleicht über Oberst Wessel, dachte Gerber, sprach es aber nicht laut aus. «Jeder Geheimdienst hat seine Quellen, oder?», sagte er stattdessen. «Vielleicht war es auch nur ein Glücksgriff, den Fräulein Nitribitt da getan hat.»

Andersons Gesicht verfinsterte sich. Auch wenn er erkannt hatte, dass Rosemarie Nitribitt ihn ausgenutzt hatte, verwunden hatte er es noch nicht. Und wahrscheinlich hatte er auch ihren Tod noch nicht verdaut. Gefühle konnte man nicht wie auf Knopfdruck abschalten, auch wenn sie sich als trügerisch erwiesen hatten.

«Warum musste sie sterben?», fragte der General. «Weil sie Beevis oder die CIA
 hätte verraten können?»

«Ich bezweifle, dass sie überhaupt gewusst hat, für wen sie arbeitete. Jedenfalls glaube ich nicht, dass ihre Ermordung geplant war, jedenfalls nicht von Beginn an. Es sieht so aus, als habe sie ab einem gewissen Zeitpunkt auf eigene Rechnung gearbeitet oder zumindest versucht, mehr als die versprochene Belohnung herauszuschlagen. Deshalb hat sie die Papiere vermutlich verschwinden lassen, sonst wäre Beevis nicht hinter den Dokumenten her. Wenn Beevis oder einer seiner Leute der Mörder ist, handelt es sich wohl um eine eskalierte Auseinandersetzung. Als die Verletzte mit ihrer blutenden Kopfwunde vor ihm lag, hat der Mörder sich entschlossen, die Sache rasch zu beenden. Vielleicht befürchtete er, entdeckt zu werden, bekam Panik, sonst hätte er kaum die Frau umgebracht, die ihn zu den Papieren hätte führen können.»

Sein Kinn auf die geballte Faust gestützt, saß Anderson 
 zwei, drei Minuten vor Gerber und dachte nach, unbeweglich wie eine Statue. «Weißt du, um was es in den verschwundenen Papieren geht?», fragte er endlich.

«Ja.»

«Dann weißt du mehr als ich.» Gerber erwiderte nichts. «Du darfst also nicht darüber sprechen?»

«So ist es.»

«Auch gut. Wie willst du weiter vorgehen?»

«Ich hoffe, dass Eva mir einen Hinweis geben kann, sobald sie wieder einigermaßen klar ist.»

«Auf den Gedanken könnte Beevis ebenfalls kommen. Oder wer auch immer dahintersteckt.»

«Deshalb werde ich fortan nicht mehr von ihrer Seite weichen.»

«Du solltest mal wieder eine Nacht richtig durchschlafen.»

«Ein guter Gedanke, Sir. Aber ich schlafe am besten, wenn ich weiß, dass es Eva gut geht.»
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Montag, 11. November 1957

Leichter Regen tröpfelte aus dem wolkenverhangenen Himmel, aber das beeindruckte die beiden Freunde nicht. Die Pappnasen in ihrem Gesicht waren so rot, wie sie selbst blau waren. Arm in Arm torkelten sie auf den Fluss zu und brüllten immer wieder «Ahoi». Das galt nicht dem gestrandeten Lastkahn, der vor ihnen mehr auf dem Land als im Wasser lag. Es war der Frankfurter Narrenruf, so wie man in Mainz «Helau» und in Köln «Alaaf» rief. Dabei war es zwar der 11.11., aber noch längst nicht 11 Uhr 11. Das störte Kalle Reetz und Peter Hofmeister nicht.

Für die beiden Arbeiter aus der Papierfabrik am Osthafen begann an diesem Montag ihre Spätschichtwoche, und sie mussten am Nachmittag nüchtern sein, halbwegs nüchtern jedenfalls. Daher hatten sie zusammen mit ein paar Kollegen aus dem Arbeiterwohnheim den Beginn der fünften Jahreszeit einfach um einige Stunden vorverlegt und ihn mit einem feuchtfröhlichen Frühstück eingeleitet.

Kalle war auf die Idee gekommen, einen Spaziergang zu dem gestrandeten Kahn zu unternehmen. In der Firma hatten sie erzählt, das Schiff läge wegen der großen Schäden, die es bei dem Zusammenstoß mit einem Schlepper erlitten habe, für längere Zeit hier fest, und die ganze Besatzung sei von Bord 
 gegangen. Und Kalle, der die letzte Pulle Schnaps mit einem langen Schluck geleert hatte, war die geniale Idee gekommen: «Matrosen haben doch immer was zu saufen. Vielleicht finden wir noch etwas an Bord.»

«Ahoi», riefen sie immer wieder und näherten sich dem Schiff mit unsicheren Schritten.

Bis Peter plötzlich stehen blieb und lallend rief: «Da ist ja noch einer!»

«Wo?», fragte Kalle, begleitet von einem lauten Rülps. «An Bord?»

«Nee, vor dem Bord. Der liegt halb im Wasser, guck mal!» Peter zeigte mit unsicherer Hand zu dem havarierten Kahn.

Kalle kniff die Augen zusammen. «Mensch, der hat ja noch mehr getankt als wir!»

«Vielleicht hatte er dieselbe Idee und hat uns das letzte Zeug an Bord weggesoffen.»

«Wehe!» Kalle drohte der reglosen Gestalt mit der Faust. «Dann kriegt er es aber mit uns zu tun!»

«Ahoi!», fügte Peter hinzu.

Sie torkelten weiter, bis sie das Schiff und den rücklings vor ihnen liegenden Mann erreicht hatten. Trotz ihrer lauten Rufe rührte er sich nicht. Ein Mann in den Fünfzigern, schlank, groß und ganz kalt, wie Peter feststellte, als er in die Hocke ging und den Fremden im Gesicht tätschelte.

«Was hast du?», fragte Kalle, als er den verwunderten Blick seines Freundes bemerkte.

«Mensch, ist der kalt, ganz unnatürlich. Kalt wie ein Fisch.»

«Lass mich mal.» Als Kalle ebenfalls in die Hocke gehen wollte, verlor er das Gleichgewicht und fiel in den Uferschlick.

Erst jetzt bemerkte er das kurze, zwei Finger dicke Seil, das 
 um den Unterschenkel des Mannes gebunden war. «Der ist ja gefesselt.»

«Wieso gefesselt?»

«Guck doch mal die Beine an!»

Angestrengt blickte Peter auf die Beine des Fremden. «Stimmt. Gefesselt ist er. Und die Kleidung ganz nass. Und kalt ist er. Wie ist er mit den Fesseln bloß hergekommen?»

Kalle kniete sich hin, untersuchte das Gesicht des Mannes, fasste dann unter die Jacke und legte die Hand auf das Herz. Aber dort gab es nichts zu fühlen.

Ihm war jetzt gar nicht mehr närrisch zumute. Mit bleichem Gesicht sah er seinen Freund an und keuchte: «Ich glaube, der ist tot!»


--


Etwas hatte Gerber geweckt.

Die Nacht war vorüber, und trübes Morgenlicht fiel durch die großen Fenster auf den Krankenhausflur. Als er sich auf den Stühlen bewegte, die er sich als provisorisches Nachtlager zusammengeschoben hatte, schmerzte sein Nacken. Er blickte auf seine Armbanduhr. 9 Uhr 37. Die Sonne war schon vor zwei Stunden aufgegangen, aber offenbar hatte ihn der Schlaf seiner ungemütlichen Situation zum Trotz irgendwann übermannt.

Zwei Männer näherten sich ihm eiligen Schrittes. Seine Rechte fuhr unter Mantel und Jackett und berührte schon den Griff der Browning, aber es waren Warnke und Dr. Bethmann. Entspannt zog er die Hand zurück und nahm die Füße vom zweiten Stuhl.


 Die beiden blieben vor ihm stehen, und Warnke stemmte grinsend die Hände in die Hüften. «Guten Morgen, Langschläfer! So gut möchte ich es auch mal haben, hier inmitten all der hübschen Schwestern zu pennen.»

Gerber war noch nicht auf Humor eingestellt und brummte: «Ist etwas passiert?» Wie von selbst heftete er den Blick auf die Tür zu Evas Zimmer.

«Mit Fräulein Herden ist alles in Ordnung», beruhigte ihn der Arzt. «Sie schläft noch. Ich war erst vor zehn Minuten bei ihr.»

«Was ist es dann?», fragte Gerber ungeduldig.

«Eben kam die Meldung rein, dass man am Main, unterhalb des Osthafens, eine männliche Leiche gefunden hat», sagte Warnke. «Sie ist nicht identifiziert, aber der Beschreibung nach könnte es sich um Saalfeld handeln. Ich dachte, du möchtest dir die Sache vielleicht vor Ort ansehen.»

«Das möchte ich schon, aber …» Wieder fiel sein Blick auf die Tür.

«Das dachte ich mir schon und habe Polizeischutz für deine Freundin angefordert. Der Mann müsste bald hier sein.»

«Bis dahin könnte ein Pfleger auf Fräulein Herden achtgeben», schlug Bethmann vor und winkte einen weißgekleideten, jungen Mann herbei. «Jochen, könnten Sie so lange vor dieser Tür bleiben, bis Polizeischutz für die Patientin eintrifft? Bis dahin betritt niemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis das Zimmer. Klar?»

«Glasklar, Herr Doktor.» Der untersetzte, kräftige Pfleger baute sich mit verschränkten Armen neben der Tür auf und wirkte wie der Leibwächter eines Sultans aus einem Hollywood-Epos über Tausendundeine Nacht.


 Bevor er Warnke begleitete, schaute Gerber nach Eva. Sie schien friedlich zu schlafen. Er erinnerte sich daran, dass sie ihn im Bunker unter dem Fernmeldezentrum für ihren Vater gehalten hatte. Vielleicht träumte sie von früher, von der Zeit, als sie noch eine Familie gehabt hatte.


--


Gerber fuhr in seinem Kapitän hinter Warnkes Borgward Isabella her in Richtung Osthafen. Bevor sie das riesige Hafengelände mit seinen Kränen und Türmen erreichten, bogen sie nach rechts ab und hielten neben einigen anderen Wagen, die größtenteils als Polizeifahrzeuge gekennzeichnet waren. Das Gelände, das sich von hier bis zum nahen Fluss erstreckte, war Brachland, leicht sumpfig, wie Gerber beim Aussteigen bemerkte. Der feuchte Boden sog sich immer wieder an seinen Schuhen fest.

«Das Gebiet muss noch trockengelegt werden, bevor es bebaut werden kann», erklärte Warnke, während sie auf den Main zuhielten. «Es gibt etliche Werften, die bereits Interesse daran bekundet haben.»

Gerber schaute hinüber zum geschäftigen Osthafen und rief sich ins Bewusstsein, dass es einer der größten deutschen Binnenhäfen war. Flussabwärts lag der Westhafen, der den Schwerpunkt auf die Verschiffung von Stückgutfracht legte. Beide Häfen waren durch eine eigene Bahnlinie miteinander verbunden.

Vor ihnen versperrte ein großer Lastkahn die Sicht auf den Main. Seltsamerweise lag er nicht ordentlich im Fluss vor Anker, sondern halb auf dem Land.


 «Das Ding sieht aus wie ein gestrandeter Wal», bemerkte Gerber.

«Gestrandet ist schon richtig. Die Karoline
  
II

 ist vor ein paar Tagen im Nebel mit einem Schlepper zusammengestoßen. Der Kapitän des Lastschiffes wollte noch ausweichen und hat sein Schiff dabei gründlich auf Land gesetzt. Glück im Unglück, dass dieser Uferabschnitt unbebaut ist.»

Sie gingen zu der Menschentraube, die sich bei dem gestrandeten Lastkahn versammelt hatte. Der kahle Landstreifen, das darauf festliegende Schiff, der Fluss im grauen Licht des regnerischen Vormittags, das alles wirkte so trist, dass es einem aufs Gemüt drücken konnte. In der Flussmitte schob sich ein noch größerer Kahn, offenbar schwer beladen, gegen die Strömung voran. An Deck standen zwei Männer, die Hände in den Hosentaschen, und sahen zu ihnen herüber, aber bald wurde ihnen das Schauspiel zu langweilig.

Sie hatten die Menschentraube erreicht, und ein vierschrötiger Mann mit Boxernase trat ihnen entgegen. «Nanu, Warnke, seit wann sind Sie bei der Mordkommission?»

«Nur aushilfsweise», antwortete Warnke. «Darf ich vorstellen? Kommissar Siebert, das ist Hauptkommissar Gerber vom BKA
 .»

«Oh, hoher Besuch», sagte Siebert in einem Ton, der gar nicht beeindruckt klang. «Das BKA
 und die Abteilung für Sonderaufgaben. Wollen sich die Herren mal ansehen, wie richtige Polizeiarbeit aussieht?»

«Nur zu!», ermunterte Warnke ihn und zeigte auf die reglose Gestalt, die im Schlick vor der Karoline
  
II

 lag. «Wen haben wir denn da?»

«Eine männliche Leiche, so fünfzig bis sechzig Jahre. Die 
 Taschen sind leer. Keine Papiere. Wären nach dem Aufenthalt im Fluss womöglich auch hinüber.»

«Todesursache?»

Ein korpulenter Mann, der neben der Leiche kniete, drehte sich zu ihnen um. «Wahrscheinlich ertrunken. Aber um ganz sicher zu sein, muss ich den Mann auf meinem Tisch haben.»

«Dr. Vollmer von der Gerichtsmedizin», sagte Warnke zu Gerber.

Vollmer deutete auf die Unterschenkel des Toten, um die ein Strick gebunden war. «Daran muss sich ein Beschwernis befunden haben, das den Mann unter Wasser halten sollte. Das Ende des Seils sieht aus, als sei es gegen eine scharfe Kante geraten und dadurch zerschnitten worden. Die Leiche tauchte auf, wurde von der Strömung gegen den gestrandeten Schleppkahn gespült, und da ist sie nun. Lange war sie nicht im Wasser, höchstens ein paar Stunden.»

«Wäre ja auch schlecht möglich, da der Mann gestern erst entführt worden ist», sagte Warnke und drehte sich zu Gerber um. «Oder siehst du das anders, Philipp?»

«Nein. Das ist Arnim von Saalfeld, Geschäftsführer der Daimler-Niederlassung an der Kriegkstraße.» Er hatte die Fotos im Haus der Saalfelds gut in Erinnerung.

«Die Entführung gestern in Rödelheim?», fragte Siebert nach. «Die Sache mit der mutmaßlichen Autofalle?»

Warnke zog hörbar die frische Luft ein, die vom Main herüberwehte. «Ja. Entführt, ermordet und entsorgt. So schnell kann es gehen. Und schon ist aus Ihrem unidentifizierten Toten ein identifizierter geworden. Nur keinen Dank für die Amtshilfe, Herr Kollege, ist gern geschehen.»
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Siebert hatte sich bereit erklärt, Frau von Saalfeld über den Tod ihres Mannes zu unterrichten, und Gerber war froh darüber. Es war eine der unangenehmsten Pflichten eines Polizisten.

Als er auf dem Rückweg zu ihren Fahrzeugen mit Warnke darüber sprach, sagte sein Freund: «Ich halte mich wirklich für einen abgebrühten Hund, aber daran habe ich mich auch nie gewöhnt. Wenn ich daran denke, wie die Kameraden bei Montecassino um mich herum gefallen sind, reihenweise. Und du selbst kannst der Nächste sein! Aber ich würde lieber das noch einmal durchstehen, als Angehörigen von Toten das erklären zu müssen, was ich selbst nicht weiß. Warum ausgerechnet er? Welchen Plan verfolgt Gott damit?» Er hob den linken Arm, schaute auf seine Holzhand und schüttelte den Kopf.

«Ob es ein Zufall ist, dass Saalfeld im Main gelandet ist?» Gerber blickte einem Zug der Hafenbahn nach, der, vom Westhafen kommend, zum nahen Osthafen fuhr. «Auf dem Gelände gibt es tausend Orte, wo man einen Entführten verstecken kann.»

Warnke legte den Kopf schief und blickte ebenfalls zum Osthafen. «Stellt sich die Frage: Wissen die Entführer inzwischen, was sie wissen wollten? Und natürlich: Wer sind sie?»

Gerber überlegte nur kurz, seinen Freund in das einzuweihen, was er über den Mann, der sich Carleton Beevis nannte, erfahren hatte. Freundschaft hin oder her, er entschied sich 
 dagegen. Der Fall Beevis berührte zu viele hochrangige Interessen. Es war schon schwer genug, zwischen dem BKA
 und dem CIC
 zu lavieren, er wollte nicht auch noch die Frankfurter Polizei tiefer als nötig in die Sache hineinziehen.

Sie hatten die Fahrzeuge erreicht, und Warnke sagte: «Im Präsidium werde ich einen Trupp zusammenstellen, um die Belegschaft in der Kriegkstraße zu vernehmen. Vielleicht entdecken wir dort auch noch Unterlagen, die uns weiterhelfen. Kommst du mit?»

«Nein, ich möchte gern bei Eva sein, wenn sie aufwacht. Möglicherweise stoße ich später zu euch.»


--


Ein uniformierter Polizist hatte den kräftigen Pfleger als Wachtposten vor Evas Tür abgelöst. Mit den hinter dem Rücken verschränkten Armen wirkte er, als posiere er für ein Foto. Aber er war wachsam und heftete seinen Blick frühzeitig auf den sich nähernden Gerber.

«Sie können hier nicht rein!», sagte der Uniformierte harsch.

Gerber zeigte ihm seine Marke.

«Sie können trotzdem nicht rein, Herr Hauptkommissar.» Der Wächter klang jetzt etwas zugänglicher. «Ein Arzt ist gerade drin, um nach der Patientin zu sehen.»

«Wenn es so ist, warte ich. Irgendwelche Zwischenfälle?»

«Nichts, Herr Hauptkommissar.»

Gerber musste nicht lange warten, bis Dr. Bethmann aus dem Zimmer trat.

«Sie kommen ja genau richtig, Herr Gerber», staunte der Arzt.


 «Wieso?»

«Die Patientin ist wach. Sie ist zwar noch etwas benebelt, scheint aber sonst bei klarem Verstand zu sein. Ich werde ihr ein Frühstück bringen lassen. Oder besser zwei? Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie Zeit zum Essen gefunden.»

«Der Tote am Main, bei dem ich war, sah auch nicht sehr appetitlich aus.»

«Ihren Job möchte ich nicht machen», seufzte Bethmann. «Ich kümmere mich darum, dass Sie auch etwas bekommen. Ansonsten ein guter Rat: Gehen Sie pfleglich mit Fräulein Herden um, vermeiden Sie jede Aufregung!»

Gerber versprach es, wusste aber nicht, ob er sich daran halten konnte. Als er die Tür öffnete, fiel ihm ein, dass er nichts dabeihatte, weder Blumen noch Pralinen. Er hatte Eva nicht mal den Koffer mit ihren Sachen aus dem Hotel geholt. Zu spät.

«Guten Morgen, Eva!»

Sie erwiderte sein Lächeln nicht, aber in ihrem Blick las er, dass sie ihn erkannte. Die körperliche und seelische Anstrengung war ihr deutlich anzumerken. Blass sah sie aus und noch schmaler als sonst. Sie lag an einem Tropf und trug einen Kopfverband. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen, und eine unbändige Wut auf Curt Hansen überkam ihn. Gleichzeitig verspürte er Wut auf sich selbst, weil er Eva betrogen hatte.

«Philipp.» Es hatte eine Weile gedauert, bis ihre Lippen seinen Namen geformt hatten. Fast so, als sei er der Letzte, den sie erwartet hätte.

Er trat an ihr Bett und strich vorsichtig über ihren Arm. «Ich sollte wohl fragen, wie es dir geht, aber das scheint mir überflüssig.»


 Jetzt schlich sich tatsächlich der Ansatz eines Lächelns in ihre Züge. «Ich hatte mir unser Wiedersehen anders vorgestellt.»

«Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Als du nach Frankfurt gekommen bist, meine ich.»

Eva fasste sich an die Stirn. «In meinem Kopf ist noch ein ziemliches Durcheinander, und irgendwie ist mir schlecht.»

«Das liegt an dem Zeug, das sie dir verabreicht haben, um dich zum Sprechen zu bringen.»

Gerber half ihr, ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Dann hängte er den Trenchcoat an einen Haken und zog sich einen Stuhl ans Bett.

«Danke, Philipp. Hast du mich gefunden?»

«Ich war dabei.» Obwohl es unter die Geheimhaltungspflicht fiel, erzählte er ihr von dem Bunkersystem unter dem Fernmeldezentrum. Sie hatte die Wahrheit mehr als verdient, und er konnte sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen, auch wenn sie politisch auf gegensätzlichen Seiten standen.

«Habt ihr die Scheißkerle erwischt?»

«Nur einen, und der ist tot.» Er beschrieb den Mann, den Warnke erschossen hatte.

«An den kann ich mich nicht erinnern, da war ich wohl schon zu weggetreten. Aber wo du von einem amerikanischen Akzent sprichst, den hatte der andere auch. Der, der mich entführt und mir das Wahrheitsserum gespritzt hat. Der Einzige, an den ich mich wirklich erinnere. Ich glaube, da war noch einer, aber ich habe kein Bild von ihm. Aber der Mann, der mich entführt hat, hat sich mir eingeprägt. Er hatte …»

«Weiße Haare?»

«Ja, weiße Haare, obwohl er nicht älter war als du. Weißt du, wer er ist?»


 Gerber zog die Phantomzeichnung aus der Jackentasche, faltete sie auseinander und hielt sie Eva hin.

«Das ist er. Ja, das ist er!»

«Er nennt sich Carleton Beevis und arbeitet, soweit ich weiß, für die CIA
 .»

«Die CIA
 ?», wiederholte Eva irritiert. «Du meinst, er arbeitet für die Amerikaner?»

«So sieht es aus.»

«Aber warum …»

Gerber zuckte mit den Schultern. «Vermutlich ein Komplott gegen das CIC
 , das aus dem Ruder gelaufen ist. Vielleicht wissen seine Vorgesetzten nicht einmal etwas davon. Vielleicht wollen sie es auch nicht wissen.»

«Dieser Mann hätte mich fast umgebracht!» In ihrer Stimme schwang ein Vorwurf mit, als könne Gerber, der auch einmal für die Amerikaner gearbeitet hatte, etwas dafür. «Nicht nur mit dem verfluchten Serum, er geriet in Wut und hätte mich fast erwürgt. Ich habe ihn dann gefragt, ob diese Hände auch Rosemarie Nitribitt erwürgt haben.»

«Und? Was hat er darauf geantwortet?»

«Gar nichts.»

Gerber ballte seine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. «Dieses Schwein Hansen. Er scheint sich an jeder Frau zu vergreifen, die mir etwas bedeutet. Ich hätte ihn längst zur Strecke bringen sollen!»

«Wieso Hansen?», fragte Eva irritiert. «Ich denke, er heißt Beevis. Und an wem hat er sich noch vergriffen?»

«An Lore, meiner Schwester.» Gerber sprach jetzt leise, als könnte ein zu lauter Ton die Vergangenheit wieder zum Leben erwecken. «Damals hieß er noch Curt Hansen.»


 Er erzählte die ganze Geschichte und bemerkte erst gar nicht, dass Eva ihn tröstete, indem sie mit dem Zeigefinger sanft über seine vor Erregung und Zorn zuckenden Hände strich.

«Und das schleppst du all die Jahre mit dir herum, hast es mir nie erzählt?» Diesmal lag kein Vorwurf in ihren Worten, nur Mitgefühl.

«Es ist nichts Vergangenes, es ist immer noch da. Unsere ganze Familie leidet darunter, am stärksten natürlich Lore. Darüber zu sprechen ist, wie es noch einmal zu erleben. Wobei ich nie gedacht hätte, Curt Hansen noch auf die Spur zu kommen.»

«Ich verstehe dich, Philipp. Wir alle haben unsere Geheimnisse. Ich hatte dir auch nie erzählt, dass mein Vater noch lebt, und jetzt ist er wirklich tot. Vielleicht ist sein Tod die Strafe für meine Lügen gewesen.»

«Unsinn, Eva! Du hast für deinen Vater alles getan, was in deiner Macht stand. Die verrückte Zeit, in der wir leben, zwingt uns zu Dingen, die wir manchmal gar nicht wollen.»

«Die Umstände sind aber nicht an allem schuld, oft sind sie nur eine willkommene Ausrede. Findest du nicht?»

Er fühlte sich merkwürdig, als er ihren forschenden Blick spürte, und entgegnete: «Spielst du auf etwas Bestimmtes an?»

«Ja, auf deine Nacht mit June. Ich frage mich, wann du mir davon erzählen wolltest. Oder wolltest du es gar nicht erwähnen? Oder erst dann, wenn du ganz offiziell mit mir Schluss machst? Wolltest du damit warten, bis es mir besser geht?»

Gerber fühlte sich, als habe ihn jemand von einer Klippe gestoßen. Wie im freien Fall, und es gab nichts, woran er sich festhalten konnte.


 Die Tür zum Krankenzimmer wurde geöffnet, und Jochen, der kräftige Pfleger, trat ein. «Jetzt gibt’s erst mal was zu futtern.»

Er brachte zwei Tabletts mit Brot, Margarine, Wurst, Käse und Marmelade herein. Für Eva gab es dazu Tee, für Gerber Kaffee.

«Ich habe gar keinen Appetit», sagte Eva.

«Damit hat Dr. Bethmann gerechnet», erwiderte Jochen lächelnd. «Ich soll Ihnen sagen, Sie können entweder freiwillig essen, oder Sie werden zwangsernährt. Lassen Sie es sich schmecken!»

Gerber hatte zwar einen leeren Magen, aber Appetit verspürte er auch nicht.

«Das mit June wollte ich dir sagen, aber bevor ich zu dir kam, hat mich der Doktor gebeten, dich nicht aufzuregen. Was June betrifft, sie und ich, wir beide wissen, dass es ein Fehler war. Aber es ist passiert, und ich habe auch gar keine Entschuldigung dafür. Aber ich verspreche dir, dass es nie wieder geschehen wird. Ich will dich nicht verlieren, Eva, weil ich dich liebe und nicht June. Aber ich sehe ein, dass meine Taten eine andere Sprache sprechen als meine Worte.»

Eva schwieg, trank von ihrem Tee und betrachtete ihn.

«Nein», sagte sie schließlich. «Deine Worte sprechen keine andere Sprache als deine Taten. Du hast herausgefunden, wo man mich festhält, und du hast mich befreit. Du bist immer noch mein Ritter, wenn derzeit auch einer von der traurigen Gestalt. Komm her.»

Sie küssten sich lange, und Evas Tee schwappte dabei aufs Tablett. Er merkte das erst, als er sich widerstrebend von ihr löste.


 «Hast du schon genug?», fragte Eva.

«Ich soll dich doch nicht aufregen.»

«Angeber!»

«Ich muss noch einmal auf June zurückkommen», sagte er zögernd. «Ich verstehe nicht, warum sie es dir erzählt hat.»

«Das hat sie auch nicht. Ich weiß es von diesem Hansen. Er wollte mich damit wohl verunsichern, damit ich meinen Widerstand gegen das Serum und seine Versuche, mich zu beeinflussen, aufgebe.»

Womit sich die Frage stellte, woher Hansen es wusste. Gerber musste nicht lange darüber nachdenken. Die Andersons und Brodie schloss er aus, ebenso die Möglichkeit, dass die CIA
 das Haus des CIC
 -Kommandeurs verwanzt hatte. Andersons Villa wurde regelmäßig auf Wanzen überprüft. Es blieb also nur eine Antwort übrig, und die versetzte ihm einen Schock.

«Hast du etwas, Philipp? Du siehst so ernst aus.»

Er wollte erst in Ruhe über seinen Verdacht nachdenken und sagte deshalb: «Ich dachte gerade daran, wie viele Menschen in dieser Sache wohl noch sterben müssen. Bevor ich herkam, war ich am Main. Man hat dort Arnim von Saalfelds Leiche gefunden.»

Das Erstaunen auf Evas Gesicht vermischte sich mit Entsetzen. «Musste er sterben, weil ich bei ihm war?»

«Das ist leider nicht von der Hand zu weisen. Wahrscheinlich wollten sie von ihm erfahren, was er dir gesagt hat. Man ist auch in die Werkstatt eingebrochen und hat dort die Akte Nitribitt entwendet.»

«Wer? Hansen?»

«Ich schätze, er steckt dahinter. Eva, hast du von Saalfeld etwas Wichtiges erfahren?»


 Sie erstarrte und stieß einen Fluch aus, der gar nicht ladylike war. Mit einer Hand schlug sie sich gegen die Stirn, und sie murmelte: «Das hatte ich ganz vergessen. Das Wahrheitsserum hat mein Gehirn aufgeweicht, glaube ich.»

Gerber beugte sich zu ihr vor. «Was ist?»

«Saalfeld hat mir von einer Frau erzählt, einer Kollegin der Nitribitt. Die beiden haben zusammengearbeitet, wenn ein Kunde nach FFM
 verlangt hat. Das bedeutet …»

«Frau-Frau-Mann, sagt mir meine höhere Bildung. Was ist mit dieser Frau, von der Saalfeld gesprochen hat?»

«Diese Kollegin hat Nitribitts Wagen hin und wieder für sie aus der Werkstatt abgeholt.»

«Wie heißt sie?»

Eva überlegte angestrengt. «Krenz, glaube ich, Gitta Krenz. Nein, Kress. Ja, Gitta Kress ist richtig, ich erinnere mich wieder.»

«Kennst du auch ihre Adresse?»

Sie überlegte angestrengt. «Ja, sie wohnt auf der anderen Mainseite, in Sachsenhausen.» Wieder überlegte sie. «Hedderichstraße 12. Ich konnte sie nicht mehr kontaktieren, weil Walter Dorst plötzlich auf der anderen Straßenseite stand, und ich bin geflohen. Da tauchte dieser Opel Kapitän auf mit Hansen am Steuer, und er hat mich in den Wagen gezerrt.»

«Walter Dorst hat es mir erzählt. Er hat mich auf deine Spur gebracht.»

Jochen streckte seinen Kopf wieder ins Zimmer. «Da ist ein Anruf für Sie, Herr Kommissar, dringend.»

«Wer ist es?»

«Auch ein Kommissar, ein Herr Warneke oder so ähnlich.»

«Wo?»


 «In Dr. Bethmanns Büro.»

Gerber eilte hinaus. Der Arzt war nicht in seinem Büro, aber der Hörer lag neben dem Telefon. Gerber nahm ihn auf und nannte seinen Namen.

«Endlich», sagte Warnke. «Wie geht es Eva?»

«Ist aufgewacht und wohlauf. Was gibt es bei dir?»

«Wir haben den Namen einer Frau, die hin und wieder den Wagen der Nitribitt aus der Werkstatt abgeholt hat. Vielleicht auch in diesem Fall.»

«Heißt sie Gitta Kress und wohnt in Sachsenhausen?»

«Ja, woher weißt du das?»

«Von Eva.»

«Dann sehen wir uns in der Hedderichstraße?»

«So schnell wie möglich, Harry!»

Gerber verabschiedete sich von Eva mit einem schnellen Kuss, griff nach seinem Mantel und verließ die Klinik im Eiltempo. Sobald er den Parkplatz verlassen hatte, drückte er ordentlich aufs Gaspedal. Ein ungutes Gefühl trieb ihn zur Eile an.






 // Kapitel 31 //


Gitta Kress schaltete das Licht im Flur an und betrachtete sich in dem großen ovalen Wandspiegel. Der Himmel über Sachsenhausen war grau, und selbst im Schlafzimmer war es dunkler als sonst. Wahrscheinlich sollte sie dort auch das Licht einschalten, wenn ihr nächster Kunde kam. Herr Meineke sah sich gern genau an, wofür er bezahlte. Er war Direktor einer nahe gelegenen Bankfiliale, bei der sie Kundin war. So hatten sie sich kennengelernt. Man musste sein Geld gut anlegen, das hatte sie sich bei der Rosie abgeguckt. Dazu zählte für Gitta ein guter Kontakt zum Bankdirektor. Außerdem zahlte er gut. Jeden Montag verbrachte er seine ausgedehnte Mittagspause bei ihr. Erholung vom Wochenende mit der Familie nannte er das. Sie liebte Stammkunden wie ihn. Da lief man nicht Gefahr, sich den Schrullen irgendeines dahergelaufenen Spinners auszusetzen, der womöglich noch gewalttätig wurde.

Die Rosie war da nicht so wählerisch gewesen, hatte für einen schnellen Fuffziger auch mal einen Wildfremden rangelassen, der ihr zufällig über den Weg gelaufen war. Besonders gern, wenn er jung, gut gebaut und schwarzhaarig war. Das war wohl ihr Verhängnis gewesen, vermutete Gitta. Vielleicht waren einem dieser jungen Burschen schon fünfzig Mark zu viel gewesen, oder einer stand auf Gewalt und war zu weit gegangen. Da blieb sie lieber bei Bruno Meineke. Der gab ihr zwar gern mal einen Klaps auf den Popo oder auch zwei, aber 
 niemals besonders hart. Es reichte ihm, wenn sie sich dabei wand und ein bisschen quiekte: «Nicht doch, Herr Direktor!»

Sämtliche vier Lampenschirme warfen ihr Licht auf Gitta, als sie sich vor dem Spiegel streckte. Was sie sah, gefiel ihr und würde ganz bestimmt auch Direktor Meineke gefallen. Das blonde Haar fiel in Wellen auf ihre Schultern und lenkte zusammen mit dem dick aufgetragenen Make-up davon ab, dass ihr Gesicht, wäre es ungeschminkt gewesen, etwas grob gewirkt hätte. Aber für so etwas wurde schließlich die Schminke erfunden. Der petrolfarbene Seiden-BH
 kontrastierte gut mit dem Weinrot ihrer Lippen und ihrer Fingernägel, und die schwarzen Spitzen am Büstenhalter ließen ein wenig von ihren Brüsten erahnen. Gerade genug, um den Appetit anzuregen. Ihre Brüste waren groß und schwer, aber dank des BH
 s blieben sie in Form. Die Miederhose passte zum BH
 , und die langen, gut geformten Beine steckten in schwarzen Seidenstrümpfen, die mit petrolfarbenen Strumpfhaltern an der Miederhose befestigt waren. Auch ihre hochhackigen, vorn spitz zulaufenden Pumps waren in Petrol gehalten. Sie drehte sich langsam um sich selbst und behielt ihr Ebenbild im Spiegel dabei stets im Auge. Aber ja, das würde ihrem Bankdirektor ganz bestimmt gefallen!

Unten von der Straße hörte sie eine Autotür zuschlagen. War er das schon? Unwillkürlich dachte sie an Rosies Mercedes, und die Gewissensbisse stiegen wieder in ihr hoch. Warum eigentlich, die Rosie konnte mit ihrem schwarzen Flitzer nichts mehr anfangen. Gitta musste nur etwas warten, und sie musste sich irgendwie neue Nummernschilder besorgen. Es klingelte, und sie drückte auf den Türöffner. Eine Gegensprechanlage wie in dem Haus, in dem die Rosie gewohnt hatte, gab es hier 
 nicht. Das hatte ihr auch nicht geholfen, und Gitta wusste, wen sie erwartete.

Sie öffnete die oberste Schublade der kleinen Flurkommode und warf einen schnellen Blick auf das Foto von Erika, bevor sie die Lade wieder zuschob. Ihre Tochter war sechs und würde bald eingeschult werden. Für sie tat Gitta das alles, sagte sie sich. Damit sie beide einmal ein gutes Leben haben würden. Erika lebte bei Gittas Eltern in einem kleinen Ort an der Lahn, und Gitta hielt man dort für ein gefragtes Mannequin im mondänen Frankfurt. Auch diese Berufsbezeichnung hatte sich Gitta bei der Rosie abgeschaut. Das Foto der kleinen Erika in dem silberglänzenden Rahmen stand eigentlich auf der Kommode, aber wenn Gitta arbeitete, legte sie es in die Schublade.

Die Klingel schrillte. Gitta sah noch einmal in den Spiegel und befeuchtete ihre Lippen, dann öffnete sie die Tür.

Sie hatte die Tür noch nicht ganz aufgezogen, da flog das schwere Holz schon mit Gewalt gegen ihren Kopf. Sie taumelte rückwärts, verlor auf den hohen Absätzen das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Der dünne Läufer auf dem Flur hatte Gittas Sturz kaum abgebremst, und Schmerzen im linken Arm, auf den sie gefallen war, gesellten sich zu denen in ihrem Kopf. Überrascht und benommen sah sie zur Tür, durch die drei Männer, in Mänteln und mit Hüten, hereindrängten. Keiner von ihnen war ihr Bankdirektor. Sie schauten ins Schlaf- und ins Wohnzimmer, in die Küche und ins Bad. Sie unterhielten sich dabei auf Englisch, und Gitta verstand sie nicht.


--



 «Wir sollten die Nutte gleich hier verhören, dann geht es schneller», sagte Mace.

«Schwachsinn!», fuhr Carl ihn an. «Die Polizei kann jeden Moment hier sein. Außerdem sieht sie aus, als warte sie auf einen Kunden. Wir arbeiten nach Plan. Einsacken und mitnehmen!»

«Das freut Barry bestimmt.» Mace grinste den Muskulösen an. «Die Kleine ist doch ein mehr als vollwertiger Ersatz für die andere, und eine Narbe hat sie auch nicht.»

«Nicht quatschen, einsacken!», raunzte Carl ihn an.

Der Weißhaarige durchsuchte rasch sämtliche Schubladen und Fächer, während die beiden anderen versuchten, die am Boden liegende Frau in zwei mitgebrachte Wäschesäcke zu stecken. Die Frau strampelte und wollte schreien, da traf sie Barrys harte Faust mitten ins Gesicht. Er knebelte sie mit einem Taschentuch, und sie banden ihre Hand- und Fußgelenke mit Stricken zusammen. Dann zogen sie einen Wäschesack von oben und einen von unten über die halbnackte Frau.

«Was gefunden?», fragte Mace, als Carl aus dem Wohnzimmer zurückkehrte.

«Nein, leider nicht. Verschwinden wir!»

Mace hob den doppelten Wäschesack an, und Barry griff ans andere Ende. Dabei stieß Mace einen leisen Fluch aus. Der Streifschuss, den er sich in der Daimler-Werkstatt eingefangen hatte, machte sich schmerzhaft bemerkbar. Carl zog die Wohnungstür hinter sich zu und folgte ihnen durchs Treppenhaus nach unten.

Kurz darauf schrillte die Türklingel.


--



 Bruno Meineke stieg aus dem Mercedes-Benz 190 D und überlegte kurz, den Stockschirm in seiner Rechten aufzuspannen. Aber das Mietshaus, in dem Gitta Kress wohnte, lag nur wenige Schritte entfernt auf der anderen Straßenseite. Es lohnte trotz des Regens nicht einmal, den Mantel zu schließen. Er zog den Homburger etwas tiefer in die Stirn und überquerte voller Vorfreude die Straße. Dabei malte er sich aus, in welchem aufreizenden Aufzug Gitta ihn heute empfangen mochte, und jeder seiner Gedanken verbreiterte das Lächeln auf seinem Gesicht. Wer auf den Montag schimpfte, war ein Trottel. Für ihn war es der schönste Tag der Woche.

Das Haus war einer von mehreren unscheinbaren Neubauten in der Hedderichstraße, Wohnraumersatz für die im Krieg zerstörten Häuser, und hinter einem der Fenster im zweiten Stock lag das Schlafzimmer, in dem er gleich eine wundervolle Stunde verleben würde. Er drückte auf die Klingel mit dem Schild «G. Kress» und wartete. Als er erneut klingelte, hob er den Stockschirm mit seiner behandschuhten Rechten und überlegte, ob ein paar Schläge mit dem Schirm auf Gittas rundes Hinterteil eine angemessene Strafe für das Warten waren.

Die Haustür wurde aufgerissen, und zwei Männer, die einen großen Sack trugen, drängten sich an ihm vorbei. So unwirsch, dass er beim Ausweichen in eine Pfütze trat. Wasser bespritzte seine maßgeschneiderte Hose.

Drohend hob er den Schirm und beschimpfte die beiden, die mit ihrer Fracht zu einem grünen VW
 -Bulli gingen, dem Lieferwagen einer Wäscherei. Sie kümmerten sich gar nicht um ihn. Seltsamerweise schien sich der Sack, den sie auf die Ladefläche des Bullis schoben, zu bewegen.


 «Ich werde mich bei Ihrem Geschäftsführer beschweren», rief Meineke ihnen hinterher, «und die Reinigungskosten von ihm verlangen!»

«Abgelehnt», sagte eine harte Stimme dicht neben ihm. Jemand riss ihm den Stockschirm aus der Hand und schlug ihm mit dem Griff aus Eichenholz auf den Kopf. Er landete der Länge nach in der Pfütze, mit seinem teuren Mantel, den er sich in London hatte anfertigen lassen. Der Unbekannte ließ den Schirm fallen und ging mit schnellen Schritten zu dem Bulli. Kaum war er eingestiegen, da setzte sich der Lieferwagen auch schon in Bewegung.

Meineke stieß einen Fluch aus, den er sich in Gesellschaft nie erlaubt hätte, und wollte aufstehen, aber Schwindel ergriff ihn, und er sackte zurück in die Pfütze.


--


Auf der Obermainbrücke hatte sich der Verkehr aus unerfindlichen Gründen gestaut, und Gerber hatte nichts anderes tun können, als zu warten, bis es endlich weiterging. Auf der Südseite des Mains fuhr er, so schnell er konnte, aber in der Hedderichstraße angekommen, ahnte er schon, dass er zu spät war. Vor dem Haus mit der Nummer 12 kniete ein Mann in einem beigen Mantel, einen verrutschten Homburger auf dem Kopf, und fasste sich mit verzerrtem Gesicht an die Stirn. Das ungute Gefühl, das ihn den ganzen Weg über begleitet hatte, verstärkte sich noch.

Vergeblich hielt Gerber nach Warnkes Borgward oder nach Polizeifahrzeugen Ausschau. Offenbar war er der Erste vor Ort.

Er stieg aus und half dem Mann beim Aufstehen.


 «Danke», keuchte der und schob mit vor Wut bebenden Lippen hinterher: «Diese Lumpen mache ich fertig. Ich zeige sie an, ich verklage sie. Die Wäscherei wird in ganz Frankfurt keinen Auftrag mehr erhalten!»

«Was ist passiert?», fragte Gerber. «Ist Gitta Kress etwas zugestoßen?»

«Gitta? Nein, wieso? Ach so, sie hat gar nicht geöffnet.» Er überlegte kurz. «Ich meine, ich wollte sagen, ich kenne sie gar nicht.»

«Natürlich nicht.» Gerber hielt ihm seine Dienstmarke unter die Nase. «Noch einmal: Was ist passiert?»

«Zwei Männer haben mich fast über den Haufen gerannt, und ein dritter hat mich mit meinem eigenen Schirm niedergeschlagen.» Der Mann blickte auf den Regenschirm, der auf dem Gehweg lag. «Dann sind alle drei weg, mit dem Lieferwagen einer Wäscherei. Bei welcher Bank die Firma auch ist, einen Kredit bekommt die nicht mehr!»

Gerber drückte auf die Klingel mit der Aufschrift «G. Kress», wieder und wieder, ohne Reaktion. Ein Streifenwagen traf mit Blaulicht und Sirene ein, und Gerber zückte abermals seine Dienstmarke.

«Ich fürchte, Gitta Kress wurde entführt», erklärte er den Beamten.

Der Mann im nassen Mantel räusperte sich. «Die beiden Männer, die mich fast umgerannt haben, trugen einen großen Wäschesack zu ihrem Wagen. Es … es sah fast so aus, als würde sich etwas in dem Sack bewegen.»

«Wissen Sie das Kennzeichen des Wagens?», fragte Gerber.

«Nein, aber es war ein grüner VW
 -Bulli. Und die Firma habe ich mir gemerkt. Wäscherei Schubert.»


 Gerber blickte wieder die beiden Streifenpolizisten an. «Kennen Sie diese Firma?»

«Nie gehört», antwortete der eine.

«Ich auch nicht», sagte sein Kollege.

«Ein Mann kümmert sich um den Zeugen, einer kommt mit mir», sagte Gerber und drückte auf sämtliche Klingelknöpfe, bis ihm geöffnet wurde. Er stürmte, gefolgt von einem der Uniformierten, die Treppe hoch.

Im ersten Stock trat eine ältere Frau aus der Tür. «Haben Sie geklingelt?»

«Wir müssen zu Gitta Kress.»

Die Frau verzog das verhärmte Gesicht. «Zu der müssen viele.»

«Wo wohnt sie?»

«Einen Stock drüber», sagte die Frau schmallippig.

Sie warfen sich abwechselnd mit der Schulter gegen die Wohnungstür, und beim dritten Versuch Gerbers sprang sie auf. Niemand war zu Hause. Der Läufer auf dem Flur war verrutscht, sämtliche Schubladen waren aufgerissen, alle Schranktüren standen offen.

«Keine fünf Minuten zu spät», seufzte Gerber. «Keine fünf Minuten.»

Als sie wieder hinunter auf die Straße gingen, waren weitere Streifenwagen eingetroffen, und Harald Warnke stieg gerade aus seinem Borgward.

«Wir sind zu spät gekommen, Harry», sagte Gerber zu ihm. «Die Kerle haben uns Gitta Kress vor der Nase weggeschnappt.»

Warnke ballte die Rechte. «Es ist wie verhext, sie sind uns immer einen Schritt voraus.»


 Der Polizist, der bei dem Mann im beigen Mantel geblieben war, trat zu ihnen. «Ich habe die Fahndung nach dem Lieferwagen veranlasst. Eine Wäscherei Schubert ist im Großraum Frankfurt nicht bekannt. Der Herr dort ist übrigens Bankdirektor Meineke, Vorname Bruno. Auf Nachfrage hat er bestätigt, die Entführte regelmäßig am Montagmittag aufgesucht zu haben.»

«Sonntags der Werkstattleiter, montags der Bankdirektor», brumme Warnke. «Die Tage und die Damen wechseln, aber nicht die Hobbys.»

Meineke hatte das gehört und trat erbost auf sie zu. «Das lasse ich mir nicht bieten. Mein Privatleben geht niemanden etwas an, auch die Polizei nicht!»

«Nach diesem Vorfall ist es nicht länger privat», sagte Gerber. «Begreifen Sie eigentlich, dass Sie Zeuge einer Entführung geworden sind? Seien Sie froh, wenn wir Ihren Namen aus der Presse raushalten. Können Sie die Männer beschreiben, die Gitta Kress entführt haben?»

«Es waren halt … Männer. Sie trugen Mäntel und Hüte, was bei dem Wetter kein Wunder ist.»

Gerber blickte die Straße entlang, die mit den schlichten Neubauten auf der einen und dem unbebauten Gelände gegenüber keine Augenweide war. Das schlechte Wetter ließ sie noch grauer und eintöniger wirken, passend zu seiner Stimmung. Wie es aussah, hatte er Curt Hansen knapp verpasst. Frankfurt erschien ihm als ein Dschungel aus Stein, Beton und Asphalt, durch den das Raubtier Hansen streifte und immer neue Opfer fand. Es war an der Zeit, dieses Raubtier endlich zu stellen.

«Wir sollten die Wohnung von Gitta Kress gründlich 
 durchsuchen», sagte Warnke. «Mit etwas Glück finden wir einen Hinweis auf den Wagen der Nitribitt.»

«Ja, übernimm das mit deinen Männern», erwiderte Gerber. «Ich fahre zum Osthafen.»

«Warum?»

«Weil wir Saalfelds Leiche in der Nähe gefunden haben, und nach Aussage von Dr. Vollmer hat sie nicht lange im Wasser gelegen.»

«Meinst du, die Entführer haben ihr Versteck am Hafen? Selbst wenn es so ist, das Gelände ist riesig. Wie willst du sie aufspüren?»

«Keine Ahnung, aber ich muss es versuchen», sagte Gerber und ging zu seinem Wagen.






 // Kapitel 32 //


Die Scheibenwischer fegten unermüdlich den Regen von der Windschutzscheibe. Gerber hatte den Main wieder überquert und war zum Osthafen gefahren. Natürlich hatte Warnke recht, das Gelände war riesig. Schornsteine, Kräne, Silos, Brücken, Schiffe, Eisenbahnwaggons. Gitta Kress hier finden zu wollen, glich der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Aber Gerber war entschlossen, alles zu versuchen. Rosemarie Nitribitt war tot, und er sah vor sich wieder das Foto mit ihrem entstellten Gesicht. Fast hätte auch Eva dran glauben müssen. Er dachte an Lore, die das Leid schon so lange mit sich herumtrug. Mit Gitta Kress verband ihn nichts, aber es war einfach genug.

Als er vor dem Gebäude der Hafenverwaltung anhielt, beobachtete er einen Konvoi schwer beladener Lastwagen, die in Richtung Stadt an ihm vorbeirumpelten. Schotter und Schlamm spritzten zu beiden Seiten auf. In der Nähe standen die Lagerhäuser einer großen Spedition, und zwei Gabelstapler waren dabei, den Auflieger eines Sattelschleppers zu beladen. Auf dem Fluss zogen in beiden Richtungen Lastkähne und kleine Schlepper vorbei, und die Signale ihrer Dampfsirenen schienen nie zu verstummen. Das hier war eine Welt für sich, und Gerber hatte nicht die geringste Vorstellung, wo er mit seiner Suche anfangen sollte. Deshalb hatte er beschlossen, sich an die Hafenpolizei zu wenden.


 Sie unterstand Hafenamtmann Wilhelm Geesthuser, einem knöchernen Kriegsveteranen, den Gerber vor fast zehn Jahren kennengelernt hatte. Er verband damit eher unangenehme Erinnerungen, war Gerber doch daran beteiligt gewesen, Schiebereien im großen Stil aufzudecken, in die das Hafenpersonal verwickelt gewesen war. Die Machenschaften hatten sogar die Versorgung West-Berlins während der Luftbrücke gefährdet, da der Frankfurter Osthafen eine wichtige Rolle beim Warentransport zu den Versorgungsflugzeugen auf der Rhein-Main Air Base übernommen hatte.

Geesthuser war wenig erbaut darüber gewesen, dass sich «ein Ami vom CIC
 » in seine Arbeit einmischte. Noch erboster war er gewesen, als sich herausstellte, dass sogar viele seiner Leute in die illegalen Machenschaften verwickelt waren. Die Täter waren längst bestraft, und man hatte die Hafenpolizei neu aufgestellt. Ende gut, alles gut, hätte man sagen können, aber Gerber nahm an, dass er bei Geesthuser ungefähr so beliebt war wie d’Artagnan bei Kardinal Richelieu.

Im Gebäude der Hafenpolizei stieß Gerber auf einen jungen Polizisten, der im Zweifingersystem eine alte Adler-Schreibmaschine beackerte. Die Arbeit schien ihn anzustrengen, und er schwitzte wohl nicht nur wegen des Ofens in seinem Rücken, der eine unnatürliche Wärme verbreitete.

Der Mann schaute widerwillig von seiner Arbeit auf. «Was wünschen Sie?»

«Ich muss zu Hafenamtmann Geesthuser, sofort und dringend.»

«Der Herr Hafenamtmann ist sehr beschäftigt. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen, wenn Sie mir Ihr Anliegen …»

«Sagen Sie ihm, dass Philipp Gerber ihn sprechen will, jetzt!»


 Der Polizist in der dunklen Uniform sah äußerst skeptisch drein. «Werden Sie erwartet?»

«Ganz sicher nicht. Aber ebenso sicher wird er sich an mich erinnern.»

Widerwillig erhob sich der Polizist von seinem Platz zwischen Schreibtisch und Ofen, klopfte an eine Verbindungstür und öffnete sie erst nach einem scharfen «Herein». Gerber betrachtete das romantisch verklärte Novemberbild eines Sattelzuges auf freier Landstraße, das den Wandkalender einer Spedition schmückte, während ein hektischer Wortwechsel halblauter Stimmen durch die nur angelehnte Verbindungstür drang.

Schließlich kehrte der junge Polizist zurück und sagte: «Der Herr Hafenamtmann lässt bitten.»

Gerber trat in das Büro, das sich in all den Jahren kaum verändert hatte. Es glich einer Höhle, vollgestopft mit Büchern, Akten und maritimen Erinnerungsstücken wie einer Schiffsglocke und diversen Schiffsmodellen. Im Krieg hatte Geesthuser als Erster Offizier auf einem Zerstörer gedient, bis er bei einem Fliegerangriff das rechte Bein verloren hatte. Jetzt trug der große, hagere Mann mit den verkniffenen Zügen eines übellaunigen Oberstudienrats eine Prothese, die beim Sitzen hinter seinem Schreibtisch etwas steif zur Seite stand.

«Lieutenant Gerber vom CIC
 , sieh an. Oder sind Sie inzwischen Captain? Mit Ihnen, das gestehe ich freimütig, hatte ich nicht gerechnet.» Er deutete auf den gepolsterten Stuhl vor seinem Schreibtisch.

«Mein letzter Dienstgrad beim CIC
 war Captain», sagte Gerber, als er sich setzte und die Dienstmarke aus der Tasche zog. «Jetzt bin ich Hauptkommissar beim BKA
 .»


 Geesthuser warf nur einen kurzen Blick auf die Marke. «Und wie kann ich dem Bundeskriminalamt helfen?»

«Ich mache es kurz, weil die Zeit drängt. Vor weniger als einer Stunde wurde in Sachsenhausen eine junge Frau entführt. Möglicherweise wurde sie auf das Hafengelände verbracht. Mit dem Lieferwagen einer Wäscherei. Ein grüner VW
 -Bulli mit der Aufschrift einer Wäscherei Schubert.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Ich nehme an, Sie haben von dem Leichenfund heute Morgen ein Stück flussabwärts gehört, an dem gestrandeten Schleppkahn?»

«Selbstverständlich.»

«Die Entführer sind vermutlich dieselben, die für den Tod dieses Mannes verantwortlich sind. Es besteht der Verdacht, dass er irgendwo im Hafenbereich in den Fluss geworfen wurde.»

Der Hafenamtmann strich über seinen exakt ausrasierten Oberlippenbart. «Wir haben etliche Firmen im Osthafen, aber eine Wäscherei Schubert mit grünen Fahrzeugen ist ganz sicher nicht darunter.»

Es klopfte an der Tür, und der junge Polizist steckte seinen Kopf herein.

«Was gibt es, Tellmann?»

«Verzeihung, ich sollte Sie an den Telefontermin mit dem Hafenmeister in Rotterdam erinnern.»

Geesthuser blickte kurz auf seine Armbanduhr. «Danke.»

«Da ist noch etwas, Herr Hafenamtmann. Ich habe das mit dieser Wäscherei eben gehört.»

«Und?»

«Ich habe gestern für den Kollegen Wiechert die 
 Motorradstreife übernommen, weil seine Beschwerden im Knie noch nicht ganz auskuriert sind. Ich habe da tatsächlich den Wagen einer Wäscherei im Hafen gesehen. Ich habe noch angehalten und mich nach dem Wagen umgesehen, weil ich auch dachte, so eine Wäscherei haben wir hier nicht.»

Gerber war wie elektrisiert. «Wann war das genau?»

«Noch früh, so gegen halb zehn vielleicht.»

«Um die Zeit wurde der Mann entführt, dessen Leiche wir heute gefunden haben.»

Geesthuser war ebenfalls alarmiert. «Wo haben Sie den Wäschereiwagen gesehen, Tellmann?»

«Am Ostrand des Hafens. Er fuhr in dieses Lagerhaus der Baustofffirma, wo man kaum mal jemand sieht. Das kam mir ja gleich komisch vor. Caserta heißt die Firma.»

Geesthuser schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. «Herr Gerber, Sie haben mich wieder einmal kalt erwischt. Offenbar wissen Sie besser als ich, was hier im Hafen vor sich geht.»

Tellmann hob vorsichtig eine Hand. «Was ist mit Rotterdam, Herr Hafenamtmann? Soll ich die Verbindung …»

«Mensch, vergessen Sie Rotterdam!», fuhr sein Vorgesetzter ihn an. «Geben Sie Großalarm!»


--


Gitta Kress zählte nicht mehr mit, wie oft man sie schon unter Wasser getaucht hatte. Alles, was sie tun konnte, war, verzweifelt nach Luft zu schnappen, als ihr Kopf ein weiteres Mal aus dem Becken auftauchte. Die Gesichter der drei Männer um sie herum wirkten verschwommen, gewannen nur langsam ihre 
 Konturen. Mitleid las sie in keinem der Blicke. Der Weißhaarige war ungeduldig, der mit dem vogelartigen Gesicht gleichgültig, und der Muskulöse schien sogar Spaß daran zu haben, sie zu foltern.

«Ich frage Sie noch einmal: Wo haben Sie den Mercedes der Nitribitt?»

Das war der Weißhaarige. Er sprach, wie alle drei, Deutsch mit einem amerikanischen Akzent.

«Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Bitte.»

Gitta musste husten, als sie das sagte. Es war eine Lüge, natürlich. Sie wussten das und hatten es ihr gesagt. Sie hatten ihr sogar eine Akte aus der Autowerkstatt gezeigt, darin der Vermerk, «G. K.» habe Rosies Wagen abgeholt.

Sie wussten offenbar alles, nur nicht, wo der Wagen stand. Rosies Wagen. Warum hatte sie sich ihn bloß unter den Nagel gerissen? Aber die Rosie war tot und konnte mit dem Wagen eh nichts mehr anfangen. Gitta dagegen konnte mit dem Flitzer betuchte Herren aufgabeln, wie die Rosie es getan hatte. Oder sie machte den Wagen zu Geld. Je schneller sie zu Geld kam, desto eher konnte sie Frankfurt verlassen und zu ihrer Tochter ziehen. Erika!

Die Wippe senkte sich wieder nach unten, und das Wasser schlug über ihr zusammen. Die Bilder in ihrem Kopf wechselten in rascher Folge: Rosie. Der schwarze Mercedes. Erika. Gittas Eltern.

Dann wieder diese drei Männer. Wer waren die eigentlich? Als sie wieder atmen konnte, schnitten sie ihre Fesseln durch und zogen sie von der Wippe. Mit tropfnassem Kopf stand sie in Seidenunterwäsche und Seidenstrümpfen da, barfuß auf dem Steinboden. Alles war durcheinander, in ihrem Kopf und 
 um sie herum. Sie hörte Schreie, auf Deutsch und auf Englisch, und laute, scharfe Geräusche: Schüsse.

«Mitkommen, los!», herrschte der Weißhaarige sie an und zog sie mit sich.


--


Wachtmeister Tellmann und drei weitere Männer in der dunklen Uniform der Hafenpolizei, das war nicht gerade viel. Unter einem Großalarm hatte sich Gerber etwas anderes vorgestellt. Aber die übrigen Polizisten ihrer Schicht befanden sich auf Streife. Geesthuser hatte Verstärkung bei der Schutzpolizei angefordert.

«Sie sind an der Sache näher dran, Gerber», hatte der Hafenamtmann gesagt. «Entscheiden Sie, ob wir auf Verstärkung warten.»

Gerber wusste, sie durften nicht warten. Wenn ihre Annahme richtig war und Gitta Kress in dem Lagerhaus festgehalten wurde, konnte jede Minute über Leben oder Tod entscheiden. Geesthuser war in seinem Büro geblieben, und Gerber leitete die Aktion vor Ort. Der Hafenamtmann hatte schnell und unbürokratisch gehandelt, und Gerber sah ihn in einem viel positiveren Licht als zuvor.

Keine zehn Meter vor dem Lagerhaus stand ein schwerer Radlader der Hafenbetriebe, dessen Fahrer von Gerber zur Mithilfe rekrutiert worden war. Er sollte bei der Erstürmung des Gebäudes helfen, war die Überraschung doch ihr einziger Vorteil, solange sie nicht über mehr Männer verfügten. Gerber hob die Rechte und gab das Signal.

Der Radlader fuhr an, und seine schwere Ladeschaufel 
 krachte in das große Holztor des Lagerhauses. Die beiden Torflügel brachen auf, und Holz splitterte in alle Richtungen. Sofort setzte der Fahrer sein schweres Gefährt wieder zurück.

Gerber und die die vier Polizisten drangen mit schussbereiten Pistolen in das Halbdunkel des Gebäudes ein. Direkt vor ihnen stand der grüne Bulli, daneben der dunkelblaue Opel Kapitän mit dem Haifischmaul.

Einen Wimpernschlag später peitschten Schüsse durch das Lagerhaus.

«In Deckung!», rief Gerber und warf sich zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, um einer Kugel zu entgehen.

Einer der Polizisten hatte nicht so viel Glück. Eine Kugel prallte von der Karosserie des Bullis ab und fuhr dem Mann in den Oberschenkel. Der Polizist stöhnte auf und warf sich hinter den VW
 .

Gerber kroch zu ihm hin. «Halten Sie es aus?», fragte er.

«Hier liege ich gut. Im Krieg hat mich der Iwan mit einem Dumdumgeschoss ins selbe Bein getroffen. Ist vorn ins Fleisch rein und hinten wieder raus, weiter nichts.» Er hob die Hand mit der Pistole. «Ich geb Ihnen Feuerschutz.»

Gerber klopfte ihm auf die Schulter und schloss sich den restlichen Uniformierten an, die im Schutz der beiden Fahrzeuge das Feuer erwiderten und sich Meter für Meter ins Innere des Lagerhauses vorkämpften.

«Vorsicht, nicht auf die Frau schießen!», ermahnte er die Männer.

Im selben Augenblick hörte er Glas splittern, und er ahnte, dass sie zu langsam gewesen waren. Er sprang auf und lief durch das zerstörte Tor nach draußen. Dort saß der Fahrer des Radladers in seiner Kabine und deutete auf die linke Seite 
 des Gebäudes. Gerber spurtete um die Ecke und sah ein paar Männer, die eine halbnackte Frau mit sich zogen und hinter dem klotzigen Bau eines Umspannwerks verschwanden.

Einer der Männer, eine hagere Gestalt mit fast kahlem Kopf, drehte sich um und schoss auf Gerber, der hinter einen Kieshaufen hechtete und zurückschoss. Der Mann schrie auf und krümmte sich zusammen, bevor er zu Boden ging. Nur seine Beine waren noch zu sehen, der Rest lag hinter der Ecke des Umspannwerks.

Tellmann und zwei weitere Polizisten stürmten herbei und warfen sich ebenfalls hinter den Kieshaufen.

«Einen habe ich erwischt. Tellmann und ich sehen nach ihm, die anderen beiden geben uns Feuerschutz!»

Als Gerber und sein Begleiter um die Ecke des Umspannwerks liefen, fanden sie den Mann mit einer Brustverletzung vor. Er atmete schwach, war aber nicht bei Bewusstsein.

Ein heller Schrei zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Eine gepflasterte Straße führte an den beiden Hafenbecken entlang zum Main. Zwei Männer, einer auffallend muskulös, der andere mit weißen Haaren, zogen die halbnackte Gitta Kress mit sich.

Gerber, der den Revolver des Verwundeten eingesammelt hatte, rief zu den beiden Polizisten hinter dem Kieshaufen: «Einer kümmert sich um den Mann hier, der andere folgt uns!»

Er und Tellmann nahmen mit dem weiteren Hafenpolizisten die Verfolgung wieder auf. Die Flüchtigen feuerten erneut und hatten Glück. Tellmann stieß einen gurgelnden Laut aus, geriet ins Stolpern und schlug der Länge nach hin. Gerber kniete sich hin, nahm seine Browning in beide Hände und erwiderte 
 das Feuer. Er zielte genau, um Gitta Kress nicht zu gefährden. Und er traf. Der Muskulöse ging zu Boden.

Tellmann hatte es im oberen Brustbereich erwischt. Er wollte etwas sagen, aber Gerber schüttelte den Kopf. «Nicht anstrengen. Einfach ruhig liegen bleiben, bis der Krankenwagen kommt.» Er wandte sich an den anderen Uniformierten. «Sie passen auf ihn auf.»

Der Weißhaarige und Gitta Kress waren nicht mehr zu sehen. Gerber rannte geduckt zu dem muskulösen Mann, der auf dem regennassen Pflaster lag. Da war nichts mehr zu machen. Kopfschuss. Gerber verspürte kein Bedauern. Diese Männer, mochten sie zur CIA
 oder was auch immer gehören, folterten und mordeten – und sie bekamen genau das, was sie verdienten.

Gerber lief weiter auf der Straße zum Fluss. In absehbarer Zeit würde es hier von Polizei wimmeln. Der Mann, aller Wahrscheinlichkeit nach Curt Hansen, musste versuchen, aus dem Osthafen zu verschwinden, solange er es noch konnte.

Vor Gerber tauchte das Ufer des Mains auf, wo viele kleinere Boote vertäut waren. Am Ende eines Stegs sprang ein Außenbordmotor stotternd an, und das Boot mit Hansen und Gitta Kress setzte sich in Bewegung.

Gerber rannte den Steg entlang und setzte seine ganze Kraft in einen weiten Sprung. Als er auf Deck landete, wäre das Boot um ein Haar gekentert. Um sein Gleichgewicht ringend, verlor er die Browning, und sie fiel vor ihm in das Boot.

Der Weißhaarige hockte am Heck, die linke Hand an der Ruderpinne, und richtete seelenruhig seinen Revolver auf Gerber.

«Philipp, was für ein Pech», sagte Curt Hansen mit einem 
 kalten Lächeln. «So nah an mir dran, nach so vielen Jahren, und doch war alles vergeblich.»

Das Boot fuhr auf den Main hinaus und ließ den Hafen immer weiter hinter sich. Neben Hansen saß Gitta Kress und zitterte am ganzen Körper, aber sonst rührte sie sich nicht. Sie wirkte wie festgewachsen.

«Fast tut es mir leid, dass ich der Familie Gerber wieder einmal Schwierigkeiten machen muss. Aber wenn ich dich jetzt nicht umlege, wäre das dumm.»

«Schwierigkeiten?», rief Gerber, und seine Stimme überschlug sich fast. «Du hast Lores Leben zerstört!»

Hansen zuckte mit den Schultern. «Hinterher heulen sie alle rum. Aber es hat ihr bestimmt auch ein bisschen Spaß gemacht. Und mich hat es dazu gebracht, ein neues Leben anzufangen. Ich bei der Firma, du beim CIC
 , das sind doch fast parallele Lebensläufe. Interessant, oder?»

«Mit einer Kreatur wie dir habe ich nichts gemein», sagte Gerber nur und hockte, die Hände in den Manteltaschen, dem Mann gegenüber, der gerade zugegeben hatte, für die CIA
  – von ihren Angehörigen auch die Firma genannt – zu arbeiten.

«Bist einer von den Guten, was, und siehst auf den bösen Curt herab. Aber ich werde mir jetzt die Geheimdokumente holen, die mir die hinterhältige Rosie versprochen, aber nicht gegeben hat. Du dagegen beendest hier dein Leben als Fischfutter.»

Bei diesen Worten schob Hansen seinen Revolver ein Stück vor, und sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Das Geräusch des Schusses vermischte sich mit dem Geknatter des Außenbordmotors, aber auf dem breiten Fluss nahm das niemand zur Kenntnis. Curt Hansen blickte erstaunt 
 an sich hinab. Das Hemd unter seiner Jacke zeigte einen roten Fleck auf der linken Brust, der schnell größer wurde. Seine rechte Hand öffnete sich zitternd, und sein Revolver fiel ins Boot, neben Gerbers Browning.

«Aber …»

Mehr kam nicht über Hansens Lippen. Der Rest seiner Worte verwandelte sich in ein lautes Stöhnen, und Blut floss über seine Lippen.

Gerber zog den kurzläufigen Revolver hervor, mit dem er durch seine Manteltasche geschossen hatte. «Ein Smith & Wesson wie deiner. Den hier habe ich mir von deinem Komplizen beim Umspannwerk ausgeliehen.»

Hansens Linke ließ die Ruderpinne los, sein Körper kippte nach rechts, und er fiel in den Fluss.

Gerber setzte sich auf Hansens Platz, übernahm das Ruder und sagte, bevor der Kopf mit dem weißen Haar im Wasser versank: «Mit den besten Grüßen von Lore!»






 // Kapitel 33 //


Gerber steuerte das kleine Motorboot zurück zum Steg. Dort erwarteten ihn bereits ein Wagen und zwei Motorräder der Hafenpolizei. Vier Uniformierte halfen ihm und Gitta Kress aus dem Boot. Gerber zog seinen Trenchcoat aus und legte ihn der Frau um den zitternden Leib.

Sie sah ihn aus großen Augen an und schien noch nicht ganz fassen zu können, dass sie es überstanden hatte. «Danke! Danke für alles!»

Er nickte und lächelte. «Sie können sich dafür revanchieren.»

«Wo ist der dritte Entführer?», fragte einer der Polizisten. «Sie haben ihn doch verfolgt.»

Gerber blickte hinaus auf den Fluss, wo, als sei nichts weiter geschehen, die Lastkähne vorüberzogen. «Fischfutter.»

Er dachte an Lore, an seine Eltern, und er dachte an Eva. Hansen würde ihnen nie wieder ein Leid zufügen können, und auf einmal fühlte er sich gut.

Sie verließen den Steg, und zwei Polizisten stützten Gitta Kress.

«Wie geht es Tellmann und seinem Kollegen?», fragte Gerber.

«Beide sind schon auf dem Weg ins Krankenhaus», sagte einer der Hafenpolizisten.

«Und der Verwundete beim Umspannwerk?»


 «Der auch», sagte der Uniformierte, jetzt eher kurz angebunden.

Der Mann war der Einzige aus Hansens Gruppe, der überlebt hatte. Gerber bezweifelte jedoch, dass sie von ihm etwas erfahren würden. Schweigen war in Geheimdienstkreisen ein eisernes Gesetz, und die Amerikaner hatten in Westdeutschland großen Einfluss.

Der Käfer brachte Gerber und Gitta Kress zur Hafenbehörde, und in dem gut beheizten Vorzimmer der Hafenpolizei wärmte sie sich auf einem gepolsterten Stuhl auf, den Gerber direkt neben den bullernden Ofen stellte.

Geesthuser hörte sich seinen kurzen Bericht an und reichte ihm die Hand. «Ich gratuliere Ihnen zu dem erfolgreichen Einsatz, Herr Hauptkommissar.»

«Ein Einsatz, bei dem zwei Ihrer Männer verwundet wurden.»

«Trotzdem, Sie haben alles richtig gemacht. Jedes Zögern hätte das Leben der Entführten gefährdet.»

Eine Sekretärin aus der Hafenverwaltung brachte ein großes Handtuch und einen Becher Tee für Gitta Kress. Gerber hielt den Mantel, als sie sich abtrocknete.

«Sie werden gleich in ein Krankenhaus gebracht, Fräulein Kress», sagte er. «Können Sie mir vorher sagen, wo ich Rosemarie Nitribitts Wagen finde?»

Sie trank einen Schluck Tee und hielt mit beiden Händen den warmen Becher umklammert. Das immer noch feuchte Haar klebte an ihrem Kopf. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie Gerber ansah. «Ich habe das nicht gewollt, glauben Sie mir. Ich dachte nur, die Rosie ist doch jetzt tot und kann mit ihrem schönen Auto nichts mehr anfangen. Sie wollte ihn ja auch 
 verkaufen. Warum nicht Rosies Kunden für mich interessieren, dachte ich. Da habe ich mich wie die Rosie zurechtgemacht und den Wagen abgeholt. Er steht jetzt in Jonnys Tiefgarage.»

«Wo ist das?»

«Zwischen dem Südbahnhof und dem Trambahndepot. Der Betreiber, Jonny Neuscheler, hat auch den Autoschlüssel.» Sie trank wieder von dem Tee und fragte: «Bekomme ich jetzt Ärger?»

«Nein, Sie hatten schon Ärger genug. Ich werde der Staatsanwaltschaft mitteilen, dass Sie die Ermittlungen unterstützt haben.»


--


Auf dem Weg zum Südbahnhof hielt Gerber an einer Telefonzelle, um Warnke zu unterrichten. Er zögerte kurz und erledigte einen zweiten Anruf.

Als er anschließend über den Main fuhr, durchlebte er noch einmal die Auseinandersetzung mit Curt Hansen. Alles war so schnell gegangen, und es erschien ihm unwirklich, dass Lores Peiniger, für mehr als eineinhalb Jahrzehnte kaum mehr als ein Phantom, jetzt sein Ende gefunden hatte. Den Impuls, seine Familie durch einen Anruf oder ein Telegramm über Hansens Ableben in Kenntnis zu setzen, hatte er schnell unterdrückt. Dadurch hätte er alles wieder aufgewühlt und besonders seiner Schwester Lore wohl mehr geschadet als genutzt. Lore und die Eltern sollten vergessen und nicht den alten Schrecken neu durchleben. Für sie war es besser, wenn Hansen das blieb, was er bislang gewesen war: ein Schatten aus der Vergangenheit.


 Der Fluss blieb hinter ihm zurück. Ob Hansens Leiche noch in ihm trieb, oder ob die Polizei sie schon geborgen hatte? Ihn kümmerte es nicht.

Gerber nahm den Fuß vom Gaspedal, als er an den Hallen des Trambahndepots vorbeifuhr und vor sich die Gründerzeitfassade des Südbahnhofs auftauchen sah. Eine Lichthupe blitzte vor ihm auf. Er parkte hinter dem anderen Wagen und stieg aus, ebenso der Fahrer der Isabella.

«Ich habe mich beeilt», sagte Harald Warnke und breitete entschuldigend die Arme aus. «Ich wollte nicht schon wieder der Trottel sein, der nicht rechtzeitig vor Ort ist. So wie am Osthafen. Da hast du den richtigen Riecher gehabt, alter Prärieindianer.»

«Da hätte ich deine Hilfe gut gebrauchen können», sagte Gerber und zeigte auf das Schild mit der Aufschrift «Tiefgarage Neuscheler – günstiges Parken am Südbahnhof». «Lass uns besser reingehen. Ohne Mantel ist es unangenehm bei dem Regen.»

Sie überquerten die Straße, und Warnke fragte: «Wo hast du deinen Mantel gelassen?»

«Gitta Kress trug nur Unterwäsche, was bei dem Wetter noch unangenehmer ist.»

«Oha, ich scheine wirklich eine Menge verpasst zu haben.»

Sie betraten die Tiefgarage durch den Eingang für Fußgänger. Die Beleuchtung war unzureichend, einige Lampen kaputt. Gerber sah auf den ersten Blick, dass hier nichts mehr investiert wurde. Abfall lag in den Ecken, alles wirkte schmutzig. Der scharfe Geruch von altem Motoröl kitzelte seine Nase.

«Ich wusste gar nicht, dass die Garage noch benutzt wird», sagte Warnke. «Ich dachte, hier soll bald Schluss sein, weil die 
 U-Bahn, die sie in Frankfurt bauen wollen, das Gelände benötigt.»

«Wenn ich mich hier so umsehe, scheint der Betreiber das auch zu denken.»

Sie kamen an ein Kassenhäuschen, und durch eine halbblinde Glasscheibe blickte ihnen ein korpulenter Mann mit fleischigem Gesicht und ungekämmtem Haar entgegen. «Wenn Sie Ihren Wagen abholen wollen, müssen Sie erst bezahlen. Den Parkschein bitte!»

Warnke drückte seine Polizeimarke gegen die Scheibe. «Hier ist mein Parkschein.»

Dem Mann im Kassenhäuschen klappte die Kinnlade herunter. «Die Kripo, ach du Scheiße!»

«Sind Sie Jonny Neuscheler?»

Der Mann nickte. «Johannes Neuscheler, ja, meine Freunde nennen mich Jonny.»

«Dann ist Gitta Kress wohl eine Freundin von Ihnen. Sie schickt uns, um den Mercedes SL
 abzuholen. Und den Schlüssel bräuchten wir.»

Neuscheler wirkte irritiert. «Warum kommt sie nicht selbst?»

«Weil sie keine Lust auf dumme Fragen hat», erwiderte Warnke. «Also, was ist?»

«Ich mach ja schon.» Der Betreiber der Tiefgarage zog eine Schublade auf und kramte mit seinen dicken Fingern umständlich darin herum. Endlich hatte er den Schlüssel gefunden und schob ihn unter der Scheibe durch. «Da, bitte sehr! Steht gleich da hinten.»

Warnke nahm ihn und reichte ihn an Gerber weiter. «Der gebührt dir, schließlich hast du den Wagen aufgespürt.»


 Die beiden Männer gingen tiefer ins Parkhaus hinein. Eine Deckenleuchte war schadhaft und flackerte ständig. Das unstete Licht fiel auf drei einsam wirkende Fahrzeuge: ein alter Käfer mit Brezelfenster, ein vollkommen zerbeulter DKW
 F 89, der allenfalls noch Schrottwert haben mochte, und der schwarze Mercedes 190 SL
 mit dem Kennzeichen H70-6425. Eine fette Ratte huschte vor ihren Füßen entlang und verschwand unter dem DKW
 .

«Helles Hardtop, Weißwandreifen, rote Ledersitze, und das Kennzeichen stimmt auch», sagte Warnke fast andächtig. «Mensch, Philipp, wir haben die Kiste gefunden!»

«Was uns gar nichts nützt, wenn die Papiere nicht drin sind.»

«Alter Miesepeter! Natürlich sind sie drin. Ist doch ein genialer Schachzug von der Nitribitt gewesen, die Papiere in dem Wagen zu verstecken. Da konnte der Mörder sich wirklich dumm und dämlich suchen.» Warnke drehte sich zu Gerber um. «Willst du nicht nachsehen?»

Gerber schloss den Wagen auf und sah im Handschuhfach und unter den Fußmatten nach.

«Das wäre auch zu einfach gewesen», sagte Warnke. «Außerdem viel zu leicht zu entdecken. Jeder Mechaniker, der am Wagen rumfummelt und dann die Matten wieder ordentlich hinlegt, würde darauf stoßen. Vielleicht im Kofferraum.»

«Auch da werden sie nicht wie auf dem Präsentierteller liegen», seufzte Gerber und begann, die Sitze abzutasten.

«Was machst du da?»

«Da suchen, wo nicht jeder sofort rankommt», antwortete Gerber und hielt plötzlich inne. «Da ist etwas im Rückenpolster des Fahrersitzes, da steckt was drin!»


 «Im Polster?», fragte Warnke ungläubig.

«Ja, eingenäht, wer immer das gemacht hat. Konnte die Nitribitt mit Nadel und Faden umgehen?»

«Keine Ahnung.» Warnke suchte etwas in seinem Mantel und zog ein Taschenmesser mit Palisanderholzgriff hervor. «Hier, hol es raus!»

Gerber zögerte nur kurz, bevor er das Polster aufschlitzte. Dann zog er mit der freien Hand eine rote Mappe aus dem Sitz, die auf dem Deckel in fetten schwarzen Buchstaben den Aufdruck «STRENG
 GEHEIM
 » und darüber den Bundesadler trug.

«Das ist also das Ding, wofür Menschen sterben mussten», sagte Gerber, wandte sich zu Warnke um und blickte in die Mündung einer Walther PPK
 . «Und du willst dich jetzt bei den Mördern einreihen, Harry?» Seine Stimme klang kühl. «Obwohl, eigentlich hast du das längst getan, als du den Mann in F1 erschossen hast. Es ging dir gar nicht darum, Eva vor Schaden zu bewahren, nicht wahr? Du wolltest verhindern, dass der Mann dich möglicherweise verrät.»

«Du überraschst mich immer wieder, Philipp. Seit wann weißt du es?», fragte Warnke, der jetzt an der Fahrerseite neben dem Mercedes stand.

«Seit ich im Krankenhaus mit Eva gesprochen habe. Der Weißhaarige hat ihr die Geschichte von meiner Nacht mit June unter die Nase gerieben. Das habe ich aber nur einem Menschen erzählt, meinem alten Freund Lederstrumpf, als wir im Frankfurter Treff saßen. Bei wem sitzt du im Boot, bei der CIA
 oder bei ein paar Abtrünnigen, die die Firma nur benutzen, um ihr eigenes Süppchen zu kochen?»

«Keine Ahnung, ist mir auch egal. Wer immer die 
 Unterlagen haben will, muss dafür jedenfalls ein kleines Vermögen an mich zahlen.»

«Wahrscheinlich mehr, als Hansen dir versprochen hat.»

«Wer?»

«Verzeihung, du kennst ihn wohl als Carleton Beevis.»

«Der Weißhaarige, ja. Er hätte sowieso mehr rausrücken müssen.»

«Das war er wohl von Rosemarie Nitribitt schon gewohnt. Wann hat er Verbindung zu dir aufgenommen?»

Warnke grinste. «In der Nacht zum Samstag.»

«Ach so, die kleine Rothaarige aus dem Frankfurter Treff.»

«Genau.»

«War sie wenigstens gut im Bett? Oder war nur das finanzielle Angebot so überzeugend, dass du unsere Freundschaft verraten hast?»

«Jeder muss sehen, wo er bleibt.» Warnke hob die hölzerne Hand. «Auch wenn sie nicht mehr da ist, ich habe hier drin manchmal höllische Schmerzen, und sie werden immer schlimmer. Es geht nicht mehr lange so weiter, dann bin ich dienstunfähig. Was dann?»

«Was ist mit deinem Manuskript?»

«Vom Schreiben leben?» Warnke stieß wieder sein schepperndes Lachen aus und übertönte damit sogar ein lauter werdendes Motorgeräusch, das die Tiefgarage erfüllte. «Wovon träumst du in schlaflosen Nächten?» Er streckte die Hüfnerhand aus, während er in der gesunden Hand weiterhin die Pistole hielt. «Gib mir die Mappe, Philipp. Dann schließ die Augen und denk an deine Eva, und du hast einen schönen Tod.»

Gerber hob die Mappe hoch, und die Holzhand nahm sie entgegen.


 «Danke, alter Freund. Wenn du schon über meine Verbindung zu Beevis Bescheid wusstest, hättest du nicht so leichtsinnig sein sollen, dich hier mit mir allein zu treffen.»

«Wieso allein?», fragte Gerber.

Das Motorgeräusch war noch lauter geworden, und ein roter Simca jagte mit einer Geschwindigkeit heran, die viel zu hoch für die enge Tiefgarage war. Für einen Augenblick erstarrte Warnke, der vom Scheinwerferlicht des Simcas erfasst wurde. Dann riss er die Hand mit der Pistole herum und gab zwei Schüsse auf den roten Wagen ab. Die Windschutzscheibe zersplitterte in dem Augenblick, als der Simca Warnke auf die Motorhaube nahm und mit ihm gegen die Wand der Tiefgarage krachte.

Warnke war in unnatürlich verrenkter Haltung zwischen der kaputten Motorhaube und der Wand eingequetscht. Die Pistole fiel aus seiner Rechten, aber die Hüfnerhand hielt noch die rote Mappe fest. Er war leblos wie eine Puppe. Beim Aufprall hatte er sich das Genick gebrochen.

Gerber nahm die Mappe an sich und öffnete die Fahrertür des Simcas. Nur eine Person saß im Wagen, ein großer, muskulöser Mann, in dem aber nicht mehr viel Leben zu stecken schien. Walter Dorst hing über dem Lenkrad, das ihm den Brustkorb zerquetscht hatte. Eine Kugel war in seine linke Schulter eingedrungen, die andere in seine Brust. Er atmete schwach und spuckte bei jedem Atemzug Blut.

«Ihr Anruf … überrascht … Wäre fast … zu … spät …», stieß er mühsam hervor.

«Gerade noch rechtzeitig», erwiderte Gerber.

«Die … Akte …»

Gerber hielt sie vor seine Augen. «Ja?»


 «Hätten … Sie … mir …»

«Was glauben Sie, Dorst?»

Dorst lächelte. «Nein!»

Sein Kopf fiel nach vorn aufs Lenkrad, und er war tot.

Gerber nahm die rechte Hand aus der Jackentasche und ließ den kurzläufigen Revolver los, den er heute schon einmal benutzt hatte. Wäre Dorst nicht in letzter Sekunde erschienen, hätte er nach dem Mantel auch noch sein Jackett durchlöchern müssen.
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Staff Sergeant Brodie öffnete die Tür, und Gerber drückte ihm seinen Hausschlüssel in die Hand. «Ich bin gekommen, um meine Sachen zu holen.»

«Wie passend, Sir. Der General und Miss June packen auch gerade. Sie wollen übermorgen zurück in die Staaten fliegen.»

Gerber hielt die rote Mappe hoch. «Da komme ich ja noch rechtzeitig für ein Abschiedsgeschenk.»

June eilte ihm entgegen. «Phil, du hast es gewusst, oder? Dass Dad mit mir zurück in die Staaten fliegt. Warum hast du es mir nicht gesagt? Erst habe ich den Brief an Bart abgeschickt, und jetzt komme ich eher an als mein Brief.»

«Das sind doch gleich zwei schöne Überraschungen für Mister Beauville. Er wird sich freuen. Du freust dich hoffentlich auch. Und ich denke, auch dein Vater.»

Junes Blick fiel auf die rote Mappe. «Ist das …»

«Ist es. Wo ist der General?»

«In der Bibliothek. Du wirst wohl allein mit ihm sprechen wollen, dienstlich.»

«Danke, June.»

«Wofür? Du hast uns geholfen, nicht umgekehrt.»

«Du hättest mir eine Menge Vorwürfe machen können und hast es nie getan. Dafür danke ich dir.»

June verabschiedete sich von ihm mit einem Lächeln.

Hiram C. Anderson war in seinem Bibliotheks- und 
 Arbeitszimmer damit beschäftigt, Dokumente und Unterlagen für die Heimreise zusammenzusuchen.

Gerber trat ein und reichte ihm die Mappe. «Vergessen Sie die nicht, General. Adenauer und Eisenhower zählen darauf, dass Sie Ihren Auftrag erfüllen.»

Zögernd, fast andächtig nahm Anderson die Mappe entgegen und betrachtete sie wie ein Vater sein verloren geglaubtes Kind. «Wenn ich ehrlich zu dir sein soll, Phil, ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet.»

«Das war ich Ihnen schuldig, Sir. Ich habe Ihnen damals, vor vier Jahren, eine Akte entwendet, dafür bringe ich Ihnen jetzt eine entwendete Akte zurück. Ob wir damit quitt sind, überlasse ich Ihnen. Aber es ist wohl das Letzte, was ich für Sie tun kann.»

Der General legte die Mappe zu den Unterlagen, die er für die Reise herausgesucht hatte, und gab Gerber die Hand. «Wir sind quitt, mein Junge. Du wärst doch ein guter Schwiegersohn geworden.»

«Setzen Sie June bloß keine Flausen in den Kopf. Sie scheint mir ganz zufrieden zu sein mit ihrem Bartlett Beauville.»

«Meine June als Mrs. Bartlett Beauville?» Anderson seufzte schwer. «Man gewöhnt sich wohl an alles.» Er wies auf die Bar. «Nehmen wir einen Drink zum Abschied? Du siehst aus, als könntest du ihn vertragen.»

Gerber nickte. «Der Polizeipräsident wartet gespannt auf meinen Bericht.»

Anderson ging zur Bar und fragte: «Pur?»

«Ja, das wäre jetzt genau das Richtige.»

Der General lächelte, als er Whiskey in zwei Gläser goss. «Was wirst du Dr. Littmann berichten?»


 «Das werde ich vorher mit Dr. Brückner absprechen.»

«Der sich wiederum mit Dr. Globke absprechen wird oder mit dem Innenminister.»

Gerber nahm sein Glas entgegen und setzte sich in einen Sessel. «So denke ich es mir.»

«Oder direkt mit dem Kanzler?», fragte Anderson, der in dem anderen Sessel Platz nahm.

«Auch möglich. Adenauer nimmt an dieser Geschichte großen Anteil.»

Der General legte eine Hand auf die rote Mappe. «Du weißt mehr hierüber als ich, das hast du ja schon angedeutet.»

«Schon möglich. Ich weiß nicht, was Sie wissen.»

«Keine Sorge, Phil, ich will dich nicht aushorchen. Willst du mir erzählen, was heute geschehen ist? Natürlich nur, soweit es dir erlaubt ist.»

Gerber lehnte sich zurück, nahm einen Schluck Whiskey und schloss die Augen. Die Wärme des Alkohols, die sich in ihm ausbreitete, tat ihm gut und erleichterte es ihm, den Vormittag noch einmal zu durchleben. Anderson hörte ihm aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal.

Erst als Gerber mit den Ereignissen in der Tiefgarage geendet hatte und einen weiteren Schluck von Andersons gutem Whiskey trank, fragte der General: «Dieser Stasi-Agent, Dorst, hat er sich für dich geopfert?»

Gerber überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. «Höchstens unfreiwillig. Dorst war ein schlauer, aber auch ein gewissenloser Mann. Um seine Interessen zu wahren und die seiner Auftraggeber, hat er das Leben anderer bedenkenlos aufs Spiel gesetzt. Aber sein eigenes?» Er schüttelte abermals den Kopf. «Dorst war sich immer selbst der Nächste. Als er in die 
 Tiefgarage kam, sah er sich zum schnellen Handeln gezwungen. Er wollte sich die Dokumentenmappe sichern, nicht mir das Leben retten. Hätte er die Chance gehabt, mich gleichzeitig auszuradieren, hätte er diesen Weg gewählt.»

«Das klingt ganz so, als hätte die Stasi einen sehr fähigen Mann verloren.»

«Vor allem einen skrupellosen Mann. Keinen, der sich auch nur entfernt für die Ideale des ostdeutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates interessiert hat. Was man aber wohl auch über die politische Führungsklasse der DDR
 sagen kann. Dorst kannte kein Vaterland. Er ist das geblieben, was er schon in der Fremdenlegion gewesen ist: ein Söldner. Dass er jenseits und nicht diesseits des Eisernen Vorhangs gelandet ist, war purer Zufall.»

«Alles tun fürs Geld. Diese Haltung gibt es auf beiden Seiten, und auch dein alter Freund Warnke hat sie gehabt. Weißt du schon, was du über ihn in deinem Bericht schreiben wirst?»

Gerber dachte an die wilden Jahre in Frankfurt und daran, wie er Seite an Seite mit Harry Warnke versucht hatte, einen Hauch von Gesetz und Ordnung in das Chaos zu bringen. «Vielleicht bin ich gnädig und schreibe, dass die Schmerzen in seinem Arm ihn um den Verstand gebracht haben. Dass er kaum mehr wusste, was er tat, als er die Seiten gewechselt hat.»

«Um der alten Zeiten willen?»

«Der einzige Grund, gnädig zu sein, der mir in den Sinn kommt.»

«Ich nehme an, für Curt Hansen alias Carleton Beevis wirst du keine beschönigenden Worte finden.»

Gerber lachte hart, ohne jede Freude. «Ganz sicher nicht. 
 Wenn es so etwas wie ein Jenseits gibt, soll er dort bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren!»

«Ich denke, er hat all das, was du ihm wünschst, mehr als verdient. Worüber ich immer noch nachdenke: War er auch Rebeccas Mörder oder nicht?»

«Wenn nicht er, dann einer seiner Leute. Fräulein Nitribitt hatte ihm die geheimen Unterlagen versprochen, für gutes Geld. Als sie dann noch mehr verlangte, ist die Sache eskaliert. Ich gehe davon aus, dass Hansen selbst es war. Wenn er in Rage geriet, konnten seine Hände bei einem zarten Frauenhals schon mal zudrücken.»

Er dachte an Eva, die er in Frankfurt nicht zum ersten Mal im Krankenbett gesehen hatte. Der Whiskey schmeckte ihm plötzlich nicht mehr, und er stellte das Glas beiseite.

«Was hast du, Junge?»

«Sie sollten froh sein, dass June Mrs. Bartlett Beauville und nicht Mrs. Philipp Gerber wird. Wenn ich daran denke, was Eva meinetwegen schon durchgemacht hat, wird mir schlecht. Es wäre wohl besser für sie, wenn wir uns trennen, in mehr als einer Hinsicht.»

«Es ist ganz normal, wenn man nach all dem, was du heute erlebt hast, einen Moralischen kriegt.» Anderson klang mitfühlend wie selten. «Das ist keine gute Basis, um weitreichende Entscheidungen zu fällen. Du und Eva Herden, ihr solltet mal einen langen Urlaub zusammen machen.»

«Was denn, an den Gardasee?»

«Warum nicht?»

Gerber konzentrierte sich wieder auf Curt Hansen und fragte: «Wie wird sich die CIA
 zu dem Fall verhalten?»

«Überhaupt nicht. Sie wird abstreiten, dass Mr. Beevis in 
 ihrem Auftrag gehandelt hat. Sie wird alles abstreiten und unter den Tisch kehren. Wahrscheinlich zieht die Firma jetzt schon an den Fäden, um den Mann loszueisen, den ihr verhaften konntet. Er wird unter einem Vorwand ins nächste amerikanische Militärlazarett gebracht und dann möglichst bald in die Staaten ausgeflogen werden. Nur eins wird er niemals sein, ein Angeklagter oder irgendeine Art von Kronzeuge vor einem deutschen Gericht. Wäre er einer meiner Leute, würde ich es genauso machen. Sei also froh, dass du Hansen endgültig erledigt hast. Hat man ihn schon aus dem Main gefischt?»

«Soweit ich weiß, läuft die Suche noch.»

«Aber du bist sicher, dass er tot ist?»

«Eine Kugel nahe dem Herzen und anschließend ein Bad im Main, das kann er nicht überlebt haben.»

«Hoffen wir, dass es so ist. Auch wenn Rebecca mich hintergangen hat, falls ihr Mörder in der Hölle schmort, bin ich damit genauso zufrieden wie du.» Anderson stellte sein leeres Glas ab und sah sich in dem Raum um. «Jetzt habe ich ein Dutzend Jahre meines Lebens in deinem Deutschland verbracht, aber vermissen werde ich es nicht. Die Krauts sind mir einfach zu fleißig, im Guten wie im Schlechten.»


--


Mit dem Gepäck im Kofferraum fuhr Gerber zum Krankenhaus und fand Eva bei Tee und Gebäck in ihrem Bett vor. Diesmal brachte er ihr einen großen Blumenstrauß und ihren Koffer mit.

«Wie war dein Tag?», fragte sie ihn.

«Kauf dir morgen einfach eine Zeitung und such nach 
 Überschriften wie ‹Schießerei und Verfolgungsjagd im Osthafen›, ‹Tödliche Auseinandersetzung auf dem Main› oder ‹Zwei Tote in der Tiefgarage›.»

Sie blickte ihn erschrocken an, mitfühlend. «Du hast zum Glück keine Schramme abbekommen», sagte sie nach einer gründlichen Musterung. «Jedenfalls keine, die man sieht.»

«Zwei Hafenpolizisten liegen mit Schusswunden im Krankenhaus, und Gitta Kress hat auch einige Blessuren davongetragen, wahrscheinlich seelisch noch mehr als körperlich.»

«Aber du hast sie retten können, das ist gut!»

«Ach ja, und Harald Warnke ist tot.»

«Dein alter Freund? Wie …»

«Er war nicht länger mein Freund, er wollte mich umbringen. Ironischerweise hat Walter Dorst mich gerettet und das mit dem eigenen Leben bezahlt.»

Sie sah ihn besorgt an. «Man darf dich nicht allein lassen, Philipp. Und ich dachte schon, ich hätte hier in Frankfurt eine gefährliche Zeit erlebt. Erzähl mir alles.»

Das tat Gerber, unterbrochen von Pfleger Jochen, der ihn mit Kaffee und Kuchen versorgte.

Als er fertig war, fragte Eva: «Also fliegen die Andersons übermorgen in die Staaten?»

«Ja, mit dem Direktflug der Pan Am.»

«Wirst du June vermissen?»

«Nein. Ich wünsche ihr alles Glück dieser Welt, und sie findet es vielleicht bei ihrem Verlobten.»

«Hätte sie es nicht lieber, wenn du sie begleitest?»

«Das glaube ich nicht. Aber ich überlege schon, bald in die Staaten zu fliegen. Es ist viel zu lange her, dass ich meine Familie gesehen habe.»


 «Willst du deinen Leuten erzählen, dass du Curt Hansen getötet hast?»

«Nein, ich werde es nicht erwähnen, niemandem gegenüber. Das Kapitel ist für meine Familie abgeschlossen, und so soll es bleiben.»

«Was hast du jetzt vor?»

«Ich fahre heute noch nach Bonn, um Brückner einen ausführlichen Bericht abzuliefern. Danach würde ich gern, falls ich Sonderurlaub erhalte, zurückkommen, um bei dir zu sein. Aber das hängt davon ab, ob du es möchtest.»

Eva breitete ihre Arme aus. «Komm mal her. Dann sage ich dir, was ich möchte!»

Er beugte sich über das Bett, und sie flüsterte es ihm ins Ohr.

«Das können wir aber hier im Krankenhaus nicht tun!», sagte er.

Sie lächelte schelmisch. «Warum nicht? Ist doch ein Einzelzimmer. Wir können ja Jochen bitten, vor der Tür Wache zu halten.»
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Dienstag, 12. November 1957

Es war fast wie vor sechs Tagen, als hätte es Gerbers Reise nach Frankfurt nicht gegeben. Gerber saß wieder neben Dr. Ernst Brückner im Fond einer Mercedes-Limousine, und durch das regnerische Bonn ging es in Richtung Bundeskanzleramt. Nur lenkte diesmal nicht Kriminalobersekretär Peter Müller den Wagen, sondern Kriminaloberkommissar Erwin Sattler. Die Bundeshauptstadt lag hinter den Regenschleiern, die diesen November so sehr prägten und Gerbers aktueller Gemütslage entsprachen. Am Vortag hatte man Rosemarie Nitribitt beigesetzt, und Gerber wollte auch diesen Fall so schnell wie möglich begraben.

Sattler hatte das Autoradio eingeschaltet, und Gerber versuchte, sich mit den Nachrichten abzulenken. In Kingston, Jamaika, hatte ein Regierungskabinett die Arbeit aufgenommen, ein wichtiger Schritt zu Jamaikas Unabhängigkeit von Großbritannien. Gerber erinnerte sich an einen Bekannten vom britischen Geheimdienst, der ihm von Jamaika erzählt hatte und dabei regelrecht poetisch geworden war. Von weißen Stränden, tropischen Nächten im Mondschein, von süßen Früchten wie Mangos und Tangerinen hatte er geschwärmt. Das alles schien Gerber hier, im kalten Rheinland, unendlich fern.

Die nächste Meldung betraf Japan und die Äußerung des 
 japanischen Ministerpräsidenten, der sich strikt gegen Raketen- und Atomwaffen in seinem Land ausgesprochen hatte.

«Dann soll er sie doch uns geben», meinte Sattler. «Adenauer wäre bestimmt erfreut.»

Das Palais Schaumburg schälte sich vor ihnen aus dem Regen, und beim Aussteigen sagte Brückner: «Fahren Sie ruhig zurück nach Godesberg, Sattler. Das hier kann länger dauern. Ich lasse Sie anrufen, wenn ich Sie brauche.»

Gerber klopfte dem Freund, mit dem er lieber zurückgefahren wäre, auf die Schulter und begleitete seinen Vorgesetzten in den Amtssitz des Bundeskanzlers. Sie wurden nicht in Globkes Büro geführt, sondern vom Chef des Bundeskanzleramts abgeholt und zu Adenauers Büro begleitet. «Der Bundeskanzler möchte Ihren Bericht auch hören, Gerber.»

Adenauer war nicht allein in seinem großen, an diesem Tag besonders düster wirkenden Büro. Ihm gegenüber an dem Konferenztisch saß ein schlanker Mann in Offiziersuniform, Oberst Gerhard Wessel. Auch Globke, Brückner und Gerber nahmen in den Polstersesseln Platz, und Gerber begann nach einer kurzen Aufforderung durch den Chef des Bundeskanzleramts seinen unvermeidlichen Bericht. Unterbrochen wurde er von ein paar Zwischenfragen Adenauers und Globkes. Brückner, dem er alles bereits erzählt hatte, schwieg, und auch Wessel stellte keine einzige Frage.

Wusste der Leiter der Abteilung Militärische Sicherheit im Führungsstab der Bundeswehr schon alles? Und wenn ja, woher? Von seinem ehemaligen Brötchengeber Reinhard Gehlen, dessen Leute in diesem Gebäude über ihren Köpfen saßen? Gerber wurde das Gefühl nicht los, dass Oberst Wessel eine wichtige Figur in dem ganzen undurchsichtigen Spiel um die 
 verschwundenen Geheimpapiere war. Aber es war nicht mehr als ein Gefühl. Vielleicht steckte Wessel in der Sache drin, vielleicht auch Gehlen selbst, der in Gerbers Augen immer noch ein Schoßhündchen der CIA
 war, mochte der Bundesnachrichtendienst inzwischen auch offiziell auf eigenen Füßen stehen. Gerber würde die Wahrheit wohl niemals erfahren. Sie war zusammen mit Curt Hansen im Main versunken und würde wahrscheinlich so unentdeckt bleiben wie Hansens Leiche.

Ein Bediensteter unterbrach Gerbers Vortrag, als er Kaffee und Kekse servierte. Adenauer hatte sich wirklich Zeit für die Unterredung genommen, was Gerber zeigte, wie wichtig das Thema dem Kanzler war. Sattler hatte mit seiner flapsigen Bemerkung vorhin ins Schwarze getroffen: Adenauer wäre hocherfreut über Atomwaffen gewesen und in diesem speziellen Fall über Atom-U-Boote.

Als Gerber geendet hatte, beugte sich Adenauer zu ihm vor. «Wenn ich Se recht verstanden habe, Jerber, wird der Jeneral Anderson die von Ihnen wiederbeschafften Dokumente wie jeplant zu Eisenhower bringen.»

«Ja, Herr Bundeskanzler, mit dem morgigen Pan-Am-Flug ab Frankfurt.»

Adenauer lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück, und seine Züge entspannten sich. «Dat haben Se wirklich jut jemacht, Jerber. Se nach Frankfurt zu schicken, war eine joldrichtije Entscheidung.»

«Trotzdem waren die Papiere zeitweilig in fremden Händen», gab Globke zu bedenken. «Darüber dürften die Amerikaner nicht erfreut sein. Die Gefahr, dass etwas von unseren Plänen nach außen dringt, könnte ihre Haltung in dieser Angelegenheit beeinflussen.»


 «Aber dafür kann Herr Jerber nichts», sagte Adenauer. «Dat Kind war schon vorher in den Brunnen jefallen.»

Oberst Wessel meldete sich zum ersten Mal, seitdem Gerber den Raum betreten hatte, zu Wort. «Hat dieser Ost-Agent die Papiere zu irgendeinem Zeitpunkt in den Fingern gehabt?»

«Nein», antwortete Gerber. «Dorst hätte sie gern gehabt, aber vorher ist er gestorben, vor meinen Augen. Kurz davor waren die Papiere noch im Polster des vermissten Mercedes versteckt. Ich habe sie im Beisein von Oberkommissar Warnke aus dem Versteck geholt.»

«Sie sprechen von Ihrem alten Freund Warnke, der Sie hintergehen wollte, nicht wahr?»

«Ich spreche von meinem Freund Warnke, der von Ihren CIA
 -Freunden zum Verrat angestiftet worden ist», erwiderte Gerber, dem Wessels Art zunehmend missfiel.

«Die CIA
 weist den Vorwurf, auf irgendeine Weise in diese Affäre verwickelt zu sein, entschieden zurück», sagte Wessel. «Das hat sie uns mitteilen lassen.»

«Ach ja? Und das, obwohl ein CIA
 -Mann namens Carleton Beevis eine Schneise der Verwüstung in Frankfurt hinterlassen hat?»

«Die CIA
 bestreitet, dass dieser Beevis in ihren Diensten stand.»

«Carleton Beevis war CIA
 -Verbindungsmann beim F1-Projekt.»

«Das gibt die CIA
 auch zu, aber danach hat er die Agency verlassen.»

«Vielleicht sollten wir dazu mal den Komplizen von Beevis befragen, der am Frankfurter Osthafen angeschossen wurde.»

Wessel sah in die Unterlagen, die vor ihm auf dem 
 Konferenztisch lagen. «Ah ja, ein gewisser Mace Engerman, Corporal Mace Engerman, Angehöriger der US
 -Streitkräfte. Er wurde in ein amerikanisches Militärlazarett verbracht und untersteht nicht der deutschen Gerichtsbarkeit.»

«Darauf hätte ich wetten können», ächzte Gerber. «Eine Uniform habe ich an ihm aber nicht gesehen.»

«Wir sollten die Sache mit Engerman besser nicht so hochspielen», sagte Wessel, an die Allgemeinheit gerichtet. «Immerhin hat unser wackerer Herr Gerber den Corporal niedergestreckt.»

«Weil der auf mich geschossen hat. Nachdem er und seine Komplizen eine junge Frau entführt und gefoltert hatten.»

«Eine Prostituierte», warf Wessel ein.

«Sind die neuerdings in Deutschland vogelfrei?», blaffte Gerber ihn an. «Oder nur dann, wenn sie den Interessen der CIA
 im Weg stehen? Diese Firma, wie sie sich selbst gern nennt, hat ja auch hierzulande viele Verbündete.»

«Was wollen Sie damit andeuten?»

«Muss ich das wirklich ausbuchstabieren? Als der BND
 noch die Organisation Gehlen war, wurde er von der CIA
 finanziert. Oder wollen Sie das abstreiten? Sie sind doch ein alter Kamerad von Gehlen und waren in dessen Org als Leiter der Auswertung tätig.»

Wessel blieb äußerlich ruhig, aber in seinem Blick lag offene Feindseligkeit. «Zweifeln Sie an meiner Loyalität?»

«Mit der Loyalität ist das so eine Sache. Die entscheidende Frage ist doch, wem gegenüber sie ausgeübt wird.»

Der Oberst stand kurz davor zu explodieren, und Brückner, dessen heimliche Gesten, Ruhe zu bewahren, Gerber geflissentlich ignoriert hatte, sagte schnell: «So kommen wir doch 
 nicht weiter, meine Herren. Ich bin mir sicher, dass wir alle auf derselben Seite stehen. Ebenso sicher bin ich mir, dass Hauptkommissar Gerber sich gegenüber diesem Mace Engerman völlig korrekt verhalten hat. Wenn der Mann in der Besoldungsliste der US
 Army als Corporal geführt wird, kommen wir an ihn nicht heran, ganz gleich, mit welcher Berechtigung er dort steht. Die CIA
 ist ein einflussreicher Dienst und wird sich von uns nichts ans Zeug flicken lassen.»

«Das wird sie tatsächlich nicht», pflichtete Globke ihm bei und machte dabei ein Gesicht wie jemand, der in eine Zitrone gebissen hat. «Man hat uns schon eine Warnung zukommen lassen. Allerdings weiß ich nicht …»

Sein fragender Blick suchte den Bundeskanzler, und der seufzte: «Zeijen Se es den Herren schon, Globke.»

Der Chef des Bundeskanzleramts griff nach einer dünnen, schwarzen Mappe, zögerte aber, sie zu öffnen. «Alles, was in diesem Raum erörtert wird, unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Ich wiederhole das an dieser Stelle ausdrücklich. Wenn das hier jemals öffentlich wird, ist nicht nur die betroffene Person blamiert, sondern das gesamte Kabinett Adenauer.»

Nach diesen Worten öffnete er die Mappe und zog ein Foto heraus, bei dessen Anblick Gerbers erste Reaktion war, in lautes Lachen auszubrechen. Er unterließ das, weil er die Brisanz der Aufnahme erkannte. Globke hatte recht: Das würde die ganze Regierung ins Lächerliche ziehen und damit auch ihren Chef, den Bundeskanzler.

Das Foto zeigte ein zufrieden in die Kamera blickendes Mitglied von Adenauers Kabinett. Der Bundesminister, ein massiger Mann mit Doppelkinn, hatte, wie auf so vielen Fotos von ihm, eine Zigarre mit Spitze im Mund. Was dieses Foto von 
 allen anderen, die Gerber von ihm gesehen hatte, unterschied, war der Umstand, dass der außer Form geratene Minister obenrum nur mit einem Unterhemd bekleidet war. Außerdem saß der Minister nicht an seinem Schreibtisch oder an einem Konferenztisch, sondern auf einem französischen Bett. Gerber kannte dieses Bett.

«Aber wo …», begann der überraschte Brückner und schluckte den Rest des Satzes hinunter.

«Im Schlafzimmer von Fräulein Nitribitt», sagte Gerber. «Warnke hat es mir gezeigt.»

«Genau das macht die Sache so pikant.» Globke nahm das Foto mit einem pikierten Gesichtsausdruck wieder an sich. «Ein Foto des Herrn Ministers im Unterhemd allein wäre ein schlechter und unangenehmer Witz, aber die Presse wäre nach zwei, drei Tagen damit durch. Dies hier, aufgenommen im Schlafzimmer einer ermordeten Lebedame, wäre ein Skandal ersten Ranges, über den die Bundesregierung stolpern könnte.»

«Aller Wahrscheinlichkeit nach erfreute sich Fräulein Nitribitt bester Gesundheit, als dieses Foto aufgenommen wurde», wandte Gerber ein.

«So ist es wohl», erwiderte Globke. «Uns wurde sogar angedeutet, dass sie es selbst geschossen hat. Der Presse wäre das egal. Allein die Verbindung zu ihr würde den Bundesminister in den Kreis möglicher Mörder rücken. Sein Rücktritt wäre unvermeidlich.» Nach einem kurzen Seitenblick auf den Kanzler fügte er hinzu: «Vielleicht nicht nur seiner. Wenn die Presse erst mal mit Unrat um sich wirft, hört sie so schnell nicht damit auf.»

«Sie sprachen von einer Warnung, Herr Staatssekretär», 
 sagte Gerber mit Blick auf Globke. «Woher kommt diese Warnung?»

«General Gehlen hat sie uns übermittelt. Sie kommt von der CIA
 , die das Negativ dieses Fotos besitzt und nicht möchte, dass sie in irgendeinen Zusammenhang mit dem Frankfurter Prostituiertenmord gebracht wird.»

«Wenn die CIA
 nach eigener Aussage das Negativ besitzt, beweist mir das eher das Gegenteil», sagte Gerber. «Entweder hat die CIA
 das Foto von Rosemarie Nitribitt gekauft oder gewaltsam an sich gebracht, Letzteres vielleicht nach der Ermordung der Frau.»

«Sie denken dabei an Carleton Beevis?», hakte Brückner nach.

«Alle Fäden führen zu ihm und damit zur CIA
 , ganz gleich, was Langley selbst dazu äußert.»

Globke schlug mit beiden Händen flach auf den Tisch und straffte die Schultern. «Das mag wohl sein. Aber offiziell ist die Affäre Nitribitt für uns abgeschlossen, und dieses Foto hat niemand von uns gesehen. Ich hoffe, wir verstehen uns!»

«Für Herrn Jerber ist das besonders hart», sagte Adenauer. «Er hat die Wahrheit mühsam und unter Einsatz seines Lebens ans Tajeslicht jebracht, und jetzt bleibt se doch im Verborjenen. Können wir etwas tun, um Ihre Frustration zu lindern, lieber Jerber?»

«Mir fällt da nur eine Sache ein», antwortete Gerber.

«Und die wäre?»

«Sonderurlaub, Herr Bundeskanzler.»






 // Epilog //


Mittwoch, 20. November 1957

Der Himmel über Frankfurt war längst dunkel geworden, und hinter den großen Fensterscheiben blinkten die Positionslichter von Gebäuden und Flugzeugen, und die Scheinwerfer der geschäftig hin und her eilenden Servicefahrzeuge erhellten das Rollfeld. Eva und Philipp standen in der Abflughalle und küssten sich. Es war ein letzter, langer Kuss.

Eva war aus dem Krankenhaus entlassen worden und dann zu ihm ins Hotel gezogen, wo sie ein verlängertes Wochenende nur füreinander gehabt hatten. Jetzt hieß es Abschied nehmen, weil Philipp seine Familie in den Staaten besuchen wollte.

Schweren Herzens hatte Eva darauf verzichtet, ihn zu begleiten. Ihre Reportagen aus Paris hatten großen Anklang gefunden, und sie sollte wieder in die französische Hauptstadt fahren, um über die ersten Wochen der neuen französischen Regierung zu berichten.

«Ich hätte deine Familie so gern kennengelernt!», sagte Eva, nachdem sich ihre Lippen widerstrebend voneinander gelöst hatten.

Philipp strich über ihr Haar. «Sie dich ganz sicher auch. Ich werde ihnen so von dir vorschwärmen, dass sie es kaum erwarten können, dich zu sehen.»

Durch die Halle drang eine freundliche, aber bestimmte 
 Frauenstimme: «Letzter Aufruf für die Passagiere des Pan-American-Direktflugs ‹Appearing Day› von Frankfurt am Main nach New York. Bitte steigen Sie umgehend in den Zubringerbus. Ich wiederhole …»

Philipp nahm die Reisetasche mit dem Handgepäck auf und ging zu der Glastür, an der eine junge Frau in der blauen Pan-Am-Uniform die Flugscheine kontrollierte und die Namen der Passagiere auf einer Liste abhakte. Die Pan-Am-Mitarbeiterinnen waren für ihr Lächeln berühmt, aber Eva konnte sehen, dass die Frau in Blau Philipp besonders freundlich anlächelte. Er war ein attraktiver Mann, und Eva war glücklich, ihn kennengelernt zu haben.

Sie hatten sich ein baldiges Wiedersehen geschworen, doch was zählten schon Schwüre, die man sich beim Abschied auf dem Flughafen gab? Philipps Sonderurlaub jedenfalls war zeitlich nicht begrenzt. Wie sehr würde seine Familie ihn brauchen? Würde er überhaupt aus den Staaten zurückkehren? Als der VW
 -Bulli, in den er gestiegen war, zur Startposition der gigantischen DC
 -7-Super-Clipper abfuhr, verdrückte sie eine Träne.

«Mach es gut, Mann aus Amerika», sagte sie leise, drehte sich um und ging.






 Nachwort des Autors


Bevor ich den ersten Roman über Philipp Gerber und Eva Herden geschrieben hatte, war mir schon klar, dass die beiden ungleichen Spürnasen auch auf den bis heute ungeklärten Mord an Rosemarie Nitribitt stoßen würden. Ein Fall, der in meinen Augen Licht und Schatten der Wirtschaftswunderzeit aufzeigt wie kein anderer. Rosemarie Nitribitt stammte aus Verhältnissen, die wir heute als prekär bezeichnen würden und die man damals als «asozial» abgetan hat, und sie verkörperte die sogenannte Lebedame auf eine perfekte Weise. Eine geradezu amerikanische Weise, die im sozialen Aufstieg und mehr noch im materiellen Wohlstand die Erfüllung allen Glücks sieht. Sie setzte zu diesem Zweck ihren Körper ein, und sie war damit beileibe nicht die Einzige.

Von den vielen anderen Prostituierten hob sie sich dadurch ab, dass sie einen durchdachten Plan hatte und diesen konsequent verfolgte. Vermutlich verdankte sie es mehr ihrem Instinkt als wirtschaftlichen Kenntnissen, dass sie dabei dem marktwirtschaftlichen Prinzip von Angebot und Nachfrage so konsequent folgte.

In Frankfurt gab es keinen Mangel an Prostituierten. Rosemarie Nitribitt hatte das begriffen und daher ihr Produkt, nämlich sich selbst, für den Geldadel in der Finanzhauptstadt der jungen Bundesrepublik Deutschland attraktiv gemacht. Mit ihren Autos, erst einem Taunus, dann einem Kapitän und 
 schließlich mit dem bekannten Mercedes 190 SL
 , fuhr sie dem billigen Ambiente des Rotlichtviertels davon und begab sich, mondän und prätentiös erscheinend, dort auf Kundenfang, wo der Geldadel verkehrte.

Mit Erfolg. Rosemarie gelangt in den vier Jahren ihrer Frankfurter Zeit zu Wohlstand und knüpft Kontakte zu Männern aus den Kreisen der Großindustrie wie Gunter Sachs und dessen älterem Bruder Ernst Wilhelm, Harald Quandt und Harald von Bohlen und Halbach aus der Krupp-Dynastie. Zu Letzterem ist das Verhältnis besonders innig; von Bohlen und Halbach schreibt Liebesbriefe und besteht bei seiner polizeilichen Vernehmung nach dem Tod der Geliebten darauf, es sei bei den Treffen mit Rosemarie nicht nur um Sex gegangen. Heiraten, wie sie es sich erträumt hatte, mochte er sie trotzdem nicht.

Die Frankfurter Polizei ging schonend mit den Liebhabern aus besseren Kreisen um, war sie doch der Meinung, solch vermögende Herren hätten gar keinen Grund, einen Mord zu begehen. Bei den Ermittlungen im Fall Nitribitt ähnelte das Vorgehen in der jungen Bundesrepublik oft dem in einer Bananenrepublik. Kein Wunder, dass der Fall bis heute als ungelöst gilt. Der wegen des Mordes an Rosemarie Nitribitt angeklagte Handelsvertreter Heinz Pohlmann, eine Art Hausfreund von Rosemarie, wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Die schlampigen Ermittlungen der Polizei spielten vor dem Schwurgericht auch eine Rolle.

Wenn es um die hochgestellten Herren aus Rosemarie Nitribitts Kundenkreis geht, ist immer wieder von hochrangigen CDU
 -Politikern die Rede, besonders von zwei späteren Bundeskanzlern. Einen davon habe ich im letzten Kapitel des 
 Romans so genau beschrieben, dass mir eine Namensnennung überflüssig erschien. Das von mir beschriebene Foto ist zwar fiktiv, geht aber auf ein Foto zurück, von dem der Frankfurter Pressefotograf Mickey Bohnacker in einer TV
 -Dokumentation erzählt hat und das ihm ein CIA
 -Mann gezeigt haben soll: ein prominenter Politiker, der auf Rosemarie Nitribitts Bett sitzt. In einem privaten Rahmen nannte Bohnacker später den Namen des Politikers und sagte auch, dieser sei auf dem Foto im Unterhemd zu sehen gewesen. Ob Fakt oder Fiktion, es ist ein stimmiger Abschluss für meine Geschichte.

Rosemarie Nitribitt, die in ihrem Luxus-Cabrio auf der Suche nach solventen Kunden durch die Straßen der Mainmetropole cruiste, war in den Augen vieler eine Provokation auf vier Rädern. Ihr gewaltsamer Tod mochte da als gerechte Bestrafung erscheinen. Der Fall Nitribitt mit seiner Mischung aus High Society und Schmuddeligkeit war wie gemacht für die verklemmten fünfziger Jahre. Presse und Rundfunk stürzten sich auf das Thema, und es dauerte nicht einmal ein Jahr, bis der Film Das Mädchen Rosemarie
 mit Nadja Tiller in der Titelrolle in die Kinos kam. Rolf Thieles satirisch überspitzte Inszenierung, in den USA
 mit einem Golden Globe ausgezeichnet, hält sich nicht lange mit den Fakten auf, zelebriert lieber den Mythos und hinterlässt vielleicht gerade deshalb einen bleibenden Eindruck. Selbst Kenner der Thematik glauben heute, Rosemaries 190er SL
 sei nicht schwarz gewesen, sondern rot wie auf den Farbfotos zum Film (der selbst in Schwarz-Weiß gedreht war). Heute kaum noch bekannt ist dagegen der ein Jahr später in die Kinos gelangte Streifen Die Wahrheit über Rosemarie
 mit der britischen Schauspielerin Belinda Lee in der Hauptrolle. Regisseur Rudolf Jugert 
 inszenierte etwas näher an den Fakten als Thiele, aber auch viel behäbiger. Das 1996er TV
 -Remake von Das Mädchen Rosemarie
 , inszeniert von Bernd Eichinger, ist zwar eine halbe Stunde länger als das Original, kann diesem aber nicht viel mehr hinzufügen als die Farbe und ein paar textilfreie Aufnahmen der Hauptdarstellerin Nina Hoss. So gut wie vergessen sind heute der Fernsehfilm Rosemarie Nitribitt – Tod einer Edelhure
 (1995) und Rolf Thieles letzte Regiearbeit Rosemaries Tochter
 (1976), mit der er vergeblich an seinen Erfolgsfilm anknüpfen wollte.

Erich Kuby, einer der Drehbuchautoren des Nadja-Tiller-Films, verfestigte den Mythos Rosemarie mit dem Roman Rosemarie. Des deutschen Wunders liebstes Kind
 (1958). Mehr den Fakten zugewandt hat sich William E. Simmat mit dem bereits 1959 veröffentlichten Werk Prostitution und Öffentlichkeit. Soziologische Betrachtungen zur Affäre Nitribitt
 ; ein Buch, das versucht, das öffentliche Interesse durch die Fokussierung auf das Thema Prostitution zu erregen. Erst 1998 legte Martina Keiffenheim mit der Biografie Edelhure Nitribitt. Die Rosemarie aus Mendig
 eine ausführliche Lebensbeschreibung vor, die viel Erhellendes zu Kindheit und Jugend der Maria Rosalie Auguste Nitribitt enthält. 2007 erschien mit Rosemarie Nitribitt. Autopsie eines deutschen Skandals
 von Christian Steiger ein eingängig geschriebenes Buch über die Person und den Mordfall Nitribitt. Guido Golla legte 2013 mit Rosemarie Nitribitt. Recherchen und Theorien
 eine akribische Aufarbeitung des Falles Nitribitt vor, in der er mit vielen guten Argumenten den einst freigesprochenen Pohlmann als wahrscheinlichen Täter präsentiert.

Das wohl berühmteste Auto der deutschen Kriminalgeschichte würdigte Norbert Schneider in seinem Beitrag «Das 
 Mädchen Rosemarie». Auf der Suche nach dem
 190
  
 
SL

 der Rosemarie Nitribitt
 , erschienen in der Ausgabe 1/05 der Publikation 190
  
 
SL

 -Revue
 . 2021 widmete Christian Steiger dem Thema ein Kapitel seines Buches Cars and Crimes. Von Bonnie & Clyde bis Rosemarie Nitribitt
 . Der 190 SL
 , nach Rosemaries Tod von ihrer Mutter geerbt und verkauft, hatte noch eine wechselvolle Geschichte, deren bunteste Facette wohl die Aussage des Modeschöpfers Karl Lagerfeld ist, den Wagen einmal besessen und gegen einen Baum gefahren zu haben; danach habe er nie wieder am Steuer eines Autos gesessen.

Ich habe mich des Wagens in diesem Roman bemächtigt und ihn zu einem wichtigen Bestandteil der Handlung gemacht. Rosemarie Nitribitt hatte ihn tatsächlich kurz vor ihrem Tod wegen Motorproblemen zur Daimler-Werkstatt in der Frankfurter Kriegkstraße gebracht und dann nicht mehr abholen können. Als die Polizei den Wagen nach der Entdeckung der Toten nicht finden konnte, ging sie davon aus, der Täter habe ihn mitgenommen. Die Romanhandlung rund um Eva Herdens Suche nach dem 190 SL
 , das Geschehen in der Kriegkstraße und in der Tiefgarage am Südbahnhof – das alles entspringt meiner Fantasie.

Gleiches gilt für die geheime Reise Konrad Adenauers mit dem Sonderzug. Adenauer hat den Zug oft und gern genutzt, auch auf seiner berühmten Moskau-Reise 1955. Der Kanzlerzug wurde auf diesen Reisen je nach Bedürfnis mit den entsprechenden Lokomotiven und Waggons rund um den Salonwagen 10205, Adenauers rollendes Arbeitszimmer, zusammengestellt. Für den Zeitraum meiner Romanhandlung ist keine Fahrt Adenauers mit dem Sonderzug in den amtlichen Aufzeichnungen vermerkt. Allerdings ist es ja auch eine 
 geheime Reise. Mehr über Adenauers Sonderzug erfährt man in der Broschüre Salonwagen
 10205
 . Von der Schiene ins Museum
 von Alfred Gottwaldt und in dem umfangreichen Bildband Reichsbahn-Salonwagen. Bauarten und Einsätze zur Reichsbahn- und Bundesbahnzeit
 von Walter Haberling.


U Hai
 war das erste U-Boot der jungen Bundesmarine. Das ehemalige U
  2365
 , im Mai 1945 von der eigenen Besatzung im Kattegat versenkt, wurde im Juni 1956 gehoben und im August 1957 unter dem neuen Namen als Schulschiff in Dienst gestellt. Es sank im September 1966 während einer Überwasserfahrt im Sturm bei der Doggerbank, und von der zwanzigköpfigen Besatzung überlebte nur der Smut. Ein Atom-U-Boot hat die Bundesrepublik Deutschland allen in diesem Roman geschilderten Bemühungen Philipp Gerbers zum Trotz nie besessen.

Fakt ist, dass die Regierung Adenauer mit Verteidigungsminister Franz Josef Strauß als treibender Kraft atomgetriebene U-Boote angestrebt hat. Darauf hatte sie aber auf dem Weg in die westliche Staatengemeinschaft verzichtet. Ende der fünfziger Jahre versuchte Westdeutschland, Washington zu einer Kursänderung zu bewegen. Das Ingenieurkontor Lübeck, das auch die konventionellen U-Boote für die Bundesmarine entwickelte, erhielt den geheimen Auftrag zur Untersuchung künftiger Antriebe. Man hoffte dabei auch auf den sogenannten Walter-Antrieb des Erfinders Hellmuth Walter. Seine Entwicklung, eine mit Wasserstoffperoxid angetriebene Turbine, wurde bereits im 2. Weltkrieg auf U-Booten erfolgreich getestet.

Der Walter-Antrieb blieb in der Testphase stecken, und die Bundesrepublik verfügte auch nur über ein einziges «Atomschiff», kein U-Boot, sondern den durch einen Kernreaktor 
 angetriebenen Frachter Otto Hahn
 . Von 1968 bis 1979 lief die Otto Hahn
 zu Forschungszwecken mit Nuklearenergie. Es wurde darüber spekuliert, dass die Forschungsergebnisse nicht zivilen Zwecken dienen sollten, sondern dass der auf der Otto Hahn
 getestete Kernreaktor für die Nutzung auf Atom-U-Booten gedacht war. In den Jahren 1969 bis 1974 führte Heinrich Lehmann-Willenbrock das Kommando auf der Otto Hahn
 , ein U-Boot-Kapitän aus dem 2. Weltkrieg, der fünfundzwanzig alliierte Schiffe versenkt und es bis zum Fregattenkapitän gebracht hatte. Er kommandierte von 1940 bis 1942 U
  96
 und war das Vorbild für den «Alten» in Lothar-Günther Buchheims Roman Das Boot
 . Lehmann-Willenbrocks Geschichte erzählt Gerrit Reichert in dem Buch U
  96
  – Realität und Mythos. Der Alte und Lothar-Günther Buchheim
 (2021). Über die Atom-U-Boot-Pläne der Adenauer-Regierung berichten Alexander Szandar in dem Artikel Begehrliche Wünsche
 (
SPIEGEL

 18/2008) und Jürgen Rohweder in dem Artikel Geheime Pläne: Als Deutschland Atom-U-Boote bauen wollte
 (
FOCUS

 Online
 , 10.03.2015).

Das Fernmeldehochhaus, einst ein Wahrzeichen des sich aus den Kriegstrümmern erhebenden Frankfurts, wurde Anfang der 2000er Jahre abgerissen. Über die Geschichte des Gebäudes berichten Tanja Neumann in dem Artikel Der Lückenbüßer. Frankfurts Fernmeldezentrum
 1951
 –
 2005
 (Das Archiv – Magazin für Kommunikationsgeschichte
 4/2014) und Joel Fischer in dem Artikel Der Turmbau zu Frankfurt. Über das Fernmeldehochhaus an der Zeil
 (Das Archiv – Magazin für Kommunikationsgeschichte
 4/2019).

Obwohl Rosemarie Nitribitt schon am 11. November 1957 auf dem Düsseldorfer Nordfriedhof beigesetzt wurde, kam erst 
 am 10. Februar 2008 ihr Schädel dazu. Er war anfangs wegen der Kopfverletzung als Beweisstück und anschließend in der polizeilichen Lehrmittelsammlung (bekannt als «Kriminalmuseum Frankfurt») aufbewahrt worden.

Zu den vielen seltsam anmutenden Umständen, auf die man bei der Beschäftigung mit Rosemarie Nitribitt stößt, gehört auch der Umstand, dass sie in der Pension Noell, wo sie von Anfang 1954 bis Anfang 1956 wohnte, ab April 1955 die Zimmernachbarin des Sängers Bill Ramsey war. Über ihn hat Pit Klein das Erinnerungsbuch Bill Ramsey – Send in the Clown. Über den amerikanisch-deutschen Entertainer
 (2021) veröffentlicht. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, dem sympathischen und von mir sehr geschätzten Künstler einen Gastauftritt in meinem Roman zu verschaffen. In der Hoffnung, die von ihm besungene Mimi hätte auch diesen Krimi mit ins Bett genommen.






 Zeittafel



1933


Maria Rosalie Auguste («Rosemarie») Nitribitt wird am 1. Februar in Ratingen bei Düsseldorf geboren. Ihre Mutter ist mit ihren achtzehn Jahren noch minderjährig und unverheiratet. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Sie wird später zwei Halbschwestern bekommen.

 


1951


Der Bau des Fernmeldehochhauses an der Zeil (offiziell: Fernmeldezentrum) beginnt.

 


1953


Nach einer Kindheit und Jugend, die sie in Kinder- und Erziehungsheimen, bei Pflegeeltern, im Jugendgefängnis und in der Arbeitsanstalt sowie in diversen Anstellungen als Haushaltshilfe und Zimmermädchen verbringt, lässt sich Rosemarie Nitribitt mithilfe eines Rechtsanwalts vorzeitig für volljährig erklären und nimmt sich in Frankfurt am Main, wohin es sie immer wieder zieht, ein Zimmer in der Eschersheimer Landstraße.

 


1954


Rosemarie Nitribitt bezieht ein Pensionszimmer in der Feuerbachstraße, wo der Sänger Bill Ramsey für kurze Zeit ihr Zimmernachbar wird.

 


1956


Rosemarie Nitribitt zieht im März in ein neues Apartmenthaus in der Stiftstraße, ihre letzte Wohnung.

Das Fernmeldehochhaus wird fertiggestellt.

 


 1957


Das im Jahr zuvor gehobene U-Boot U 
 2365
 wird im August als erstes U-Boot der Bundesmarine unter dem Namen U Hai
 in Dienst gestellt.

Am 15. September erreicht die CDU
 bei den Wahlen zum Deutschen Bundestag mit 50,2 Prozent die absolute Mehrheit. Konrad Adenauers dritte Amtszeit als Bundeskanzler ist damit gesichert.

Am 4. Oktober gelingt der UdSSR
 mit Sputnik
  1
 der erste Start eines Satelliten ins Weltall.

Am 28. Oktober startet der erste Nonstop-Flug einer Verkehrsmaschine von Frankfurt am Main nach New York.

Am 31. Oktober wird in Garching bei München der erste bundesdeutsche Atomreaktor zu Forschungs- und Ausbildungszwecken in Betrieb genommen.

Am 1. November wird Rosemarie Nitribitt tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Am 11. November wird sie auf dem Düsseldorfer Nordfriedhof beigesetzt.

Am 3. November schießt die UdSSR
 mit dem Satelliten Sputnik
  2
 die Hündin Laika ins Weltall und auf eine Reise ohne Wiederkehr.

Am 5. November wird in Frankreich der Sozialist Félix Gaillard zum neuen Premierminister ernannt. Eine fünfwöchige Regierungskrise ist damit beendet.

 


1959


Das bundesdeutsche Außenministerium notiert den Wunsch des Verteidigungsministeriums, sich bei den Verbündeten gegen alle Beschränkungen für Über- und Unterwasserfahrzeuge zu wenden.

 


1960


Heinz Pohlmann wird des Mordes an Rosemarie Nitribitt angeklagt, aber mangels Beweisen freigesprochen.

 


 1968


Gerhard Wessel wird am 1. Mai Nachfolger des in den Ruhestand tretenden Reinhard Gehlen als Präsident des Bundesnachrichtendienstes; ein Amt, das er zehn Jahre lang bekleiden wird.

Die Otto Hahn
 , das einzige «Atomschiff» der Bundesrepublik Deutschland, wird im Oktober in Dienst gestellt.

 


1969


Heinrich Lehmann-Willenbrock, von 1940 bis 1942 Kommandant von U
  96
 , übernimmt für fünf Jahre das Kommando über die Otto Hahn
 .
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Philipp Gerber und Eva Herden gehen mit diesem Roman in die dritte Runde. Die Zeit vergeht, und mir ist, als hätte ich gerade erst das Konzept für diese Reihe erarbeitet und die ersten Zeilen des ersten Romans Die Akte Adenauer
 zu Papier gebracht. Ich danke meinem Agenten Markus Michalek, ohne den es das alles nicht gegeben hätte. Er hat mich von Anfang an motiviert und inspiriert, und ich habe dann zuweilen transpiriert, um seinen Input umzusetzen. Auch in diesem Roman hat er seine Spuren hinterlassen.

Meine Lektorin Nina Grabe, ebenfalls seit dem ersten Abenteuer von Philipp Gerber und Eva Herden mit im Boot, hat, da ich diese Zeilen schreibe, den Großteil ihrer Arbeit an diesem Roman noch vor sich. Das wiederum wird mir noch einmal Arbeit machen. Aber es ist, was selten genug vorkommt, eine Arbeit, auf die ich mich aus ganzem Herzen freue, weil ich ihre professionelle und zugewandte Art so überaus schätze.

Während ich diesen Roman schrieb, wurde mit Ein Präsident verschwindet
 der zweite Teil der Reihe im Rowohlt Taschenbuch Verlag veröffentlicht. Von den vielen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Verlag, die hier das Feuer geschürt haben, möchte ich zwei besonders hervorheben: Anne-Claire Kühne bei der Pressearbeit und Lisa Marie Paesike bei der Betreuung der Veranstaltungen.

Ich danke der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien und der VG
 WORT
 , die mir im Rahmen des 
 Programms «Neustart Kultur» ein Stipendium für die Arbeit an diesem Roman gewährt haben.

Dank schulde ich Arndt-Heinz Marx für eine mir bisher unbekannte TV
 -Dokumentation über den Fall Nitribitt und für die Information über das Foto mit dem Politiker im Unterhemd, die ihm der inzwischen verstorbene Mickey Bohnacker in einem persönlichen Gespräch gegeben hat.

Für rege Anteilnahme und Ermunterung aus dem Freundeskreis während der Arbeit an diesem Roman danke ich besonders Thomas Haufschild, Werner Möhring und Siegfried Tesche.

Immer mit einem Rat zur Stelle, wenn ich danach fragte, und immer in weiser Zurückhaltung schweigend, wenn ich wenig gesprächsbereit erschien, war meine liebe Frau und geschätzte Kollegin Corinna. Danke für alles!
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1978, ein Dorf in der Eifel: Sanne und Ulrike haben Osterferien. Wenn sie nicht auf dem Hof helfen müssen, düsen sie mit ihren Fahrrädern durch die Gegend und kriegen alles mit. In zwei Monaten ist Fußball-WM, die Mädchen bekommen aber einfach nicht genug Hanuta-Bilder für ihre Sammelalben. Also schneiden sie ein paar Männerköpfe aus dem Fahndungsplakat in der Post. Denn das ganze Land ist gerade in Aufruhr über drei Buchstaben. RAF. Und dann geschieht tatsächlich ein Bankraub. Festgenommen wird der einzige Langhaarige im Dorf. Dass er es nicht gewesen sein kann, wissen Sanne und Ulrike genau. Und sie wissen noch viel mehr, Sachen, die nicht nur die Polizisten in der nächsten Kleinstadt interessieren würden …
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So kennen wir das Berlin Ende des 19. Jahrhunderts bisher nicht. Der große Auftakt der historischen Kriminalserie um Ermittler Gabriel Landow, Ermittler wider Willen im turbulenten Berlin des Deutschen Kaiserreichs, verbindet Spannung, Zeitkolorit, Atmosphäre.

Berlin, Frühjahr 1888: Warum sollte man ausgerechnet einem kleinen Schnüffler wie ihm einen lukrativen Regierungsauftrag anbieten? Seine Detektei in Kreuzberg läuft eher mies. Der Erfolg fällt Gabriel Landow nicht in den Schoß. Aber dann fällt ihm sein letzter Klient direkt vor die Füße. Aus großer Höhe. In rabenschwarzer Nacht. Mitten aufs Sperrgebiet Tempelhofer Feld. Nur ein kleiner Beamter, der mit einem

geheimen Militärprojekt zu tun hatte. Aber schon der dritte Tote mit einem Buch der Brüder Grimm in der Hand. Und wer hat offenbar auch an Landows Tod ein brennendes Interesse? Wo doch ganz Europa gebannt auf den Tod des moribunden Kaisers wartet. Auf den einige längst spekulieren.
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